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S. viele größere und kleinere Werke über die 
| Geſchichte der herrlichen Länder, die nun im 
ſchweſterlichen Bunde die glorreiche Monarchie des 


Kaiſerthums Oeſterreichs bilden, bereits geſchrie⸗ 


ben ſind, ſo ſcheint es bisher doch an einem kur⸗ 


zen Abriſſe zu fehlen, der die wenige Ver⸗ 


änderungen dieſer durch den Willen des Schick⸗ 


ſals verketteten Reiche in gedrängter Kürze. und 


mit vorzüglicher Rückſicht auf das Wachsthum, 
die Entwickelung und die merkwürdigſten Ereig- 


niſſe dieſer geſegneten Staaten in ſich enthielte. 
Viele der ältern oder neuern Geſchichten dieſer 
Länder ſind zu umfaſſend und wegen ihres hohen 


Preiſes nicht jedem zugänglich; andere beſchrän⸗ 


mit ihnen vereinten Reiche zu wenig Bezug; die 


ken ſich auf einen Zeitraum oder nehmen auf die 


wenigſten verfolgen den Faden der Erzählung Bis 


auf die REN Zeiten herab. 
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Und doch gewährt eine Ueberſicht der Er⸗ 
eigniſſe, die ſeit den älteſten Zeiten in dieſen 
Reichen Statt fanden, jedem gebildeten Leſer, 
und vor allen dem vaterländiſchen, ein hohes In⸗ 
tereſſe, und die Geſchichte der einzelnen Haupt⸗ 
Staaten, aus denen die öſterreichiſche Monarchie 
beſteht, enthält fo manche Parthien, welche die 
ganze Aufmerkſamkeit des denkenden Leſers zu 
feſſeln geeignet ſind; Charaktere von hoher Kraft 
und Weisheit, wie Rudolph von Habsburg, den 
großen Stifter des regierenden Hauſes; von ed⸗ 
lem Heldenſinn, wie Johann von Hunyad und 
Graf Zriny; von wahrer, alles und ſich ſelbſt 
verläugnenden Seelengröße, wie den Markgrafen 
Leopold von Oeſterreich, welcher die Kaiſerkrone 
verſchmähte, und den tapfern Herzog Leopold den 
Biderben, welcher bei Sempach ritterlich den Tod 
umarmte. So manche andere Charaktere von un⸗ 
edler Herrſchſucht, wie der Todesengel ſeines Va⸗ 
terlandes Johann von Zapolya; von ungebändig⸗ Re 
tem Stolze, wie der aufſtrebende böhmiſche Otto⸗ 
kar; von Blutdurſt und argliſtiger Verſtellung, 
wie die Wittwe eines der größten ungriſchen Kö⸗ | 
nige; von Schwäche und tadenlswerther Nachgie⸗ 
bigkeit, wie der gute Wladislaw II., reihen ſich 
an die energiſchen Geiſter, die in gefahrvollen Zei⸗ 
ten ihre Heldenbruſt dem andringenden zahlloſen 


v 


Feinde entgegenſtemmten, unter der anarchiſchen 


Reibung der Faktionen mit weiſem Rathe die 
aufbrauſenden Gemüther beſänftigten, die Rechte 


des Vaterlandes und ſeiner Regenten gegen aus⸗ 
wärtige . muthig ſchirmten un ret⸗ 
teten. | 


5 Welch ein erſchütterndes Gemälde bietet Un⸗ 
gern unter den verheerenden Fußtritten der Mogos 


len und dem eiſernen Joche der Türken, während 
der Brüderzwiſte ſeiner älteren Könige und bei 


dem frühzeitigen Hinwelken einiger andern, wie 
des nachgebornen Ladislaw und des unglücklichen 
Ludwigs II.? Wie ganz anders erſcheint das blü⸗ 
hende Pannonien unter dem großen Ludwig I. 


oder dem kraftvollen Matthias Corvin, und unter 


dem trägen Nachfolger des letztern; wie verfchies 

den entwickelt ſich der Geiſt der Nation in dem 
2 2 | 

Kampfe mit den päpſtlichen Zumuthungen, durch 

welche ein fremder König ihr aufgedrungen wer⸗ 

den foll, und in den chaotiſchen Berathſchlagun⸗ 


gen über die Drohungen des großen Sultans So⸗ 
limann? Wie bedeutend wied das verhängnißvolle 
Mohacz durch die auf ſeinen Gefilden erlittene 
ſchreckliche Niederlage, und den 160 Jahre ſpäter 


auf eben dieſen Fluren erfochtenen großen Sieg? 


Und bewährt nicht die ganze Geſchichte Oeſter⸗ 


5 


. | 
reichs und der mit ihm vereinten Staaten die 
große Wahrheit, daß Sittlichkeit und Tugend mit 
der Blüthe der Völker im engen Bande ſtehe, und 
die moraliſche Verſchlimmerung der Nation auch 
in politiſcher Hinſicht die nachtheiligſten Folgen 


mit ſich führe? Wie Rom und Griechenland durch 


Herrſchſucht und Treuloſigkeit ſanken, ſo das einſt 
glückliche und mächtige Ungern; wie Mark An⸗ 
ton als Sklave eines Weibes den Tod umarmte, 
ſo fand der tapfere Ottokar in der zu großen 
Nachgiebigkeit gegen ſein ſtolzes Weib die Ver⸗ 
anlaſſung ſeines traurigen Sturzes; wie Oeſter⸗ 
reich durch den plötzlichen Tod ſeines muthigen 
letzten Fürſten aus dem Babenbergiſchen Hauſe 
heftig erſchüttert wurde, ſo ward die Lage Un— 
gerns äußerſt verwirrt durch das Ausſterben der 
PR. und der Jagellonen. Ä 


Der Berfaffer enthält fi, ehe Paralle⸗ 
len, die in der Geſchichte dieſer verbündeten Völ⸗ 
ker ihm entgegenſtrahlen, und mehr Betrachtun⸗ 
gen, die ſeinem Geiſte ſich aufdrängen, anzu⸗ 
führen. Warum wandten die großen ungriſchen 
Könige Ludwig und Matthias nicht lieber ihre 
ganze Kraft gegen den wachſenden türkiſchen Halb— 
mond, und verzehrten das Mark ihrer Staaten 
in ihren langen Fehden mit Venedig und Oeſter— 
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reich? Warum hatte die zweimalige Vereinigung 
der benachbarten Reiche Ungerns, Böhmen und 
Pohlens keinen Beſtand? Warum mußte die Hoff— 
nung Europens, Kaiſer Albrecht II. und fein auf: 
blühender Sohn ſo bald verwelken? Warum führte 
Sicherheit und ſtolze Verachtung des Feindes die 
Nation zweimal an den Rand ihres Untergangs? 
Warum mußte das Schickſal den böſen Genius 
eines Zapolya aufbewahren, um die Zerrüttun⸗ 
gen, die das verlorne Haupttreffen bei Mohacz 
verurſachte, zu verdoppeln, und warum das 
Marchfeld dem mächtigſten böhmiſchen Könige das 
Loos des Perfers. Darius bereiten? 


Auch in — Verfolge fene Werkes wird 
der Verfaſſer ſolche, häufig aufſtoßende Analo⸗ 
gien nicht unbemerkt laſſen, und hie und da fih 
kurze Reflexionen erlauben. Er hat nur noch 
wegen der Kürze, mit welcher er das induſtrieuſe 
Böhmen behandelte, Rechenſchaft zu geben. Ihn 
überhoben mehrere brauchbare Werke, welche die 
Schickſale dieſes Landes in fruchtbarer Kürze dar⸗ 
ſtellen, der Mühe, bei der Geſchichte deſſelben 
länger zu verweilen. Die Geſchichte der ungri⸗ 
ſchen Nebenländer, und des Großfürſtenthums 
Siebenbürgen vor allen, werden die geneigten 
Leſer der Geſchichte des Hauptlandes eingewebt 
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finden. So ſehr der Verfaſſer gewänſcht hätte, 
bei den großen Scenen der neueren Zeit fi) 


länger aufzuhalten, ſo wenig war dieſe um⸗ 


ſtändlichkeit in dem Berichte von den wahrhaft 
univerſal- hiſtoriſchen Ereigniſſen unſerer Tage 
ihm vergönnt, weil theils der Plan des Werkes 


ſich auf einen mäßigen Band beſchränkte, und 


theils die beiſpielloſen Auftritte, die ſeit dem 


Ausbruche der franzöſiſchen Revolution vor un⸗ 


ſern Augen vorübergaukelten, ſich füglicher in 
der Geſchichte anderer Länder, oder in einem 
Werke der allgemeinen Menſchengeſchichte dar⸗ 
ſtellen laſſen. Darum begnügte er ſich mit der 


kurzen Erzählung der Schickſale der alten Her⸗ 


a 


zoge von Oeſterreich aus dem babenbergiſchen | 


und dem glorreichen habsburgiſchen Hauſe k bis 
dieſes letztere die Krone des deutſchen Reiches 


auf eine Reihe von Jahrhunderten ſeinem Für⸗ 


ſtenhute beifügte; auf wenige Scenen der böhmi⸗ 
ſchen und auf die merkwürdigſten der ungriſchen 
Geſchichte, bis beide Reiche unter den Flügeln 
des öſterreichiſchen Adlers Schutz gegen türkiſche 
Uebermacht, und nach überſtandenen ſchweren 
Stürmen Sicherheit ihrer Verfaſſung und Wohl⸗ 
ſtand erlangten. Bei der Beſchreibung der neu⸗ 
ern Ereigniſſe dieſer Länder mußte er der mög— 

lichſten Kürze ſich befleiſſigen, und konnte um, 
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fo mehr auf die Hauptdaten in der Geſchichte 
unſerer Zeit ſich beſchränken, da er in ſeinen 
andern Werken dieſe großen Begebenheiten bereits 
umſtändlicher dargeſtellt hat. 


In einem für das größere Publikum als 
Leſebuch beſtimmten Werke glaubt der Verfaſſer 
nicht ſeine Quellen und Gewährsmänner anfüh⸗ 
ren zu dürfen. Daß er mit dieſen Quellen und 
mit den Hauptwerken zur Geſchichte dieſer Län⸗ 
der hinlänglich bekannt ſey, wird man, wie er 
ſich ſchmeichelt, aus ſeiner Schrift ſelbſt am be⸗ 
ſten erſehen. Er wird ſich innig freuen, wenn 
ſeine Leſer durch ſein, mit Liebe und Eifer ver⸗ 
faßtes Werk, von Achtung für die preiswürdigen 
Vorfahren entflammt, zugleich zu der Ueberzeu⸗ 
gung von den großen Verdienſten der öſterreichi⸗ 
ſchen Monarchen um ihre Staaten gelangen, und 
den edlen Abfichten ihrer Regenten entſprechend, 
geläuterte Anhänglichkeit an die Verfaſſung mit 
inniger Liebe und Treue zu ihren angeſtammten 
Fürſten vereinen. 


\ - — * 
5 — er Ber een 


Be 


* — 4 1 
8 * * y 


e 
RR 
14 


A I NA 1 
Au 3 


ui 
au.‘ 


In ba lt. 


Vong . 2 * . „ . ee A 
I. Geſchichte von n Seterreic. | 


Einleitung. Die Karolinger. 1 
Graf Adalbert von Babenberg. 1 N 4 
Erſte Periode. Die Markgrafen Oeſterreichs 

aus dem babenbergiſchen Hauſe. 
Leopold I. der Erlauchte. Erſter Markgraf . 5 
Heinrich J. und Albrecht J. Zweiter und 
dritter Markgraf 1 . * 5 7 
Leopold II. der ſtarke Ritter. „ 
Ernſt der Tapfere. Vierter Markgraf . N 


Leopold III. der Schöne. Fünfter Markgraf, 8 
Leopold IV. der Heilige. Sechster Markgraf. 10 
Leopold V. der Freigebige. Siebenter Markgraf, 12 

Heinrich UI. Jaſomirgott. Achter Markgraf 14 


Zweite Periode. Die Herzoge von Oeſter⸗ 
reich aus dem Hauſe Babenberg. 
Heinrich Jaſomirgott. Erſter Herzog. > a 
Leopold VI. der Tugendhafte. Zweiter Herzog. 17 
Friedrich I. der Katholiſche. Dritter Herzog . 19 
Leopold VII. der Glorreiche. Vierter Herpg . — 
Friedrich II. der Streitbare. Fünfter Herzog 24 
Ottokar und Rudolph von Habsburg 30 
Dritte Periode. Das Haus Habsburg bis 
Maximilian J. 
Albrecht J. . . 3 
1 Friedrich I. der Schöne und Leopold . 
Albrecht II. der Lahme und Otto der Fröhliche. 4 


13 N f 


* 
ws 
D 


Rudolph iV. 4 a „ 
Albrecht II. mit dem Zopfe und Leopold III. 
der Biderbke 8 4 
Albrecht IV. das Wunder der Welt, und 
Wilhelm der Freundliche 3 
Leopold IV. der Stolze und Ernſt der Ei⸗ 
ſerne 0 
Friedrich IV. mit der leeren Taſche 7 


Albrecht V. 1 0 „ 8 
Ladislaw der ee ee - 7 un 5 
Friedrich V. und Albrecht VE . N 1 
Siegmund von Tyrol 7 1 R 4 


Vierte Periode. Von Maximilian I. bis 
aaauf unſere Zeiten. 


Maximilian 0 Philipp der Schöne e 
Karl V. und Ferdinand J. n | 


Maximilian II. # e N 1 
Nudolph H. und Matthias 8 4 . 
Ferdinand II. und III. 4 . 53 
Ferdinand IV. und Leopold JJ. * 4 
Joſeßh I. und Karf[ VI. F 
Marie Sher 20 WETTE RE 


Joſeph II. und Leopold II. . . . 
Franz II. A e 


II. Geſchichte von Böhmen. 


Samo, Libuſſa und Przemysl . z 
Borziwoy und Spitiguem oa “1 u 0% 
Wratislaw und Drahomira 5 
Wenceslaw der Heilige und Boleslaw 15 
Boleslaw H. der Fromme . 

Ulrich J. und Bretislaw (der bhnifche Acid) * 
Wratislaw II. und Wladislaw II. 
Heinrich von Prag und Przemysl Ottokar I. er 

Wenzel I. und Praemysl Ottokar II. | 

Wenzel Ii und III., N u 
Rudolph von Oeſterreich und Heinrich von f 

N Kärnthen ; . . RR 


Torus, Dritter Großherzog 
Geyſa und Sikeola - m ER 


Johann von Luxemburg und Eliſabeth 
Karl IV. Wenzel und Siegmund 


Albrecht V. und Ladislaw . . 997 


Georg Podiebrad und Matthias von unden 
Wladislaw II. und Ludwig II. 


III. Geſchichte an, ungern 


Einleitung * . x A 
Arpad. Erſter 8 E 2 
Zultan. Zweiter Großherzog 4 2 


ert Periode. Die Arpabiſchen Könige. 


a4 


Bela I, Ecke 2 8 
F 2 


Stephan I, der Baus, > 
Peter und Aba oder Samuel 8 
breas I. A 


* 2 A * 


Geyſa J. und Ladislaw 1. 995 Heilige 5 
Colomann 1 a 
Stephan II. 


4 9 . 


Bela II. der Blinde und Helena Na 5 


Geyſa II. . * 0 8 N 
Stephan III. . 5 - 5 
Bela III. Mer) | 


Emerich „ und gadislaw II. das 


Kind . . 4 
Andreas II. der- See falemisbe 5 
Bela IV. Die Mogoliſche N ar 
Stephan IV, 
Ladislam, IH, der a 


® 5 


* 


Zweite Periode. Die Könige aus verſchie⸗ 


Wenzel von Böhmen . 


denen Häuſern. 
Andreas III. der Veneter 


* © ® 


Otto von Baiern 


Karl Robert von Neapel . 


Ludwig I. der Große 


Maria I. f 


Karl der Kleine von Neapel 
Siegmund von Böhmen 
Albrecht und Ladislaw 
Matthias von Hunyad 
Wladislaw von Böhmen 
Ludwig II. Schlacht bei Mohacz . 


Dritte Periode. Die Könige aus dem Hauſe 
Oeſterreich. | 
Ferdinand I, und Johann von Japolya 


Maximilian N 
Rudolph. 4 
Matthias II. 
Ferdinand II. 


Ferdinand III. und IV. 


Leopold 1. 
Joſeph J. \ 


Karl VI. 1 8 


Maria Thereſia . 
Joſeph II. 2 


* 


« 


* 


* 


* 


* 


+ 


9 


+ 


0 


Leopold II. Franz I. 3 


Stammtafel der Fürſten Oeſterreichs aus 
Habsburgs Stamme. Zu Seite. 5 


Stammtafel der alten Könige von Une 
gern. Zu Seite 1 A k . 


1. Oeſtervei ch. 


Einleitung. 


Alis in den dunkeln Zeiten der Völkerwanderung und 
der mittleren Jahrhunderte überall barbariſche Horden 
das römiſche Reich durchirrten, und auf ſeinen Trüm⸗ 
mern neue Staaten ſtifteten, als Deutſchland unter 
Karl dem Großen einige Konſiſtenz erhielt, und feine 
Enkel in die weite, von ihm geſtiftete Monarchie ſich 
getheilt hatten, waren zum Schutze der äußetſten 
Gränzen geübte Heere und tapfere Anführer gegen 
die Angriffe der benachbarten wilden Horden durchaus 
erforderlich. Wie hätte das deutſche Reich fich fonſt 
der furchtbaren Anfälle der alten Hunnen, der Avaren, 
der Mogolen und Normannen, der Ungern | ünd ande⸗ 
ter 2 erwehren können? 
4 8 : 
ir würden j befonders gegen Nord und Oſt, 
bi wildeſten Völker, die Dänen und Ungern hau— 
ſeten, Gränz⸗ oder Markgrafen nothwendig, und es 
entſtanden die ſolchen kriegeriſchen Leitern anvertrauten 
1 
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Markgrafſchaften von Oeſterreich, Thüringen, Mäh⸗ 
ren, Lauſitz und andere. Die Theilung der Karoling⸗ 
ſchen Monarchie unter mehrere Linien dieſes Hauſes 
machte die Anſtellung ſolcher Gränzgrafen um deſto 
unvermeidlicher, je mehr das Reich des großen Karls 
durch Normänner, Mähren und zuletzt durch die aſia⸗ 
tiſchen Ungern geſchwächt worden war. 


So finden wir, bald nach der Zerſtückelung des 
von Karln errichteten Reiches, ſchon unter Kaiſer 
Arnulf Graͤnzgrafen in Oeſterreich, deren Anſtellung 
und Entſetzung von der Willkühr der Beherrſcher 
Dieutſchlands abhing, und denen es oblag, das Reich 
gegen die verheerenden Einfälle der neuen ungriſchen, 
leider durch Arnulf ſelbſt zum 1 Deutſchlands 
herbeigerufenen Ankömmlinge zu ſchützen. Die Ver⸗ 
faſſung dauerte nach dem Ausſterben ir Karolingi- 
ſchen Hauſes in Deutſchland unter den Kaiſern Kon— 
rad dem Franken, dem edlen Heinrich von Sachſen 
und den drei Ottonen fort, bis Leopold von Ba— 
benberg die beſondere Würdt eines Markgrafen von 
Oeſterreich erhielt. (Jahr 985.) e En 

Ein hartes Schicksal hatte ſein Uranherr, Br 
Adalbert von Babenberg, zu den Zeiten Lud⸗ 
wigs des Kindes erduldet. Sein Stamm gehörte 
zu den fränkiſchen berühmten Geſchlechtern, er ſelbſt 
hatte die erſten Würden ſeines Staates bekleidet. Da⸗ 
rum wurden ihm und ſeinem Bruder Heinrich ſäch⸗ 
ſiſche Herzoginnen und Schweſtern des großen u 
Heinrich I. als Gemahlinnen zu Theil. As 
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Aber zu feinem großen Unglück gerieth er in Zwiſt 
mit dem benachbarten Biſchof von Würzburg und 
deſſen Brüdern. Dahin war das Anſehen des Kai— 
ſers, die Zeiten des Fauſtrechts waren eingetreten, 
unter einander beraubten und bekriegten ſich einzelne 
Herren und Stände, denn kein Richter war zu fürch⸗ 
ten, und ein Kind ſaß auf dem deutſchen Throne. 


und ſo war auch die Fehde des Grafen Adal⸗ 
bert mit dem Würzburgiſchen Biſchofe in offenen Krieg 
ausgebrochen. In einem hitzigen Gefechte fielen von 
beiden Seiten ein Bruder des Biſchofs und des Gra— 
fen, ein anderer Bruder des Grafen ward gefangen 
und auf Befehl des Biſchofs enthauptet. Von Rä⸗ 
chedurſt angetrieben, überfiel Graf Adalbert den 
kriegeriſchen Biſchof von neuem und verjagte ihn aus 
ſeinem Lande. Er widerſetzte ſich ſogar den gegen 
ihn ausgefandten Truppen des Königs und vernich— 
tete ſie größtentheils. Für einen Reichs feind erklärt 
und geächtet, durchſtreifte er die ganze Gegend, plün⸗ 
derte, morderte und kehrte mit voller Beute 1515 
Ber er zurück. 5 N 


Auch vot dem Reichstage v weigerte ſt ch der Graf 
zu linen. Kein anderes Mittel blieb übrig, ihn 
zu demüthigen, als Krieg und Belagerung in ſeinem 
feſten Schloſſe. Der Graf wehrte ſich lange, er fiel 
endlich, nicht durch Tapferkeit und Kriegsluſt ſeiner 
Feinde, ſondern durch Argliſt des ſchlauen Erzbiſchofs 
Hatto von Mainz. In Perſon hatte der Erzbi- 
u fi * in das Schloß des Arten begeben und dieſen 
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aufgefordert, hinaus in das Lager des Königs zu kom⸗ 
men, und durch zeitige Unterwerfung Verzeihung zu 
erflehen. Mit einem Schwure verbürgte er ihm ſiche⸗ 
res Geleit zur Rückkehr. Der Graf traute den ſüßen 
Worten, und folgte dem Erzbiſchofe auf den Weg. 
Noch waren ſie keine große Strecke fortgeritten, als 
der Erzbiſchof ſich beklagte, noch kein Frühſtück genoſ— 
ſen zu haben, und der Graf lud zuvorkommend den 
Prälaten ein, nach ſeinem Schloſſe zurückzukehren, 
und dort durch reiches Frühſtück zur vorgehabten Reife 
h 0 zu firten 


Unter ſchmeich elnden Worten ergriff der durch 
ſeinen Mäuſethurm berüchtigte Erzbiſchof das gaſtfreie 
Anerbieten, er nahm von der Leichtgläubigkeit des 
Grafen den Vokwand zu ſeiner Treuloſigkeit. In ſei⸗ 
nen Augen von dem geleiſteten Eide entbunden, denn 
er hatte ja den Grafen unbeſchädigt in ſein feſtes Schloß 
zurückgeleitet, führte er nach dem Mahle den Grafen 
in das Lager des Königs. Sofort wurde der Graf 
verhaftet, und zum Tode verurtheilt. Umſonſt berief 
er ſich auf das ihm zugeſicherte Geleite, der Erzbiſchof 
behauptete, ſeinem Verſprechen getreu die heilige Zu⸗ 
ſage erfüllt zu haben, mit ſeinem Blute büßte der 
Graf für ſeine Unvorſichtigkeit. (Jahr 905.) 


Die über den unglücklichen Grafen verfügte Pre 
Strafe minderte die Anhänglichkeit feines Hauſes an 
den regierenden ſächſiſchen Stamm keinesweges. Treu 
dem mit ihm nahe verwandten Kaiſer Otto zeich— 
nete ſich Adalbert II., ein Brudersſohn des Ent⸗ 
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haupteten, durch Tapferkeit und große Dienſte aus, 
er fiel als Opfer ſeiner Pflicht, und Kaiſer Otte II. 
belohnte ſeine Treue durch die Belehnung ſeines älte— 
ſten Sohnes Leopold J. des Erisuchten mit der 
öſtlichen Mark. (Jahr 985.) | 


Erſte Periode. Die Markgrafen Oe⸗ 
ſter reichs aus dem Babenber⸗ 
giſchen Hauſe. 


So war ein neues Fürſtenhaus in Deutſchland 
aufgeblüht. Und wer war mehr dazu geeignet, die 
Gränzen Deutſchlands gegen die damals noch wilden 
Ungern zu vertheidigen, als Leopold, längſt durch 
Muth in der Schlacht und Weisheit in der Verwal— 
tung der ihm anvertrauten baieriſchen Grafſchaften be— 
währt? Zwar waren die Ungern durch harte Schläge 
bei Merſeburg und Augsburg gezüchtigt worden, 
auf eine längere Zeit hatten der große Heinrich und 
Otto J., ſich vor den beſchwerlichen Nachbarn Ruhe 
perſchafft, aber noch war der kriegeriſche Geiſt von der. 
Nation nicht gewichen, und nur zu ſehr wandten die 
Ottonen ihre ganze Kraft nach Italien. 


Nur die Tapferkeit des neuen Markgrafen konnte 
die ferneren Einfälle des gefürchteten Feindes abwehren, 
und Leopold, zu deſſen Fahnen mehrere fränkiſche 
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Ritter herbeigefirömt waren, hatte bald das Glück, 
den Ungern ihre Feſtung Mölk und ganz Niederöſter⸗ 
reich zu entreißen. Die Behauptung des neuen Er⸗ 
werbes gelang ihm um ſo leichter, da der ungriſche 
Fürſt Geyſa ſo eben zum Chriſtenthume ſich gewandt 
hatte, und mit dem kaiſerlichen Hofe durch Verlobung 
ſeines Prinzen Stephan mit einer Fürſtinn aus 
Baiern in freundſchaftliche Verhältniſſe h war. 
(995.) 


Ein Jahr früher war Leopold nach zehnſähriger 
rühmlicher Verwaltung der Markgrafſchaft an einer in 
einem Ritterſpiele erhaltenen Wunde geſtorben (994), 
und ohne Widerſpruch folgte ihm fein Sohn Heinz 
rich J., friedfertig, und bemüht, den Wohlſtand der 

Markgrafſchaft durch weiſe Staatsverwaltung zu ers 
höhen. Kriegeriſcher war ſein nach ſeinem unbeerbten 

Tode (1018) regierender Bruder Albrecht J. Mit 
der Schweſter des ungriſchen Königs Peter vermählt, 
nahm er Theil an dem Unglück dieſes unweiſen Fürs 
ſten und an den Bemühungen des Kaiſers Heinrich 
III., den vertriebenen König in ſeine Staaten wieder 
einzuſetzen. (1042.) Auch gelang es dem Markgrafen 
und ſeinem tapfern Sohne Leopold, den ungriſchen 
König Aba aus Oeſterreich zu verſcheuchen, und über 
die March mit Verluſt zurückzutreiben. Aber nicht 
lange erfreute ſich der wieder eingeſetzte Peter ſeines 
Thrones. Sich auf den Schutz des Kaiſers und ſei— 
nes Schwagers verlaſſend, fröhnte er ohne Maß ſei— 
ner Wolluſt und ſeiner grauſamen Denkart, bis ein 
neuer Aufſtand ihn des Reichs und der Brei bes 
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raubte. (1045.) Umſonſt bemühte ſich der Kaiſer, das 
durch die Unterwerfung Peters erlangte Recht der 
Oberlehnsherrſchaft über Ungern gegen den neuen König 
Andreas zu behaupten; kaum war er im Stande, ſein 
von dem Feinde umrungenes, und mit dem Hunger— 
tode bedrohtes Heer zu retten, da vermittelte der Mark- 
graf einen Stillſtand, und Papſt Leo IX. eilte her⸗ 
bei, die Streitenden durch einen dauerhaften Frieden 
zu verſöhnen. Sein edles Beſtreben gelang. Ans 
dreas blieb König in Ungern, und ſein unmündiger 
Sohn Salomo ward mit der zehnjährigen Tochter 
des Kaiſers Judith „verlobt. (1056.) 


Daſſelbe Jahr Fichnete durch den Tod des Kats 
ſers und des Markgrafen ſich aus. Jenem folgte das 
ſechsjährige Kind Heinrich IV., dieſem der zweite 
geborne Sohn Ernſt der Tapfere, indem der ſtarke 
Ritter Leopold II. vor dem Vater verblichen war 
(1043). Die Anmaßungen des Pabſtes Gregor VII. 
und die Unruhen in Ungern hatten an den Verwickelun⸗ 
gen, in welche beide Fürſten geriethen, gleichen An⸗ 
theil. In Perſon führten der junge Kaiſer und ſeine 
Mutter A gnes dem ungriſchen Kronprinzen Salo— 
mo die hohe Braut zu, und Markgraf Ernſt ward 
für ſein Haus und ſein Land von dem anweſenden deut⸗ 
Lehen in mit großen Vorrechten begnadigt. (1058.) 


| Aber ſchon zwei Jahre ſpäter entflammte der Bru⸗ 

derkrieg in Ungern. Die Hoffnung der Nachfolge war 
für Herzog Bela, den Bruder des ungriſchen Kö— 
nigs, verſchwunden, ſelbſt der Beſitz ſeines Erbher⸗ 
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zogthumes ſchien ihm unſicher. Er griff zu den 
Waffen, und Salomo flüchtete mit der jungen Ge⸗ 


mahlinn zu dem Markgrafen von Oeſterreich. Ein 


großes deutſches Heer ſollte den flüchtigen ungriſchen 


Prinzen in feine Rechte wieder einſetzen, aber uns 


glücklich fiel der Kampf trotz eines von den Deutſchen 
erfochtenen Sieges aus. König Andreas ward auf 
dem Schlachtfelde zertreten, die Anführer des deut⸗ 
ſchen Heeres mußten ſich ergeben, und Salomo blieb 
unter dem Schutze des Markgrafen. (1060. 


Als König anerkannt, verlangte B ela die Aus⸗ 


lieferung des Prinzen und der Kleinode, aber mit Hel⸗ 


denmuthe ſchlug Markgraf Ernſt ſeine Angriffe zu⸗ 
rück, und ſchon 5 Jahre ſpäter erlebte er es, daß 


0 Geyſa, Bela's Sohn, nach dem baldi— 
gen Tode des Vaters an Salſomo den Thron freis 


willig räumte. In Perſon führte Kaiſer Heinrich 


5 ſeinen Schwager in ſein Reich zurück, vollzog 


deſſen Vermählung mit ſeiner Schweſter „ und legte 


den Zwiſt mit den ungriſchen Herzogen bei. (1063.) 
Doch die Verſöhnung konnte bei der großen Erbitte⸗ 


rung der Gemüther und dem gegenſeitigen Argwohne 
unmöglich von Dauer ſeyn. Ein Mißvoerſtändniß ers 
hob ſich nach der Eroberung Belgrads zwiſchen 
dem Könige und dem Herzoge: ſein Leben zu retten 
zog Herzog Geyſa mit kriegeriſcher Macht gegen den 
König „und nöthigte ihn zur ae Flucht. 


An den ſtolzen Papſt Gregor VII. hatte die 
Königinn Judith ſich gewandt, aber ſchon war der 


1 
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große Kampf zwiſchen der geiſtlichen und weltlichen 
Macht ausgebrochen, und der Papſt begünſtigte den 
Herzog, weil Salomo mit dem ihm verhaßten 
Heinrich V. durch die Bande des Blutes und 
der Freundſchaft vereint war, Auch Kaiſer Hein— 
rich konnte nichts für den unglücklichen König der 
Ungern thun, denn ſchon waren die Sachſen gegen 
den Kaiſer aufgeſtanden. Neun volle Stunden währte 
die Schlacht an der Unſtrut, in welcher der tapfere 
Markgraf Ernſt, dem Kaiſer zu Hülfe einem; zuhm⸗ 
voll das Leben verlyr: (1075. | 


Hätte ſein Sehn und Nachfolger, Leopold III. 
(der Schöne) „ weniger Antheil an dem Rieſenkampfe 
des Kaiſers mit dem Papſte genommen! Die für 
Heinrich und für die Nachwelt ſo merkwürdigen 
Tage „bon Cgnoſas erſchienen (1077), mit größerer 
5 erneuerte ſich die Fehde, und Markgraf Le os 
pold y beleidigt von dem Kaiſer, erklärte ſich gegen 
ihn. (1079. Durch Achtserklärung beſtrafte ihn der 
erzürnte Heinrich, er übertrug dem böhmiſchen 
Herzoge die verwirkte Markgrafſchaft, und Leopold 
mußte einem ſo mächtigen Feinde zuletzt unterliegen. 
Doch er erholte ſich, ſöhnte mit dem Kaiſer ſich aus, 
und beherrſchte ſeitdem ruhig fein Land. Durch Erz 
fahrung gewitzigt, hütete er ſich, an dem fernern 
Kampfe Heinrichs IV. mit dem Papſte nähern 
an zu nehmen. Ohne feinen Gegner erdrückt zu 
haben, ſtarb der hochgeſinnte Gregor VII. (1085), 
a bin Geiſt wehte in feinen Nachfolgern fort. Mit- 
m Water * Stürmen und der * Marke 
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graf Leopold (1096), und ſein gleichnahmiger 
Sohn, ge old IV. (der Heilige), folgte ihm. 


Als dieſer treffliche Regent die Zügel ſeines Staa⸗ 
tes ergriff, hatte der Geiſt der Kreuzzüge halb Eu⸗ 
ropa gegen die Ungläubigen aufgereizt. Schaaren von 
wilden Kriegern und ſchwärmeriſchen Büßenden durch⸗ 
zogen Oeſterreich und Ungern, das heilige Land den 
Moslemins zu entreiſſen, die Schwelle des heiligen 
Grabes zu küſſen, und in dem neuen Beſitze von den 
Beſchwerden der langen Wallfahrt auszuruhen, oder 
im bl ufigen Kampfe mit den Heiden das Leben für 
die goldene Mäctyrerkrone hinzugeben. Mit dem ge⸗ 
demüthigten Kaiſer Heinrich IV., der bald darauf 
der Untreue ſeines Sohnes erlag, nahm Leopold 
das Kreuz. Lange war er die Stütze der getäuſchten 
Fürſten, und Heinrich war unüberwindlich, ſo lan⸗ 
ge der tapfere Markgraf ihm zur Seite ſtand. Aber 
die Frömmigkeit Leopolds ſelbſt ließ ſich durch täu⸗ 
ſchenden Vorſtellungen zur Sache des Papſtes und des 
rebelliſchen kaiſerlichen Prinzen hinreißen, man ſtellte 
es ihm als ein Verbrechen vor, wenn er ferner den 
Kaiſer in ſeiner Hartnäckigkeit beſtätigte, und der von 
ſeinem treueſten Freunde verlaſſene Kaiſer tee 


(1106.) Pie” 


Zwei Kriege mit den Ungern bezeſchn et die Re⸗ 
gierung dieſes Markgrafen. In dem einen ſtand er 
mit Kaiſer Heinrich dem Prinzen Almus gegen 
den gelehrten König Colomann bei, doch ohne die 
Rechte dieſes Prinzen durchführen zu können; in dem 
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andern vertheidigte er ſein eigenes Gebiet gegen den 


verheerenden Streifzug der Unger. Eine Vermählung 
feines älteſten Sohnes mit der Tochter Colo manns 
bahnte den Weg zum Frieden und zum dauerhaften 
Bündniſſe, das beiden Theilen gleich vortheilhaft war. 
Noch ruhmvoller für Leopold war fein Betras 

— bei der nach dem Tode des Kaiſers Heinrich 
V. erfolgten Wahl eines römifchen Königs, zu welcher 
außer den beiden Hohenſtaufen vor allen Mark— 
graf Leopold in Vorſchlag kam. Auch dießmal lei⸗ 
tete ein Erzbiſchof von Mainz die Wahl, und es 


hatte den Anſchein, daß Leopold mit der höchſten 


Würde der Chriſtenheit beehrt werden würde. Aber 


mit Thränen in den Augen verbat ſich Leopold die 
laſtvolle Erhebung, er ſtürzte hin zu den Füßen des 


Erzbiſchofs, und betheuerte, daß er, mit ſeinem Range 


zufrieden, nie den zu wählenden König in feiner ho⸗ 
ben Würde beneiden würde. (n ) 


Wie glücklich hätte Deutſchland ſeyn können, hätte 
es eines ſo weiſen Fürſten, wie Leopold es war, 
als ſeines Hauptes ſich zu erfreuen gehabt. Aber nur 
in der Folge ſollte Oeſterreich die Ehre haben, der 


8 Sitz des deutſchen Kaiſers zu ſeyn. Für dießmal be⸗ 
ſtieg mit Vorbeigehung des ſtolzen Friedrichs von 


> 


Hohenſtaufen der ſächſiſche Herzog Lothar den 


| Kaiſerthron. Seine übrigen Tage verlebte Leo po d 


in ſtiller Beſchäftigung mit dem Wohl feines ihm an 
vertrauten Landes, in Andachtsübungen und Aeußes 
kungen der Wohlthätigkeit gegen Arme und Kirchen. 
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Er ſtarb nach einer langen, vierzigjährigen Regierung, 
in den Armen ſeiner zahlreichen Kinder (1136), und 
ward 350 Jahre nach ſeinem Tode Schutzheiliger von 
Oeſterreich. 


An einer unheilbaren Krankheit lag ſein älteſter 
Sohn Albrecht bei dem Abſterben des Vaters dar— 
nieder, darum erlangte der zweitgeborne, Leopold 
V. (der Freigesige), ohne Schwierigkeit vom Kaiſer 
Lothar die Belehnung: der bald darauf erfolgte Tod 
Lothars und die Wahl Konrads von Hohen» 
ſtaufen zum deutſchen König hatten auf den Ruhm 
des Babenbergiſchen Hauſes wichtigen Einfluß. Aus 
mehreren Gründen aufgebracht gegen den ſtolzen 
Heinrich, Herzog von Baiern und Sachſen, wel— 
chem fein Schwiegervater Lothar die Nachfolge zu⸗ 
gedacht hatte, beſtrafte der neue König die Wider- 
ſpenſtigkeit des Herzogs durch ſeine Achtserklärung. 
Die beleidigte Majeſtät des Reichsoberhauptes zu bes 
friedigen, ſollten beide Herzogthümer ihm entriſſen 
werden. Sachſen ward dem zu Folge dem Markgra— 
fen Albrecht dem Bären, und Baiern dem Stief— 
bruder des neuen Königs „dem erezichſſchen Mark⸗ 
grafen, zu Theil. 


Aber nicht ſo leicht konnte der Muth eines Für⸗ 
ſten, wie der entſetzte Heinrich es war, bezwungen 
werden. In der That behauptete er ſich in Sachſen 
glücklich gegen den Kaiſer, und nur ſein früher Tod 
rettete die Ehre des Königs und des Reichs (1139). 
Leichter ſchien es, einem zehnjährigen Prinzen, dem 
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Sohne und Erben des Verſtorbenen, ſein Land zu 
entziehen, aber auch dieſem ſtand ſein muthiger Onkel, 
Herzog Welf, zur Seite. Vereitelt ſah der Kaiſer 
feinen entwurf, die Weiber von Weinsberg errangen 
in dieſem Kampfe ſi ſich einen unſterblichen Namen, 
und Albrecht der Bät ſah feine ſüßen Hoffnungen 
zertrümmert. 


Daſſelbe Loos traf den Markgrafen von Deftere 
reich. Zwar hatte der ſtolze Heinrich das Herzog» 
thum Baiern gegen ihn aufgegeben, um deſto beſſer 
in Sachſen ſich gegen ſo mächtige Feinde wehren zu 
können; zwar war der Markgraf glücklich genug, die 
Hauptſtadt des Landes, Regensburg, ſich zu un⸗ 
terwerfen, und die i der Stände einzuneh— 
men. Aber bald empörte ſich Baiern gegen ſeinen 
neuen Beſitzer, von dem Herzoge Welf in die Flucht 
geſchlagen, gerieth Leopold ſogar in Gefahr der Ge⸗ 
fangenſchaft. Nur durch Anlegung eines Feuers ent— 
rann er aus Regensburg, er ſtarb bald darauf in 
der Blüthe feiner Jahre (1141). Sein Bruder Hein- 
rich Jaſs mir gott ſchlichtete den Streit durch feine 
Vermählung mit der Wittwe des entſetzten Herzogs, 
Gertrud, der einzigen Tochter des Kaiſers Lothar. 
Auf Zureden der Mutter entſagte der dreizehnjährige 
Heinrich der Löwe ſeinen Anſprüchen auf Baiern, 
und begnügte ſich mit Sachſen, wofür Albrecht der 
va auf andere Weiſe entſchädigt ward. 1142. 


| Aber Porter ad ſtarb im erſten Wochenbette, und 
denen Welf Mörkente, die Anſprüche feines Neffen 


— 
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auf die Verlaſſenſchaft. Mit Hülfe des Kalfers war 
ihm indeß der Markgraf Heinrich überlegen, als er 
in einen ſchweren Krieg mit den Ungern verwickelt 
ward. Um eben dieſe Zeit hoffte Boris, ein Sohn 
des ungriſchen Königs Colomann von einer ruſſi⸗ 
ſchen, in ihrer Schwangerſchaft verſtoßenen Pe'nzeſſin, 
mit dem Beiſtande des Kaiſers und des Markgrafen 
ſein vermeintes Erbrecht auf Ungern durchzuſetzen, und 
Ratbod, einer der erſten Landesedlen Oeſterreichs, 
ließ ſich von ihm verleiten, durch einen feindſeligen 
Einfall in Ungern die Rache des Königs Geyſa IL. 

gegen ſein Vaterland zu reizen. Dafür überzog Kö⸗ 
nig Geyſa den Markgrafen ſelbſt mit Krieg, und 
Deutſchland durfte den Rachekrieg eines benachbarten 
Königs nichts ahnden, denn ſchon ertönte die Stimme 
des zweiten Kreuzzuges gegen den tapfern Sultan 
Saladin, welcher den Chriſten die wichtige Stadt 
ESdeſſa entriſſen, und das in dem heiligen Lande 
geſtiftete chriſtliche Königreich mit dem Todesſtoße und 
der Eroberung der heiligen Stadt Wee be⸗ 
droht h hatt 5 


So begannen Kaiſer Kon tab IT. und König 
Ludwig VII. von Frankreich, aufgeſchreckt durch 
die Donnerſtimme des Abtes Bernhard, die müh— 
ſame Wallfahrt. Viele Fürſten ſchloſſen dem drohen⸗ 
den Zuge ſich an, unter andern ſolgten dem deutſchen 
Könige ſein Brudersſohn Friedrich von Schwaben, 
der alte Welf von Baiern, der junge Heinrich 
der Löwe und Markgraf Heinrich von Oeſterreich. 
(1147,.) Aber das Unternehmen fiel unglücklich aus, 
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und kaum der zwanzigſte Theil des großen Heeres ſah 
die Heimath wieder, die Tapferkeit Sahadins vol— 
lendete die Niederlage der Chriſten. Beſchämt kehrte 
Kaiſer Konrad nach Europa zurück (1149), er 
ſtarb bald darauf, und ſein edler Neffe, Friedrich 
der Rothbart, folgte ihm auf den Kaiſerthron. (1152.) 


Auch Heinrich von Oeſterreich war nicht ohne 
großen Verluſt aus Paläſtina in feine Staaten zu⸗ 
rückgelangt. Eine Entſchädigung für ihn war die 
zweite Gemahlinn, eine nahe Verwandte des griechi— 
ſchen Kaiſers, die in der Folge ihn mit blühenden 
Söhnen erfreute, und an ſeinen fernern Schickſalen 
den wichtigſten Antheil nahm. Denn nun erneuerte 
Heinrich der Löwe, ſich auf die Gunſt des neuen 
Kaiſers, der ihm die Krone verdankte, verlaſſend, 
ſeine Anſprüche auf Baiern, und in der That neigte 
ſich Friedrich für den aufblühenden Herzog der 
Sachſen. Ein von dem Kaiſer veranſtaltetes Fürftens 
gericht ſprach dem Markgrafen Baiern ab, nach frucht⸗ 
loſen Unterhandlungen entſagte der friedliebende H eins 
rich von Oeſterreich ſeinem wohlerworbenen Rechte, 
und wurde dafür mit dem Lande ob der Ens und dem 
Titel eines Herzogs und mit hohen Vorrechten für ſein 
Land und feine Familie entſchädigt. (1156.) Ihm ward 
der erſte Rang nach den Churfürſten, ihm ward nebſt 
andern hohen Vorzügen die Befugniß zugeſtanden, ſein 
Herzogthum an den älteſten Sohn, und in Ermange- 
lung männlicher Erben an die älteſte Tochter zu ver⸗ 
machen, in dem Falle völliger Kinderloſigkeit fein 
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Land nach Gefallen durch Schenkung oder 1 an 


einen andern zu übertragen. x 


weite Periode. Die Her zoge von 
Oeſterteich aus dem Haufe Babenberg: 


Auf eine höhere Stufe von Nang und Würde 
geſtellt, trat Heinrich Jaſomirgott die zweite 
merkwürdige Epoche ſeines Lebens an, und Kaiſer 
Friedrich hatte Utſache, ſich in dem ſchweren Kam⸗ 
pfe mit den Päpſten ſeiner Zeit der edlen Denkart des 
durch ihn tiefgekränkten Herzogs zu erfreuen. Wenn 
ſelbſt der hochbegünſtigte Heinrich der Löwe den 
Kaiſer in dem entſcheidenſten Momente verließ, und 


dadurch ſeine tiefe Demüthigung vor dem unverſöhnli⸗ 


chen Papſte veranlaßte, ſo opferte dagegen Herzog 
Heinrich von Oeſterreich alles hin, den Kaiſer von 
ſeiner aufrichtigen Ergebenheit zu überzeugen. Dafür 
umfaßte Kaiſer Friedrich den Herzog mit unbegränz⸗ | 


tem Vertrauen, wohnte in Perſon der Vermählung 


ſeiner Tochter mit dem ungriſchen Kronprinzen bei, 
und übertrug dem Herzoge das ehrenvolle Geſchäft, 
die zwiſchen dem ungriſchen und griechiſchen Hofe ent⸗ 


ſtandenen Zwiſtigkeiten auszugleichen. Ein neuer Bru⸗ 


derkrieg hatte das benachbarte nagen bedroht, und 
der unmündige Stephan III., Sohn des in ſeiner 
Blüthe geſtorbenen Geyſa II.; mußte in der That 
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ſeinen ehrgeizigen Vatersbrüdern ünd der Schlauheit 
des griechiſchen Kaiſers weichen. Doch die herrſchſüch— 
tigen Onkels traten nach einer kurzen, ſehr unruhi⸗ 
gen Regierung von dem Schauplatze ab, dem griechi⸗ 
ſchen Kaiſer mißlang die Abſicht, durch Adoptirung 
des ungriſchen Prinzen Bela das ſchöne ungriſche 
Reich in eine griechiſche Provinz zu verwandeln, und 
Heinrich von Oeſterreich ſtand ſeinem Eidame, dem 
rechtmäßigen ungriſchen Könige, treulich bei. Er ſtarb 
bald darauf während eines von dem Kaiſer veranlaß⸗ 
ten Krieges mit Böhmen durch einen Sturz von dem 

Pferde nach einer langen we ebene 
| a (1172.) 


Noch währte der harte Kampf des Kaiſers mit 
dem Papſte, als Leopold VI. (der Tugendhafte) dem 
trefflichen Vater folgte. Der neue Fürſt hatte große 
Hoffnung, das ſeinem Vater abgeſprochene Herzog⸗ 
thum Baiern wieder zu erlangen, denn beider Herzog⸗ 
thümer war Heinrich der Löwe wegen treuloſer 
Verlaſſung des Kaiſers in dem blutigen Kriege mit 
Mailand, entſetzt worden. Aber der Kaiſer nahm 
wenig Rückſicht auf die gegründeten Anſprüche des 
öſterreichiſchen Herzogs; ſein Liebling, der Pfalzgraf 
von Wittelsbach, erhielt das erledigte Herzogthum, 
und Leopold mußte mit ſeinen Ausſichten auf Stey⸗ 
1 ermark ſich begnügen. (1180.) 


Dennoch begleitete der Herzog Oeſterreichs den 
ifer auf feinem ſechſten Zuge nach Italien, und trug 
zut Beilegung ſeines Zwiſtes mit dem 88 das 
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Erg bei. Er nahm nad) feiner Rückkunft den nach 
Jeruſalem ziehenden alten Kaiſer mit aller Achtung 
auf „ und folgte bald darauf dem Kaiſer und den Kö⸗ 
nigen Rich ard von England. und Philipp von 
Frankreich nach dem heiligen Lande. (1190.) Aber in 
einem ſyriſchen Fluſſe fand der 7ojährige Kaifer den 
Tod „und Leopold gerieth mit dem tapfern, aber 
anmaßenden und übermüthigen Könige Richard in 
eine heftige Fehde. Beſchimpft durch das Niederreiſſen 
und Zertreten ſeiner Fahne, kehrte der Herzog nach 
Oeſterreich zurück, und er fand i in Kurzem Gelegenheit, 
ſich an dem ſtolzen König zu rächen. Schon damals 
war Eiferſucht zwiſchen Frankreich und England ent⸗ 
brannt. Durch die feindſelige Geſinnung ſeines bis— 
herigen Waffenbruders, des Königs von Frankreich, 
genöthigt, trat Richard Löwenherz ſeine Rück⸗ 
reiſe an; ein Sturm verſchlug ihn an die öſterreichi⸗ 
ſche Küſte bei Aquileja. In dem Dorf Erdberg 
bei Wien entdeckt, ward er in das Schloß Dürn⸗ 
ſtein als Gefangener gebracht. (1192.) 


Sofort bemächtigte ſich der neue Kalfer Hein⸗ 
rich VI. aus Habfucht des vornehmen Pilgers, und 
theuer erkaufte Richard nach einjähriger Verwah⸗ 
rung ſeine Freiheit. Pabſt Coeleſtin, der natür⸗ 
liche Beſchützer der Krieger für das Kreuz, ahndete 
das an dem König begangene Attentat. Da ihm der 
Kaiſer ſelbſt zu mächtig war, ſo mußte Herzog Leo⸗ 
pold für ſeine Theilnahme büßen. Von dem Papſte 
mit dem Banne belegt, ſtarb er, als er ſo eben im 
Begriffe war „ einen dritten heiligen Zug zu unterneb- 
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men, wie ſein verdienſtvoller Vater, an einem Sturze 
von dem Pferde 1194, und ſeine Söhne ſtellten das 
von England empfangene Löſegeld zurück. Zwei Jahre 
vor ſeinem Tode hatte Leopold das Glück, durch 
Vermachung des letzten erbloſen Herzogs Ottokar 
von Steyer das wichtige DR mit feinen Abrigen 
ERROR au vereinigen 


Nur eine e „vorübergehende Erſcheinung ge⸗ 
währte die Regierung ſeines ältern Sohnes Frie— 
drichs J. des Katholiſchen. Alle Geiſter entflammte 
die Nachricht von dem Tode des großen Saladin, 
und den darauf erfolgten Zerrüttungen ſeines Reiches; 

auch Herzog Friedrich ward von dem Strome mit- 
geriſſen, übergab die Regierung feinem Bruder Le o⸗ 
pold VII., und ſtarb in dem DAR Lande, (1198.) 


Defto glücklicher blühete Oeſterreich eee per 
wohlthätigen Regierung des glorreichen Leo po Id VII., 

eines Helden und Staatsmannes zugleich, und eines 
Kenners und Freundes der Riff enſchaften „ auf. Ihm 
verdankt Oeſterreich ſein erſtes Geſetzbuch, und die 
Erwerbung von Krain; er befeſtigte und verſchönerte 
ſeine Hauptſtadt; auch an der glänzenden Periode der 
Minneſänger hatte dieſer Fürſt, ſelbſt ein trefflicher 
Dichter, ſeinen bedeutenden Antheil; er zeichnete noch 
mehr durch große Staatsklugheit ſich aus, mit wel⸗ 
cher er in dem großen Streite. der. weltlichen mit, der 


| * Macht ſich betrugen 


Im blühenden Alter von 3² Jahren war der 
a 2 * 
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ſtolze und eigennützige Kaiſer Heinrich VI., zugleich 
Herr beider Sicilien, geſtorben, und ſein dreijähriger, 
obgleich bereits zum deutſchen Könige gewählte Sohn, 
Friedrich IL., konnte nicht wohl auf die Nachfolge 
in Deutſchland Anſpruch machen. Anſtatt des un⸗ 
mündigen Kindes ſtritten der Bruder des verſtorbe⸗ 
nen Kaiſers, Philipp von Schwaben, und Otto 
von Braunſchweig um die hohe Würde, und durch 
den Beiſtand des Herzogs von Oeſterreich gewann der 
ſchwäbiſche Philipp über ſeine Gegner die Oberhand, 
als er von einem rachſüchtigen Pfalzgrafen von Wit⸗ 
telsbach ermordet ward. .(1208.) 


Nun erkannte Herzog Leopold den braunſchwei⸗ 
sifen Otto als König, und vermittelte ſogar eine 
Heirath zwiſchen ihm und einer Tochter ſeines durch 
Meuchelmord gefallenen Nebenbuhlers. Allein die 
blühende Braut, die nun der Herzog dem Gemahle 
zuführte, ſtarb vier Tage vor der Vermählung, und 
mit ihrem Tode ſchwanden die Hoffnungen Otto's, 
welcher zu ſeinem Unglücke ſich mit dem Papſte ent⸗ 

zweite, und von dem König von Frankreich geſchlagen, 
dem ihm von dem Papſte aufgeſtellten jungen Fries. 
drich II. unterlag. (1214.) 


Indeß hatte Leopold ſeine Weisheit und Groß⸗ 
muth in dem Bruderkriege zwiſchen dem Könige E m— 
merich von Ungern und ſeinem Bruder Andreas 
bewährt. Weil der König ſeinen unmündigen Sohn 
Ladislaw zu ſeinem Nachfolger hatte krönen laſſen, 
empörte ſich der herrſchſüchtige Bruder, ward von ſeinen 
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Anhängern verlaſſen, und floh nach Oesterreich. Edel⸗ 
mͤthig nahm Herzog Leopold den Flüchtigen auf, 
er verwickelte ſich dadurch in einen Krieg mit dem un— 
griſchen König, und mußte ſein Land von den ungris. 
ſchen Heeren verheert ſehen. (1199.) Die Fehde ſchien 
beigelegt, als beide Brüder zum Kreuzzuge ſich ent⸗ 
ſchloſfen, während indeß der Herzog von Oeſterreich 

die een des ungeif chen Reiches übernahm. 


Aber REN war neh entfernt, feine mit 
einem Eidſchwur bekräftigten Verſprechen nachzukom⸗ 
men; feindſelig griff er mit einem beträchtlichen Heere 
den unvorſichtigen Bruder an, ward aber für ſeine 
Treuloſigkeit beſtraft, indem der beinahe verlaſſene 
König, bloß im Vertrauen auf ſeine Unſchuld und 
feine gerechte Sache, wehrlos und nur eine ſchwache 
Gerte in der Hand, vor dem Heere des erbitterten 
Bruders erſchien, durch ſeine Gegenwart der Menge 
imponirte, und den Meineidigen mit ſich gefangen ab⸗ 
führte. (1202.) Großmüthig und edel verzieh der 
kränkelnde König dem falſchen Bruder, entließ ihn 
der Haft, und traute ihm bei ſeinem bald darauf er⸗ 
folgten Tode die Vormundſchaft über den hinterlaſſe— 
ed ret Ladislaw an. (1204.) | 


Doch die 0 edle Denkart wirkte nichts auf das 
| ie Herz des undankbaren Bruders. Kaum war der 
König erblaßt, ſo nahm Andreas ſeine Wittwe 
Conſtanze von Arragon und den unmündigen Zög— 
ling in Verwahrung, und bemächtigte ſich ihrer Schätze. 
Mit * bemerkte die Königinn, welch einem 
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Nichtswürdigen fie das koſtbarſte Kleinod anver⸗ 
traut habe; ſie fand durch den Beiſtand einiger Bi- 
ſchöfe Gelegenheit, mit ihrem Sohne und der heiligen 
Krone aus der Gefangenſchaft zu entrinnen, und be⸗ 
gab ſich zu dem biedern Herzog wan von Des 
Frege 


Auch dieſe unglückliche nahm der Herzog, bereits 
wegen feiner Gerechtigkeitsliebe allgemein verehrt, guͤ— 
tig auf: er ſtaunte mit Unwillen über die Zumuthung 
ſeines bisherigen Freundes, des Prinzen Andreas, 
das theure Pfand auszuliefern, und erklärte ſich viel— 
mehr für den Beſchützer der verlaſſenen Königinn und 
ihres Sohnes. Mit einem Heere drang er in Ungern 
ein, den Kronräuber zu züchtigen, ſchon ſollte die 
blutige Schlacht beginnen, als die Trauernachricht von 
dem Tode des kleinen Prinzen eintraf. Ohne Anſtand 
erkannte nun Leopold den neuen König, lieferte ihm, 
ohne für ſeinen Aufwand Erſatz zu fordern, die Krone 
aus, und brachte die Königinn nebſt ihren Schätzen 
zu ihrem Bruder nach Spanien in Sicherheit. (1205.) 


Ein Kreuzzug gegen die Mauren in Spanien 
hatte bald darauf die Tapferkeit Leopolds beſchäf— 
tigt; er kam zu ſpät, um an dem großen Siege der 
Chriſten Theil zu nehmen (1212), und wohnte nach 
ſeiner Rückkunft der Krönung des neuen Kaiſers Frie— 
drichs II., zu deſſen Erhebung er vor allen beigetra— 
gen hatte, bei. Mit dem Kaifer zugleich verpflichtete 
er ſich, die Ungläubigen im Oriente zu bekriegen, 
brach mit dem ungriſchen Könige Andreas und an⸗ 
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dern Großen auf (1217), und erhielt durch fein Anz 
ſehen und feine. Weisheit die Harmonie unter dem 
chriſtlichen Fürften auf eine Zeit, bis die Uneinigfeis 
ten mit doppelter Wuth von neuem ausbrachen und 
den Feldzug vereitelten. Nur Leopold hatte den 
Ruhm „das feſte Damiate in Aegypten zu erſtür⸗ 
men. Doch die Eroberung ging bald nach ira Rück⸗ 
kehr (1219) wieder verloren. Bus 


| Noch immer hatte Kaiſer Friedrich II. reinen 
Gelübde des Kreuzzuges aus manchen Urſachen kein 
Genüge geleiſtet. Der Zorn des Papſtes brach dop— 
pelt über den Widerſpenſtigen los, als der Kaiſer 
ſeinem Verſprechen zuwider, ſeinen älteſten Sohn zum 
König von Deutſchland krönen ließ, und ſeine dem 
Papſte wiederholt gegebene Zuſage wegen des Kreuz— 
zuges noch immer nicht erfüllte. Um wenigſtens an 
Leopold einen treuen Freund und unerſchütterlichen 
Bundesgenoſſen zu haben, vermählte der Kaiſer ſeinen 
Sohn Heinrich mit der älteſten Tochter des Herzogs, 
Margareth, und der junge König beftätigte bei dieſer 
Veranlaſſung die dem Hauſe Oeſterreich verliehenen 
Vorrechte, und vermehrte fie, Aber unglücklich fiel 
die fo viel verſprechende Vermählung aus, und Her= 
zog Leopold hatte den Schmerz, in ſeiner Familie 
mehrere bittere Trauerfälle zu erleben. Sein älteſter 
gleichnahmiger Sohn ſtürzte in ſeinem zehnten Jahre 
von einem Baume, und ſtarb in ſeiner Blüthe; der 
zweite, Heinrich, vergaß der kindlichen Pflicht, und 
wagte es ſogar, dem Leben des Vaters meuchelmörde⸗ 
riſch nachzuſtellen. Er irrte dann, von dem aufge⸗ 
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ſchreckten Gewiſſen gefoltert, in mehreren RR 
herum, und umarmte den Tod noch vor dem Vater, 
ach erlangter Verzeihung. | 


| Dieſe Unglücksfälle 1 indeß den für das 
Wohl feines Landes und der Menſchheit immer thä— 
tigen Fürſten keinesweges. Noch einmal trat er als 
Friedensmittler zwiſchen dem ungriſchen Könige Ans 


dreas II. und feinem Sohne Bela IV. auf, und 


erlaubte dem flüchtigen Kronprinzen in ſeinem Staate 
Zuflucht, bis das Anfehen des Papſtes den unnatür⸗ 
lichen Zwiſt beilegte. Auch für den Kaiſer, der endlich 
als Exkommunicirter den Kreuzzug wirklich unternom⸗ 
men, und eben dadurch den bitterſten Haß des Papſtes 
von neuem aufgeregt hatte, verwendete ſich der bie⸗ 
dere Leopold. In der That gelang es ihm, bei 
einer nach Italien unternommenen Reiſe einen Frie⸗ 6 
den zwiſchen dem Kaiſer und dem Papſte zu Stande 
zu bringen, aber eben während dieſer edlen Bemü⸗ 
hungen raffte das heiße Klima Italiens ihn dahin. 
N ) | | 


Jung und muthig, raſch und 1 folgte ihm 
fein kriegeriſcher Sohn Friedrich II. (der Streitbare). 
Ihn zierten weder die Weisheit noch das Glück feines 
Vaters, und die unruhige ſechszehnjährige Regierung, 
floß unter ſteten Kämpfen mit innern und äußern Fein⸗ 
den dahin. Bald hatte er mit den Ungern und Böh— 
men, bald mit den trotzigen Brüdern von Churnringen 
zu kämpfen. Nach einem mit den Ungern geſchloſſenen 
nachtheiligen Frieden ſtand er ſeinem Schwager, dem 
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jüngern deutſchen Könige, wider deſſen Vater bei, 
ohne die harte Beſtraſung des unglücklichen Prinzen 
hindern zu können. Nun ließ der Herzog durch einige 
ungriſche Mißvergnügte ſich verleiten, die ihm ange— 
botene Krone von Ungern anzunehmen, und in dieſes 
Reich einzufallen. Er ſtaunte, als keiner der Ver— 
bündeten vor ihm erſchien; von heftiger Wuth ergrif— 
fen verheerte er die Güter der Mitverſchwornen. Mit 
einer ungeheuern Summe mußte er zuletzt den Frie— 
den von dem aufgereizten ungriſchen Könige erkau⸗ 
fen. KA) 


| Doch damit war das verwegene Unternehmen noch 

nicht geſühnt. Der Herzog ward wegen Erpreſſun— 
gen, die er zur Auferingung der an Ungern ſtipulir⸗ 
ten Summe ſich erlaubte, von ſeinen eigenen Stän⸗ 
den bei dem Kaiſer angeklagt, und gierig ergriff 
Friedrich II. die Veranlaſſung, ſich an dem ihm 
wegen ſeiner Verbindung mit dem älteſten Sohne 
verhaßten Herzog zu rächen, und durch Einziehung 
der ſchönen Länder von Oeſterreich und Steyer feine 
eigene Habſucht zu befriedigen. Die Feinde des Her— 
zogs erwachten, ohne Schonung ward er mit der Acht 
belegt, und durch Einziehung ſeiner Lehne beſtraft. 
Der mächtige König von Böhmen, ſchon lange Ri— 
val des Herzogs „ ſollte nebſt andern benachbarten 
Fürſten und Mſchsfen das harte Urtheil „che, 
14236.) 2 


Nichts blieb dem Herzoge in der g'»kahr Pole 
Lage übrig, als fein Muth. Des größten Teils feiner 
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Länder, und ſelbſt der Hauptſtadt beraubt, hielt er 
ſich in dem feſten Neuſtadt, „gewann durch Groß- 
muth alle Gemüther, ſchuf den König von Böhmen 
durch Abtretung eines Theils von Nordöſterreich aus 
einem Feinde in einen Bundesgenoſſen um, bezwang 
in weniger Zeit die von ihm abgefallenen Edlen „und 
ſah in kurzem fich wieder im Beſitze des verlornen Lan⸗ 
des. Der Kaiſer ſelbſt bewunderte feine Standhaf⸗ | 
tigkeit „er widerrief zuletzt die Acht, und gab N 

1 1 1 en Herzogthum wieder. | 


Schrecklich NEE um dieſe Zeit die Wong den 
unter Oſchengiſchkan, Oktaj und Batu gewü⸗ 
thet. Von China waren ſie bis an den Dnieper vor— 
gedrungen; Rußland, Pohlen und Ungern hatten ihre 
wilde Kraft erfahren und lagen verheert. Deutſchland 
gerieth in die augenſcheinlichſte Gefahr, da nach der 
Schlacht bei Liegnitz die chriſtliche Macht zertrüm⸗ 
mert worden war. (1244.) Die ſchrecklichen Horden 
von ſich abzuhalten vergaß Herzog Friedrich der 
alten Fehde, führte dem ungriſchen Könige Bela IV. 
in Perſon Hülfe zu, und nahm ſeine Gemahlinn, 
Kinder und Schätze in ſeinen Schutz. Aber verhüten 
konnte er nicht, daß auch Ungern nach verlorner 
Schlacht durch die Barbaren zertreten und in eine 
Wüſte Ein wurde. 

it 

Fr iedrich nöthigte den Bela, der in Verzweif⸗ 
lung mit Weib und Kindern nach Dalmatien ent— 
wich, ihm einen Theil ſeiner mitgebrachten Schätze 
zum Erſatz für die einſt abgedrungenen übermäßigen 


1 
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Friedensgelder wieder herauszugeben. Hiedurch ward 
der Herzog in Stand geſetzt, gegen einen ſo übermäch— 
tigen Feind auf eine andere Weiſe ein zureichendes 
Heer zu Stande bringen zu können? Wirklich wurden 


die Mongolen von Wieneriſch Neuſtadt zurück— 


geſchlagen, und zogen bald darauf wegen des Todes 
ihres Fürſten auch aus dem erſchöpften u in 1 50 


3 zurück. 


So ward der and Retter Deutſchlands und 
des Chriſtenthums. Der Papſt ſelbſt ehrte feinen 


Muth, und Kaiſer Friedrich belohnte die Stand— 


haftigkeit, mit welcher der Herzog ihm, dem Ver— 


bannten und ſeines Reiches Entſetzten, treu blieb, 


durch das Anerbieten, Oeſterreich und Steyer zu einem 
Königreich zu erheben, und durch Beſtätigung und 


Erweiterung der früher ertheilten Vorrechte. Zugleich 


erbat ſich der Kaiſer die Nichte des Herzogs, Ger— 
trud, zur Gemahlinn, von neuem ſchien das Glück 
dem öſterreichiſchen Herzoge zu lachen, als ſeine Treue 
in Haltung des Fürſtenwortes und ein unſeliger Krieg 
mit den Ungern alle ſeine ſüßen Hoffnungen plötzlich 
een 


4 


Da Gertrud bereits mit dem böhmiſchen Prin⸗ 


zen Wladis law, einem Sohne des Königs Wen— 


zel, verlobt war, glaubte der Herzog die Ehre einer 
ſo nahen Verbindung mit dem Kaiſer von ſich ableh— 
nen zu müſſen, und lud dadurch den Unwillen des 
Kaiſers auf ſich. Unglücklicher endete der mit den 
Böhmen und Ungern wegen Verſtoßung ſeiner dritten 
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Gemahlinn geführte Krieg. Von dem Papſte wegen 
ſeiner Anhänglichkeit an den Kaiſer in den Bann ges 
than, ward Friedrich während feines Aufenthaltes 
in Italien von einem böhmiſchen, kärnthneriſchen und 
ungriſchen Heere überfallen; er eilte in fein Herzog⸗ 
thum zurück, und hatte das Glück, mit einem aus- 
erleſenen Haufen den König von Böhmen zurüdzus 
ſchlagen, und den Herzog von Kärnthen gefangen zu 
nehmen. Der böhmiſche König entfagte nun feinen 
Anſprüchen auf Nordöſterreich, und Friedrich be⸗ 
ſtätigte dagegen die Heirath Gertrudens mit dem 
een W 

Auch gegen bie Ungern hatte der Herzog mit ſo 
ausnehmender Tapferkeit gefochten, daß der entſchei⸗ 
dendſte Sieg bereits in ſeinen Händen war. Aber zu 
hitzig in der Verfolgung des geſchlagenen Feindes ſank 
er ſelbſt, als ein Kumaner ſein Pferd verwundete, 
das mit ihm ſtürzte, von dem Wurſſpieße eines Fran⸗ 
gipani, in feinem 3sften Jahre (1246), und vers 
anlaßte durch dieſen unerwarteten Unglücksfall unge- 
heuere Zerrüttungen in Oeſterreich. Auf lange waren 
die goldenen Zeiten Oeſterreichs, das nun ein Raub 
der mächtigen Nachbarn wurde, dahin, und nur die 
Weisheit eines Schweitzergrafen, den ſein Verdienſt 
und feine Weisheit auf den Kaiſerthron erhob, war 
vermögend, es wieder zu beruhigen. 


Von drei Sc benen hatte Friedrich keine Er⸗ 
ben hinterlaſſen, der babenbergiſche Mannesſtamm war 


” 
g * 
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hiemit ausgeſtorben, und die Nachfolge ſtreitig. Zwei 
ſeiner Schweſtern und die Nichte Gertrud machten 
Anſprüche auf die reiche Erbſchaft. In einem Non— 
nenkloſter verlebte die Schwiegertochter des Kaiſers, 
Margareth ihre Tage, ihre beiden mit König 
Heinrich erzeugten Söhne befanden ſich am Hof— 
lager des Kaiſers. Die andere Schweſter hatte eben— 
falls zwei Söhne von einem Markgrafen von Meiſ— 
ſen hinterlaſſen. Dagegen berief ſich Gertrud, ob— 
gleich kinderlos, auf ihre Abſtammung von dem ältern 
Bruder des letzten Herzogs, und e als Bunch 
ww base ee | sc | | 15 


Doch alle dieſe Prinzeſſinnen bann da anten 
delevrkch bei feinem unerwarteten Tode die Nach⸗ 
folge unbeſtimmt gelaſſen hatte, auf das Erbe keine 
erwieſene Rechte und nach der Sitte des Reiches 
mußte das Herzogthum nach dem Ausgange des ba- 
benbergiſchen Mannsſtammes an den Kaiſer zurück— 
fallen. Auch ließ er, ohnehin ſelbſt nach dem Beſitze 
des Landes begierig, es ohne weiters in feinem Na- 
men durch einen Statthalter verwalten, und Oeſter- 
reich ſchöpfte Hoffnung, unter dem Schirme des Kai- 
ſers ſich zu erholen, und unter einem neuen Herzoge 
nach ausgetobtem Sturme wieder aufzublühen. 
Aber noch war dieſer erſehnte Zeitpunkt weit ent— 
fernt. Immer tiefer ſah der Kaiſer in ſeinem Streite 
mit dem Papſte ſich verwickelt. Die Könige von Böh— 
men und Ungern verriethen ihre Bemühungen, das 
benachbarte Land ſich anzueignen. Von einer Seite 
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ängſtigte der ungriſche König Bela IV. mit ſeinen 
wilden Cumanern das Land, von der andern entwarf 
der ſchlaue Ottokar, nach dem unbeerbten Tode ſei— 
nes Bruders Thronfolger in Böhmen, ſeine kühnen 
Plane, das ihm ſo wohl gelegene Land an ſich zu 
reiſſen. Ohne einen Antheil an der Landesregierung 
zu erhalten, waren die Prinzeſſinnen Margareth 
und Gertrud nach Oeſterreich zurückgekommen und 
warteten mit Ungeduld auf die Entſcheidung der Sache. 
Alles mußte den Ständen Oeſterreichs an einem 
eigenen Herzog, der ihrem Lande vorſtehen könnte, 
gelegen ſeyn. Auch erbaten fie ſich mit Marga— 
rethens Bewilligung ihren Sohn, den älteſten En- 
kel des Kaiſers, zum Landesregenten, und unverzeih⸗ 
lich war die Verzögerung des Kaifers in der Bewil— 
ligung eines ſo gerechten Geſuchs. Doch der Kaiſer 
fand es für gut, Oeſterreich und Steyer durch beſon⸗ 
dere Statthalter noch ferner verwalten zu laſſen, und 
bald erneuerte die nun mit einem Markgrafen von 
Baden vermählte Gertrud ihre Anſprüche. Der 
Tod des Kaiſers (1250) vollendete die Verwirrung, 
und endlich trat die zum zweitenmal verwittwete Gerz 
trud ihre Rechte an den ungriſchen König Bela ab; 
Run ſchritten die Stände von Oeſterreich und 
Steyer ſelbſt zur Wahl. Jene ſandten an den Mark— 
grafen von Meiſſen, einen ſeiner Söhne zum Herzog 
zu verlangen. Unterweges lauerte Wenzel auf die 
Abgeordneten, und ſchlug ihnen ſeinen eigenen Prin— 
zen Ottokar zum Herzoge vor. Schon waren die 
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meiſten Häuſer in Oeſterreich für den ſchlauen böhmi— 
ſchen König geſtimmt, der junge Ottokar entſchloß 
ſich zur Heirath mit der bejahrten Margareth, und 
wurde ohne Widerſpruch als Landesherr anerkannt. 
(1251.) Dagegen hatten die Stände von Steyemark 
ihre Augen auf den mit einer Tochter des ungriſchen 
Königs vermählten Herzog von Baiern geworfen, und 
während dieſer die Genehmigung des Schwiegervaters 
nachſuchte, gewann König Bela die Vornehmſten 
des Kam und ward als Herzog augendſtmeht 


* Der Befit ı von Seſterreich ſollte 900 getäuſchten 
Herzog von Baiern entſchädigen. Von Baiern und 
Ungern ward Oeſterreich zugleich angefallen und ver⸗ 
heert. Aber Ottokar behauptete ſich, und rächte 
den feindfeligen Zug durch gleiche verheerende Angriffe 
auf Ungern. Zuletzt vermittelte Papſt Innocenz 
den Frieden, die Kämpfer theilten ſich in den Raub. 
Ottokar, der indeß ſeinem Vater als König gefolgt 
war, behielt Oeſterreich, die Ungern nahmen Steyer⸗ 
| mark „und Gertrud mußte mit ſechs Seren ſchen 
en ſich begnügen. (1254.) Ae 


a Doch Ottokar war mit dem ihm zugefallenen 
Landesantheile nicht zufrieden, ſchlau benutzte er die 
in Steyer über die Bedrückungen der Ungern entſtan⸗ 
denen Unruhen, welche zuletzt in eine wüthende Em⸗ 
pörung ausbrachen. Lange ſah Ottokar mit an⸗ 
| ſcheinender Unpartheilichkeit dem Kampfe zu, er griff 
zuletzt für die gemißhandelten Steyerer zu den Waffen, 
und ſiegte in der entſcheidenden Schlacht bei March⸗ 


33 Ceiterrei Zweite periode. Ottokar. 


eck. (1261.) Ganz Steyer war der Lohn ſeines 
Sieges, er bedurfte nun der alten Mar gareth nicht 
ferner, verſtieß ſie, und vermählte ſich mit einer Schwe⸗ 
ſtertochter des jüngern Königs von ungern. Zu grö⸗ 
ßerer Sicherheit ließ er von dem neuen Könige der 
Deutſchen Richard von Cornwall ſich belehnen 
(1262), bezwang die Preußen, unterdrückte eine Ver⸗ 
ſchwörung in Steyer, und bewog den letzten Herzog 
von Kärnthen Ulrich III. durch Ueberredung und Liſt, 
mit Ausſchluß ſeines dem geiſtlichen Stande gewid⸗ 
meten Bruders Philipp ihm ſein Land zu verma⸗ 
chen. (1268.) ) Umſonſt verſuchte der in ſeinem Erb⸗ 
rechte zurückgeſetzte Philipp den mächtigen Böhmen⸗ 
könig zurückzutreiben; ſelbſt dem ungriſchen Könige 
ward Ottokar furchtbar; feierlich mußte Stephan 
V. ſeinen Anſprüchen auf Steyermark, Kärnthen und 
Krain entſagen, und ſein leichtſinniger Sohn und 
Nachfolger, Ladislaw der Kumaner, gerieth von 
Seiten des böhmiſchen Königs i in noch größere Gefahr, 
nur der neue König der Deutſchen der edle Rudolph 
von Habsburg, konnte ihn auf kurze Zeit in dem 
ſchwankenden Beſitze feines unglücklichen Reiches ſichern. 


Die Dankbarkeit des Erzbiſchofes Werner von 
Mainz hatte nach dem Tode Richards von Corn⸗ 
wall (1272) den tapfern, ritterlichen Grafen Ru⸗ 
dolph von Habsburg auf den deutſchen Thron er- 
hoben (1273), und feine reifen, an die mächtigſten 
Fürſten Deutſchlands vermählten Töchter befeſtigten 
ihn darauf. Auch auf dieſe Krone hatte Ottokar 

im Stillen gelauert, er ergrimmte, da fie ihm ent⸗ 
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gangen war, und heftiger Haß gegen den beglückten 
Grafen loderte auf in ſeiner Bruſt. Bald erfuhr das 
in Anarchie verſunkene Deutſchland, in welche kräftige 
Hände es ſeine Schickſale gelegt habe; bald erfuhr 
Ottokar ſelbſt, was Rudophs Heldenſinn und 
Weisheit vermögen. Auch ihn hatte der neue König 
zur Huldigung aufgefordert, und ſtolz bezweifelte der 
König die Rechtmäßigkeit ſeiner Wahl. Mit der Reichs⸗ 
acht bedroht, ſchlug er kühn die Rückgabe Oeſterreichs 
und der damit verbundenen Länder ab, und behan— 

delte den deutſchen König mit un verdienter De na: 


| Doch Kaiſer Rudolph is. 10 ſich nicht ſcher⸗ 

. Er überzog mit einem kleinen Se den erbit⸗ 
terten König mit Krieg, verband ſich mit Ladislaw 
von Ungern, wie mit dem Grafen Mainhard von 
Tyrol, deſſen Tochter mit ſeinem älteſten Sohne Al⸗ 
brecht vermählt ward, und mit dem Erzbiſchofe Frie⸗ 
drich von Salzburg, gewann durch einen ähnli⸗ 
chen Heirathsantrag den Herzog Heinrich von Bai⸗ 
ern, eroberte Südöſterreich, während Graf Main⸗ 
hard Steyermark, Kärnthen und Krain beſetzte, nahm 
Neuſtadt und Wien ſelbſt, und ſchreckte den Kö 
nig ſo ſehr, daß dieſer in einen Vergleich einwilligte, 
ſeinem Rechte auf Oeſterreich und die damit verbundenen 
Länder entſagte, und wegen Böhmen und Schleſien 
zum Lehnseide ſich verſtand. Eine doppelte Heirath 
ſollte das Band der Freundſchaft noch feſter ſchlin⸗ 
. (276 


So wong König Ottokar die feierliche Be⸗ 
3 


VE 
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lehnung. Im grauen Rocke ſaß der Kaiſer auf 
dem Throne, während der ſtolze König im glänzenden 
Purpurkleide vor ihm ſich auf die Knie ſenkte, bei 
der Belehnung war es ſo gebräuchlich. Aber wie übel 
war der Empfang feiner Gemahlinn Cu nigunde bei 
der Rückkehr in fein Reich! Mit den bitterſten Vor⸗ 
würfen überhäufte ihn die Königinn; er, der geprie— 
ſene Held, habe ohne Schlacht die ſchönſten Länder 
durch zaghaften Vergleich hingegeben; er, der mäch— 
tige König und Beſieger ſo vieler Völker, habe vor 
einem armen Grafen das Knie gebeugt; er möge nach 
dieſem Schimpfe ſeine übrigen Tage am Spinnrocken 
verleben; fie ſelbſt wolle das tapfere Heer beſſer anfäh— 
ren wider den trotzigen Feind. a 


Der Stolz Ottokars erwachte, und brach in 
Grauſamkeiten gegen alle aus, die zu dem Frieden 
ihm gerathen hatten. Die Vermählung des kaiſerli— 
chen Prinzen Hartmann mit einer Tochter des Kö⸗ 
nigs ward vernichtet, und die Prinzeſſinn in ein Klo— 
ſter geſperrt; ſchon nach zwei Jahren entzündete ſich 
ein neuer Krieg, in welchem der ungriſche König mit ſei— 
nen wilden Cumanern dem Kaiſer beiſtand. Großmüthig 
verwarf Rudolph den Antrag eines Verräthers, den 
König zu morden, und dem Kaiſer zur Erlangung von 
Böhmen den Weg zu bahnen, und benachrichtigte ſelbſt 
ſeinen Gegner von der bevorſtehenden Gefahr. Aber 
Ottokar, von ſeinem Unſterne hingeriſſen, verſchmäh— 
te das Anerbieten der Verſöhnung, und das Treffen 
auf dem Marchfeld nahm ihm trotz dem Befehle, den 
Rudolph ertheilt hatte, den König zu ſchonen, durch 


Ottokar und Rudolph von Habsburg. 35 


zwei über die Ermordung ihrer Eltern aufgebrachte 
Ritter das Leben. (1278.) Rudolph weinte bei dem 
Anblicke des Gefallenen, und ließ den Leichnam mit 
den gebührenden Ehrenbezeigungen zu Wien beſtat— 
ten, bis er mit königlicher Pracht in der Gruft zu 
Prag beerdigt werden konnte. 


| Weit entfernt, den großen Sieg unedel zu feinem 
fernern Vortheil zu benutzen, bewilligte Rudolph 
der Wittwe Ottokars und ſeinem unmündigen Sohn 
Wenzel einen billigen Frieden, und verſprach dem 
jungen Könige ſeine Tochter Jutta zur Gemahlinn. 
Er beſtrafte hierauf den unruhigen Herzog von Bai— 
ern, welcher mit Ottokar ſich gegen den Kaiſer ver> 
bunden hatte, befriedigte die Forderungen der weiblis 
chen Verwandten des ausgeſtorbenen babenbergiſchen 
Hauſes, betrauerte den Verluſt ſeiner Gattinn, die 
mit 10 Kindern ihn erfreut hatte, und übertrug die 
Regierung von Oeſterreich feinem älteſten Sohne Als 
brecht (1281). Dann verlieh er nach dem unglück⸗ 
lichen Tode des geliebteſten ſeiner Söhne, des muthi— 
gen Hartmann, mit Einwilligung der Churfürſten, 
Oeſterreich an ſeine noch übrigen Söhne Albrecht 
und Rudolph, zuletzt ward Albrecht allein zum 
Herzog von Oeſterreich und Steyermark erklärt, und 
ſein jüngerer Bruder mit einem Jahrgelde und mit 
der Hoffnung eines andern Fürſtenthumes befriedigt. 
(1282). Kärnthen ward dem biedern Grafen Main⸗ 
hard von Tyrol zu Theil, von deſſen bald darauf 
ausgeſtorbenem Haufe es an Oeſterreich zurückfiel. 


3 * 
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Die Geſchichte von „Deutschland ſchildert die gro⸗ 
ßen Verdienſte Rudolphs um die Beruhigung 
Deutſchlands. Die ſtandhafte Gerechtigkeitsliebe ges 
gen die Räuber, welche das deutſche Vaterland ver⸗ 
wüſteten, und fein vorſichtiges Betragen gegen die 
Paäpſte ſeiner Zeit ſind eben ſo viele Beweiſe ſeiner 
Weisheit; ſeine Tapferkeit im Kriege und ſeine un⸗ 
ermüdete Thätigkeit erwarben ihm allgemeine Achtung. 
So konnte er die Rechte Deutſchlands gegen Frank⸗ 
reich und dem ſiciliſchen König behaupten, und ſeine 
Erbgüter in der Schweiz bedeutend erweitern. Mit | 
Strenge herrſchte indeß ſein Sohn Albrecht in Oe⸗ 
ſterreich, nahm den flüchtigen Prinzen Andreas von | 
Ungern gütig auf, entzog ihm jedoch. feines Stolzes 
wegen des bisher reichlich dargereichten Unterhal 8, 
bis bald darauf der leichtſinnige König La dis law, 
den Rudolph an Sohnes Statt angenommen hatte, 
von ſeinen Cumanern ermordet, und Andreas zum 
ungriſchen Throne berufen ward. (1290.) Als Kate 
ſer und Adoptivvater des erſchlagenen Königs machte 
Rudolph ſelbſt Anſprüche auf Ungern, aber die Uns 
gern zogen ihm und dem Erbprinzen von Neapel den 
letzten männlichen Sprößling des arpadiſchen Stam⸗ 
mes vor, und Rudolph war weiſe genug, ſeine 
Anſprüche Au feinen Krieg durchführen zu wollen. 


Eben 4 wenig glͤcte es er 95 ben Kaifer, 
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dem Stifter der öſterreichiſchen Größe, feinem älteften 
Sohne die Nachfolge in Deutſchland zu verſchaffen. 
Alt und unmuthig über die fehlgeſchlagene Hoffnung 
erkrankte er auf ſeiner Reiſe in der Schweiz, und 
ſtarb zu Germersheim (1294) nach ruhmvoller 184 
jähriger Regierung. Auch folgte ihm auf dem deut— 
ſchen Thron nicht ſein Sohn Albrecht, welchen die 
unzufriedenen Stände von Oeſterreich und Steiermark, 
ſo wie die Eiferſucht des böhmiſchen Königs Wenzel, 
nur zu ſehr beſchäftigten; durch Argliſt des Erzbiſcho— 
fes Gerhard von Mainz ward der tapfere, aber 
arme Graf Adolph von Naſſau ihm vorgezogen. 
(1292.) Doch Adolph konnte die Habſucht ſeines 
Beförderers und Verwandten nicht auf lange befriedis 
gen; ſein unweiſer Krieg mit Frankreich und die Gier 
nach den thüringiſchen Ländern, die ein unnatürlicher 
Vater den eigenen Söhnen entriß, und an den neuen 
Kaiſer verkaufte, brachte die meiften Fürſten in Deutſch⸗ 
land ſo ſehr gegen ihn auf; daß er auf Betrieb ſeines 
Vetters, des Erzbiſchofs von Mainz, ſeiner hohen 
Würde entſetzt, und Albrecht von Defterreih an 
ſeiner Stelle gewählt ward. (1298.) Ein blutiger 
Krieg entſpann ſich zwiſchen dem abgeſetzten und dem 
unrechtmäßig gewählten neuen Könige der Deutſchen; 
durch die Tapferkeit und Kriegsliſt ſeines Gegners 
fiel Adolph in der Schlacht bei Gellheim, und 
Albrecht beſtieg nun, nicht ohne ſtarken Widerſpruch 
des Papſtes „nach erneuerter Wahl den deutſchen Thron. 
Dae unglück ſeines Gegners machte dieſen Fürſten 

weiſer, obwohl er durch ſeine Verbindung mit 

ankreich fich gegen den ſtolzen Papſt Bonifaz 
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VIII. behauptete, und zuletzt ſogar die Freundſchaft 


dieſes Papſtes gewann. Aber ſein Verſuch auf Hol⸗ 
land, wie auf Thüringen, mißglückte, er ſah ſich ge= 
drungen, ſeinen Anſprüchen auf Ungern zu entſagen, 


und gab ſogar ſeine Tochter Agnes dem ungriſchen 


Könige Andreas III. zur Gemahlinn (1296). Selbſt 
nach dem unbeerbten Tode dieſes Königs (1301) vers 
ſchmähten die Ungern, denen der Papſt mit Gewalt 
einen neapolitaniſchen Prinzen aufdringen wollte, ſeine 
Herrſchaft, und boten lieber dem böhmiſchen Prinzen 
Wenzel III. die Krone an. Zwar gelang es dem 
Kaiſer, ſeinen älteſten Sohn Rudolph nach Wen— 
zels III. unglücklichem Schickſale zum böhmiſchen Kö⸗ 
nig wählen zu laſſen (1500), aber der frühzeitige Tod 


des Prinzen vereitelte die ſchöne Ausſicht; in ungern 


ward der Kronprinz von Neapel durch Vorſchub des 
Papſtes endlich König, und Albrecht ſelbſt berei⸗ 
tete ſich durch Vorenthaltung des Erbes ſeines Neffen 
Johann, ein herbes Schickſal. 


Mit Weisheit und Güte hatte der große Rus 
dolph die freien Schweizer, feine Landesleute und 
tapferen Gefährten ſeiner Kriege, zu leiten gewußt. 
Um deſto unkluger war der Antrag Albrechts an die 
Waldſtädte, dem Hauſe Oeſterreich ſich auf immer zu 
unterwerfen, und die harte Behandlung der freien 


Männer durch ſeine Vögte Geßler und Beringer. 


Ein kühner Jüngling, der ſelbſt mit Noth dem Tode 
entronnen war, befreite das Vaterland von dem ty— 
ranniſchen Vogte, die Kantone Schwytz, Uri und 
Unterwalden verbanden ſich zur Schirmung ihrer Un— 


— 
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abhängigkeit (1308), und als der hochgereizte Kaiſer 
aufbrach, die Hartnäckigen zu unterjochen, ward er 
von ſeinem unglücklichen Neffen, dem aufgebrachten 
Prinzen Johann, bei Rheinfelden gräßlich er— 
mordet. Die ſchweizeriſche Freiheit blühte nun auf 
und die Ausſichten Oeſterreichs auf den Beſitz dieſes 
rauhen Gebirgslandes verſchwanden auf immer. 


In Oeſterreich folgte dem ſo ſchmälig gefallenen 
Kaiſer Friedrich, der Schöne, während der ritter— 
liche Leopold J. die Regierung der Länder in Schwa— 
ben, in Elſaß und in der Schweiz übernahm. Die 
große Characterverſchiedenheit der beiden Brüder hin— 
derte die innige Liebe nicht, mit welcher ſie einander 
bis in den Tod umfaßten. Friedrich war ſanft 
und milde, Leopold feurig und von den heftigſten 
Leidenſchaften beſeelt; jener von ſüßer Schwermuth 
durchdrungen, dieſer mit dem finſtern Ernſte des Va⸗ 
ters begabt, beide tapfer und kühn und würdig der 
the. 


f Das erſte Geſchäft der edlen Brüder war die 

Vollziehung der Blutrache über die Mörder ihres Va— 
ters. Die Schlöſſer derſelben wurden zerſtört, und 
ihre Lehnsmänner enthauptet. Vor allen weidete die 
königliche Wittwe Agnes ſich an dem Anblicke der 
durch verſchiedene Todesarten Beſtraften, ſie verlebte 
dann ihre Tage in dem an dem Orte des vollführten 
Verbrechens errichteten Kloſter Königsfelden, und ei 
daſelbſt im hohen Alter von 84 Jahren. 
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Aber die Königskrone, zu welcher Friedrich der 
Schöne wohl die gegründeteſten Hoffnungen hatte, 
entſchlüpfte für dießmal dem liebenswürdigen Herzoge. 
Ein Erzbiſchof von Mainz hatte ſeinen Großvater 
Rudolph auf den deutſchen Thron erhoben, ein ans 
derer, Peter Aichspalter, entriß für jetzt die 
Kaiſerkrone dem Hauſe Oeſterreich. Während König 
Philipp der Schöne von Frankreich für ſich oder 
für ſeinen Bruder um die höchſte Würde des Chri⸗ 
ſtenthums buhlte, und dem in ſeinem Gebiete weilen⸗ 
den Papſte mit ſeinen Zudringlichkeiten beſchwerlich 
fiel, ward auf den Vorſchlag des Erzbiſchofes, wel⸗ 
cher dem Haufe Luxemburg fein Glück zu verdan⸗ 
ken hatte, Graf Heinrich zum König der Deut⸗ 
ſchen erhoben und Friedrich gab ohne Weigerung 
die Reichsinſignien an den neuen König heraus. ni 


Wenig dem öſterreichiſchen Hauſe geneigt, begün⸗ 
ſtigte Heinrich VII. um deſto mehr die Schweizer, 
denen er ihre Freiheiten beſtätigte; er hatte bald dar⸗ 
auf das Glück, Böhmen für ſeinen Sohn Johann 
zu erwerben. Durch ſeine Gemahlinn Anna, einer 
Schweſter des letzten Königs Wenzel, hatte der 
Herzog Heinrich von Kärnthen ſich nach dem 
frühen Tode Rudolphs von Oeſterreich zum böh— 
miſchen König aufgeſchwungen; er mißhandelte wegen 
zu großer Anhänglichkeit an ſeine Deutſchen die Stände 
des Reiches, und vor allen die jüngſte Schweſter des 
verſtorbenen Königs, welcher er einen rauhen böh⸗ 
miſchen Ritter mit Gewalt zum Gemahle auf— 
dringen wollte. Einen ſo entehrenden Antrag mit 
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Stolz und Würde verſchmähend, entriß die Prinzeſſinn 
ſich der Haft, und floh zu den neuen Kaiſer. In 
Kurzem war die Vermählung mit dem vierzehnjähri⸗ 
gen Sohne deſſelben berichtigt, und ſchleunig, verließ 
der entthronte Heinrich die Hauptſtadt, und machte 
dem neuen Könige Platz. (1310.) 

Dier Kaiſer hatte die Ferausgabe der von Als 
brecht I. erworbenen Länder gefordert. Aber die 
muthige Antwort des Herzogs Friedrich änderte 
bald ſeinen Sinn, und Herzog Leopold erwarb ſich 
durch ſeine Tapferkeit und hohen Muth die Achtung 
und die Freundſchaft des Kaiſers. Doch im Begriffe, 
mit einer Schweſter der Herzoge von Oeſterreich ſich 
zu vermählen, ſtarb Heinrich VII. an Gift auf 
dem italiſchen Feldzuge 1313, und feine Bemühungen, 
die Rechte des Reiches auf Italien zu behaupten, ver⸗ 
1 mit 0 


* 
* 


Indeß hatte Friedrich mit win e von 
Baiern zu kämpfen gehabt, und ſchon entwickelte ſich 
bei dieſer Veranlaſſung die Citerſucht des Herzogs 
Ludwig, die in der Folge dem öſterreichiſchen Here 
zoge fo verderblich ward. Sie äußerte ſich ſofort durch 
die im Jahr nach Heinrich VII. Tode erfolgte Dop⸗ 
peltwahl, indem die eine Parthei dem Herzoge 
Friedrich von Oeſterreich, die andere dem baieri⸗ 
ſchen Fürſten Ludwig ihre Stimme gab. Ein un⸗ 
ſeliger Kampf entſtand hieraus, und Deutſchland blu⸗ 
tete 8 Jahre lang unter der ſchweren Geißel des in— 
nern Krieges. Für Ludwig hatten die Schweizer 
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Waldſtädte fih erklärt, und die Beſitzungen des Haus 
ſes Habsburg in dieſem Lande geriethen in Ge— 
fahr. Darum zog Herzog Leopold mit Heeres— 
macht gegen die Schweizer los, aber die Ritter wur⸗ 
den bei Morgarten übel empfangen. Von den 
Bergen wurden Felſentrümmer herabgeſchleudert, und 
Mann und Roß lagen zerſchmettert unter der unge- 
heuern herabrollenden Maſſe, zwiſchen den engen 
Bergen und dem nahen See konnte die zahlreiche 
Reiterei ſich nicht bewegen; bald ſtürzten die Männer 
von den Bergen herab, und zerſchlugen mit ihren 
Keulen die Rüſtungen; die Blüthe des Adels ſank, 
in anderthalb Stunden errangen die Schweizer einen 
vollkommenen Sieg. Blaß und ermüdet rettete ſich 
Herzog Leopold nach Winterthur. (1345.) Die 
drei Waldſtädte ſchloſſen nun den ewigen Bund, und 
Kaiſer Ludwig beſtätigte ihn. 


Auch gegen Solothurn war Leopold un⸗ 
glücklich. Zu beiden Seiten der Aar ſtand ſein Heer, 
und eine fliegende Brücke verband beide Lager. Da 
ſchwellten unaufhörliche Regengüſſe und reiſſende Waſ— 
fer. den Fluß, die Brücke riß, und ſtürzte ſammt al⸗ 
len, die darauf ſtanden, mit Donnergebrülle zuſam⸗ 
men. Das Jammergeſchrei der mit dem Tode Rin— 
genden erweichte die Herzen der Solothurner, ſie 
wagten auf Kähnen nnd Flößen ſich in das reißende 
Waſſer, retteten die Meiſten, und ſandten am andern 
Morgen die Gefangenen erwärmt und neu bekleidet 
frei in das Lager zurück. Einen ſo edlen Feind hatte 
Leopold noch nicht gefunden, ſein Herz wallte, er 
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ſchloß mit den biedern Männern Stillſtand, und eilte 
mit ſeinem Heere dem königlichen Bruder zu Hülfe. 
(4548. N 


Noch dauerte der Kampf zwiſchen den beiden deut— 
ſchen Königen fort, und ſchon ſann Ludwig dar— 
auf, durch Entſagung der Krone den langen Krieg 
zu enden. Nur der auf Oeſterreich eiferſüchtige böh— 
miſche König beſeelte von neuem ſeinen Muth, und 
verſtärkte durch zugeführte Hälfsvölker ſein Heer. Zu 
ſehr auf feine Tapferkeit und auf fein Glück ſich ver⸗ 
laſſend, wagte Friedrich, ohne die Ankunft ſeines 
Bruders abzuwarten, die Schlacht bei Mühlberg, 
die Ludwig durch die trefflichen Anordnungen des 
Nürnbergers Schweppermann gewann. (1322.) 
Friedrich ſelbſt wurde nebſt feinem Bruder Hein— 
rich Gefangener ſeines Nebenbuhlers; eine harte Haft 
zu Traußnitz ward dem beſiegten Herzoge von 
Oeſterreich beſchieden. 


Nur einen Tagemarſch von dem Schlachtfelde 
entfernt, trauerte und tobte Leopold über das un⸗ 
verhoffte Schickſal feines Bruders. Wuth und Vers 
zweiflung kämpften in ſeiner Seele; er beſchloß, nicht 
eher die Waffen niederzulegen, als bis ſein Bruder 
befreit ſeyn würde. Er verband ſich mit dem ungri— 
ſchen Könige Carl Robert, und ging in die Ab- 
ſichten des Papſtes, Johann XXII., ein, den Kö« 
nig von Frankreich, Karl den Schönen, auf den 
deutſchen Thron zu erheben. Eine Zuſammenkunft 
mit Frankreichs Könige hatte nicht den erwünſchten 
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Erfolg, aber die Niederlage, die Leopold dem 
Könige Ludwig von Baiern beibrachte, beſtimmte 
dieſen, ſeinen Gefangenen in Perſon zu beſuchen, und 
unter harten Bedingungen ihm die Freiheit anzubie⸗ 
ten. In tiefe Schwermuth verſunken unterzeichnete 
Friedrich nach dreijähriger Gefangenſchaft den Ver⸗ 
trag, in welchem er der deutſchen Krone i 
n (1325.) ui ae 


Aber weder der Pap noch Led 91 waren mit 
einer ſolchen Nachgiebi gkeit zufrieden. Jener erklärte 
den ganzen Vergleich für erzwungen und darum un⸗ 
gültig, und dieſer ſetzte erbitterter als zuvor die Feind⸗ 

ſeligkeit fort, Friedrich hatte ſich verpflichtet, im 
Falle er den Vertrag verletzen würde, ſogleich in ſeine 
Gefaͤngenſchaft zurückzukehren, und er war edel ges 
nug, trotz des päpſtlichen Verbotes und der Vorſtel⸗ 
lungen ſeines Bruders, der Heiligkeit des gegebenen 
Wortes gemäß, bei ſeinem Gegner zu München 
ſich wieder einzuſtellen. 


Da zerfloß das erweichte Herz Ludwig 3. Bis 
zu Thränen gerührt, ward er der wärmſte Freund 


des Edlen, erſchien mit ihm Hand in Hand vor dem 


Volke, ſpeiste mit ihm an einer Tafel, und ſchlief 
mit ihm in einem Bette. Ein neuer Vergleich ſetzte 
die gemeinſchaftliche Regierung beider Könige feſt, der 
eine ſollte in Deutſchland, der andere in Italien herr⸗ 
ſchen, und Leopold beſtätigte die Uebereinkunft. Aber 
die Churfürſten und der Papſt widerſprachen, Leo⸗ 
pold ſtarb, und Ludwig achtete ſeitdem wenig des 
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angenommenen Mitregenten. Durch den Tod Jſeines 
Bruders und durch ſein widriges Schickſal gebeugt, 
verlebte Friedrich in Ruhe ſeine Tage, und ſah dem 
Rieſenkampfe Ludwigs mit dem Papſte im Stil⸗ 
len zu. Ein neuer Streit mit ſeinem jüngſten Bru⸗ 
der Otto verbitterte ſeine letzten Jahre, da entſagte 
er der Welt, zog mit ſeiner vom Weinen über das 
Unglück ihres Gemahls erblindeten Gemahlinn ſich in 
die Einſamkeit, und ſtarb kaum 40 Jahre at. (1530.) 


Bis 32 


Nur Töchter hatten die edlen Brüder, Frie⸗ 
drich und Leopold, hinterlaſſen, darum folgten 
in Oeſterreich der weiſe Albrecht der Lahme mit ſei⸗ 
nem jüngern Bruder Otto dem Fröhlichen. Da kei⸗ 
ner dieſer Fürſten Anſprüche auf Deutſchlands Krone 
hatte, ſo fiel der Streit mit Ludwig von Baiern 
von ſelbſt weg, und deſto leichter verglich ſich der Kai⸗ 
ſer mit den Erben von Oeſterreich. Bald bedurfte er 
auch ihres Beiſtandes gegen den heftig und unver⸗ 
ſöhnlich ergrimmten Papſt und gegen den argliſtigen 
König Johann von Böhmen. Kurz nach dem Tode 
ſeines Bruders hatte Albrecht mit ſeiner Schwä⸗ 
gerinn, Eliſabeth von Baiern, das Unglück, bei 
der Tafel vergiftet zu werden. Die Prinzeſſinn unter⸗ 
lag. Zwar rettete Albrecht das Leben, aber eine 
Lähmung an Händen und Füßen, benahm ihm ſeit⸗ 
dem den freien Gebrauch ſeiner Glieder. Dafür wa⸗ 
ren ſeine Weisheit und das große durch ſie erlangte 
e ihm hinlänglich Erſatz, und ſeine Gemahlinn, 
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Johanna von Pfyrt, leiſtete wie die bosniſche He— 
lena ihrem blinden Gemahle Bela II. von Ungern 
durch ihren männlichen Geiſt dem biedern. Herzoge in 
ſeiner Regierung treue Hülfe. 


Mit den Ungern und Polen im Bunde, beobach— 
tete Albrecht gegen den Kaiſer und gegen die Schwei— 
zer immer gleiche weiſe Mäßigung. Die Eidgenoſſen 
hatten ihr Gebiet mit Lucern erweitert. Aber Al— 
brecht war viel zu klug, als daß er darum mit dem 
tapfern Bergvolke in einem gefahrvollen Kriege ſich 
eingelaſſen hätte. Ihm brachte es großen Vortheil, 
daß nach dem Tode des Herzogs Heinrich, einſt 
böhmiſchen Königs, Kärnthen an Oeſter eich fiel, und 
die hinterlaſſene Tochter dieſes Fürſten, Margare⸗ 
tha Maultaſch, mit Tyrol abgefunden ward. (1335.) 
Auch die Schweizerfehde mit Bern endete Albrecht 
durch einen billigen Frieden, nur Niederbaiern konnte 
er als Vormund ſeiner Neffen, der Söhne des indeß 
verſtorbenen Herzogs Otto und einer baieriſchen 
Prinzeſſinn, nicht behaupten, indem der Kaiſer ihm 
zuvorkam, und als nächſter Erbe das Land für ſich 
ſelbſt beſetzte. (1340.) 


Schon hatte Kaiſer Ludwig ſeinem Hauſe die 
Mark Brandenburg erworben. Auch der Beſitz von 
Tyrol ſchien wegen ſeiner Verhältniſſe mit dem Papſte 
ihm von großer Wichtigkeit. Darum nahm er die 
von ihrem Gemahle, dem böhmiſchen Prinzen Jo— 
hann Heinrich, übel behandelte Margarethe 
Maultaſch gütig in ſeine Staaten auf, ſchied ſie 
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eigenmächtig von ihrem bisherigen Gatten, und ver— 
mäblte fie mit feinem Sohne, dem Markgrafen von 
Brandenburg. Doch als er dieſen Prinzen mit Tyrol 
und Kärnthen zugleich belehnte, widerſprach Herzog 
Albrecht, ließ in Kärnthen ſich huldigen, und ver— 
eitelte dadurch die Abſichten des Kaiſers. (1342.) 


Bald darauf erfuhr der Kaiſer eine noch größere 

Demüthigung. Heftig und unaufhörlich von dem 
Papſte verfolgt, konnte er kaum die ihm gedrohte Ent— 
ſetzung hindern, und den Aufſchub einer neuen Kö— 
nigswahl von den deutſchen Fürſten erlangen. Selbſt 

die unbedingteſte Unterwürfigkeit erwarb ihm keine 
Ausſöhnung mit dem Papſte, und nur mit Anftren« 
gung behauptete er ſich gegen den ihm aufgeſtellten 
Gegenkönig Karl von Böhmen, bis der Tod ſeine 
unruhige Laufbahn endete. (1547.) 


Nur nach und nach entledigte ſich Karl der auf— 

geſtellten Mitwerber, auch gewann er zuletzt den Her— 
zog von Oeſterreich, mit deſſen älteſtem Sohne er feine 
Tochter Katharina vermählte, und dem er die 
Belehnung über Oeſterreich und die damit verknüpften 


Länder ohne Weigerung ertheilte, und ruhig hätte der 


weiſe Albrecht ſeine übrigen Tage verlebt, wäre er 
nicht durch den rachſüchtigen Rudolph Brun, 
Bürgermeiſter von Zürch, in eine neue Fehde mit 
den Schweizern verwickelt worden. Noch lebten 
Seitenverwandte des Habsburgiſchen Hauſes in der 
Schweiz, einer derſelben nahm die aus Zürch ver— 
triebenen Bürger in feinen Schutz, mit Gewalt woll- 


ten ſie gegen den ſtolzen 8 in die Stadt 
zurückkehren, und Graf Johann begünſtigte ihr Vor⸗ 
haben. Doch die Verſchwörung ward entdeckt, der 
Graf gefangen, und ſeine Erbſtadt Rapperſchwyl 
zerſtört. Zürch trat nun dem Schweizerbunde bei, 
und Herzog Albrecht ergriff zur Behauptung ſeinet 
Recht e die Bien, 7 5 


5 Erschrocken wondten die Zürcher fh an den Kol 
fen)" und der Herzog war geneigt zur gütlichen Bei⸗ 
legung des Streites. Aber die Schweizer mißbillig⸗ 
ten den Ausſpruch Karls, zogen Glarus und Zug 
und das reiche Bern in ihren Bund, und der mit 
dem Herzoge von Oeſterreich geſchloſſene Friede war 
von kurzer Dauer. Die partheiiſche Vermittelung des 
Kaiſers zog einen Reichskrieg nach ſich, welchen der 
Kaiſer ſchmachvoll führte, und ohne Vortheil endete 
Unmuthig entſchlug ſich Albrecht der läſtigen Ver⸗ 
hältniſſe mit der Schweiz, deren Leitung er ſeinem 
alteſten Sohne überließ; er gab noch einen ſeltenen 
Beweis ſeines Edelmuthes bei Veranlaſſung des durch 
ein Erd eben zerſtörten Baſels, das er, obwohl er 
ohne Widerſtand es einnehmen konnte, mit Geld und 
Lebensmitteln und Arbeitern zur Wiederaufrichtung 
der zertrümmerten Gebäude verſah, und ſtarb im 70ſten 
Jahre mit dem Ruhme eines vollendeten Fürſten. (4358. ) 


Eben hatte Rudolph Iv. ſein 20ſtes Jahr je 
rückgelegt, als er dem trefflichen Vater in der Regie⸗ 
rung folgte. Aufgeklärter als ſein Zeitalter, und früh 
in die Negierungskunſt eingeweiht, erwarb er, wie 
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ſein Vater, ſich den Ruhm der Weisheit und der Ge⸗ 
rechtigkeit, erhielt den Landfrieden, bändigte die Räu⸗ 
ber, und ſchützte den Handel. Die kunſtvolle Teu⸗ 
fels⸗Brücke zu Rapperſchwyl, der Bau des Mün⸗ 
ſters zu St. Stephan, die Stiftung einer Univerfität 
in Wien und die Erwerbung Tyrols durch freiwillige 
Abtretung der Herzoginn Margarethe Mauk⸗ 
taſch verherrlichten die Zeiten dieſes hochgeſinnken 
vorurtheilsfreien Fürſten, der aber ſchon im 26ſten 
Jahre ſeines Alters plötzlich und ohne Nachkommen 
mitten in feinen großen Planen verftarb (1363.) Mit 
der Schweiz ſchloß er einen 30jährigen Frieden, in 
ſeinen Verhältniſſen zu ſeinem Schwiegervater, dem 
Kaiſer, bewies er Klugheit und Feſtigkeit, und wußte 
der Habſucht dieſes Fürſten auszuweichen; enge Freund⸗ 
ſchaft feſſelte ihn an den größten der ungeiſchen Koͤ⸗ 
Wag Ludwig von Rajon 


Noch vor ihm hatte die 34jährige Agnes in 
ihrem Kloſter zu Königsfelden den Tod umarmt. 
Zwei zarte Zweige des Hauſes Habsburg waren 
nach Rudolphs unbeerbtem Tode übrig, der ſtille 
Albrecht III. mit dem Zopfe und der feurige krie⸗ 
geriſche Leopold III. der Biederbe. Gemeinſchaft⸗ 
lich traten die beiden Brüder die Regierung an, aber 
bald ſtreuten Argliſt und Bosheit den Samen der 
Zwietracht in die jugendlichen Herzen, und die Länder 
wurden das Opfer des Ehrgeizes und der Ränke der 
Höflinge. Albrecht behielt Oeſterreich, Leopold 
Schwaben und die Güter im Elſaß und in der Schweiz. 

Wegen eines Streites mit dem Herzoge von Baiern 
3 | 4 


— 
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über die Verlaſſenſchaft Margarethens plieb Ty⸗ 
rol ungetheilt, bis Baiern ſeinen e auf die⸗ 
ſes Land zuletzt entſagte. | 


Ein Kreuzzug Albrechts gegen die damals noch 
heidniſchen Preußen machte ſeiner Tapferkeit Ehre, 
aber nachtheilig für Oeſterreich war Leopolds (II. 
Unzufriedenheit mit dem ihm zugefallenen Landes an— 
theile. Alle, bis auf das eigentliche Oeſterreich, ſtand 
ihm am Ende der friedliebende Albrecht in Rückſicht 
feiner vielen mit der ſchönen Viridis von Mailand 
erzeugten Söhne zu. (1375.) Bald verſchwanden die hee— 
ren Ausſichten auf den Beſitz eines Königreichs, und 
der Kampf mit den tapfern Männern der Schweiz 
brachte dem Ritter ohne Furcht und Tadel zuletzt den Tod. 


Eifrig bemüht, den Frieden in Schwaben und 
in der Schweiz zu erhalten, hatte Leopold dennoch 
das Unglück, daß ſeine Vögte das Volk auf unge⸗ 
bührliche Art mißhandelten. Sie wußten es zu hin⸗ 
dern, daß die Klagen der Unterdrückten das Ohr des 
Herzogs erreichten. Das Mißvergnügen flieg, und 
wandelte ſich zuletzt in tödtlichen Haß. Bald über— 
fiel ein abentheuerlicher Ritter aus Frankreich, ein 
Enkel des gegen die Schweiz ſo unglücklichen Leo— 
polds J., das Gebiet des Herzogs, und forderte den 
von der Mutter ihm gebührenden Kandesantheil. Nach 
vielen Verwüſtungen zurückgedrängt, begnügte er ſich 
zuletzt mit einigen Herrſchaften (1576), und fand 20 
Jahre ſpäter in der großen Schlacht ger Nicopolis 
gegen die Türken ſeinen Tod. 


* 
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Beinahe hätte bald darauf eine Faſtnachtsluſt zu 
Baſel dem ritterlichen Leopold das Leben gekoſtet. 
Während eines durch den Herzog veranſtalteten Tur— 
nierſpieles hatten mehrere von Wein erhitzte Ritter 
die naheſtehenden Pöbelhaufen mit ihren Pferden über— 
rannt, oder mit ihren Lanzen verwundet. Ein Aufs 
lauf erfolgte, die Sturmglocke hallte, wüthend fiel 
der Pöbel über die Ritter her. Der großen Gefahr 
zu entrinnen, ſtürzte ſich Leopold in vollem Har— 
niſch mit ſeinem ſchwer gerüſteten Pferde in den Rhein, 
Hund ſchwamm an das jenſeitige Ufer, Die übrigen 
Ritter nahm der Magiſtrat in feinen Schutz, und ent⸗ 
ließ ſie, nachdem der Volksſturm ſich endlich gelegt 
hatte. 


Ein Krieg mit Venedig, in welchem Leo⸗ 
pold Trieſt erhielt, beſchäftigte nun den Herzog; 
noch mehr die Hoffnung ſeines Sohnes Wilhelm 
eine reiche Braut, die jüngere Tochter des ungriſchen 
Königs Ludwig, und mit ihr Polen als Mitgift zu 
erhalten. Aber plötzlich ſcheiterten die ſüßen Exwar⸗ 

tungen der Liebenden. Der König Ungerns ſtarb, ſeine 
älteſte Tochter Marie wardl ungriſche Königinn, aber 
die jüngere zwangen die Polen, ihrem Geliebten zu 
entſagen und mit dem rauhen Großfürſten von Lit— 
thauen Jagello, nachdem er das Heidenthum ver— 
laſſen, und ſein Land mit Polen zu vereinigen ver— 
ſprochen hatte, ſich zu vermählen. 1386.) 

Daſſelbe Jahr ward für den Herzog ſelbſt ver— 
derblich. Der unglückliche Ausgang des Krieges in 

i ur 
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Italien, die vereitelte Hoffnung feines Sohnes und 
der ſchlimme Zuſtand der Finanzen hatten den Herzog 
in eine ſchwere Krankheit geſtürzt. Die Vögte er⸗ 
laubten, während der Herzog zu allen Geſchäften un⸗ 
fähig war, ſich alle Arten der Bedrückung, und der 
Mißbrauch ihrer Gewalt bereitete dem Herzoge ſelbſt 
den Untergang. Von dem Kaiſer Wenzel zum Statt⸗ 
halter in Schwaben ernannt, bemühte er ſich, den 
großen Bund der ſchwäbiſchen Städte für ſich unſchäd⸗ 
lich zu machen, und befahl ſeinen Beamten auf das 
ſtrengſte, mit den Eidgenoſſen, und mit den Zürchern 
inſonderheit, auf friedlichem Fuße zu leben, und ſeine 
Unterthanen mit größerer Schonung zu behandeln. 
Ein ihm bevorſtehendes großes Unglück ahnend, kehrte 
er traurig nach feinen ſchwäbiſchen Gütern zurück. Eks 
glückte ihm, den ſchwäbiſchen Städtebund zu beſiegen, 
aber hoch loderte das Feuer auf, als Graf Rudolph. 
von Habsburg, ein Seitenverwandter des Herzogs, 
das mit Bern verbündete Solothurn überfiel. 
Umſonſt ſchlug Leopold nun einen ewigen Frieden 
vor, die Zürcher fuhren in ihren feindſeligen Geſin⸗ 
nungen fort, und Leopold beſchloß, ſie zu bekriegen. 


Der Haß des Adels gegen die freien Schwe | 
war ausgebrochen, binnen 12 Tagen wurden nicht 
weniger als 167 Fehdebriefe den Eidgenoſſen zuge- 
ſandt. Bei Sempach, einem dem Herzoge unter— 
thänigen, nun ihm entriſſenen Orte unweit Luzern, 
verſammelten ſie ſich, nur 1500 Mann ſtark, und das 
weit ſtärkere adeliche Heer des Herzogs erlaubte ſich zu 
voreilig übermüthigen Spott über die tapfern Bauern. 


2 
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Vergebens warnte ein alter erfahrner Krieger, der 
Ritter von Haſenburg, welcher für ſeinen klugen 
Rath mit Hohn belohnt ward. Dringend bat man 
den Herzog, ſeine Perſon keiner Gefahr auszuſetzen, 
aber mit ſeinen Rittern wollte Leopold fiegen oder 
fallen. 


Mit ungleichen Waffen die nackten Bauern zu 
bekämpfen hielt der Adel für ſchimpflich. Auch waren 
die Pferde ermüdet, und der Ort für die Reiterei un⸗ 
bequem. Dem Herzog ſchien es vortheilhafter, den 


Angriff der Bauern abzuwarten. Er ließ darum die 


Reiſigen abſitzen, und mit den Spießen, die bis in das 
vierte Glied hervorragten, eine undurchdringliche Fronte 
machen. Um Mittag (9. Juli 1386) begann die 
Schlacht. Der Adel ſtand zu Fuß in dichter Ord⸗ 
nung, die langen Spieße dem Feinde entgegenhaltend; 
hinter dem Heere die Vorhut der Reiſigen. Im Rücken 
hielten die Knechte auf den Roſſen der abgeſeſſenen 
Herren. 


Auf dem Berge ſtanden die Eidgenoſſen. So 
lange die Ritter ſaßen, dünkte ihnen ſchwer, den 
Stoß ihrer Menge in der Ebene zu beſtehen. Sie zo⸗ 
gen, als der Adel abgeſtiegen war, aus dem Wald in 
das freie Feld hinab; einige waren mit Hellebarten, 
andere mit Kolben, mit zweiſchneidigen Streitäxten 
und kurzen Schwertern bewaffnet. Viele, denen ein 
Schild mangelte, trugen an ſeiner Statt ein ee 
Bret um den linken Arm. 
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Der Herzog ſchlug Ritter, die Herren banden die 
Helme auf. Die Sonne ſtand hoch, der Tag war 
ſchwül, knieend beteten die Eidgenoſſen nach alter 
Sitte, ſie rannten nach vollendetem Schlacht gebete aus 
dem Walde herab, hofften durchzubrechen, und links 
und rechts den Feind zu Boden zu ſchlagen, konnten 
aber den Wald von Lanzen und die Mauer von Schil— 
dern der Ritter nicht durchdringen. Sie ſchlugen auf 
den Rath eines gebornen Mailänders auf die hohlen 
Spieße, aber bald wurden die zertrümmerten durch 
andere erſetzt. Unbeweglich feſt ſtand die Ordnung des 
Adels, mit Wuth und e blickten die An⸗ 
greifenden den Feind an, 


Da ſprach Ritter Arnold Strutthan aus 
Unterwalden: „Ich will euch eine Gaſſe machen, 
Sorget für mein Weib und meine Kinder, und den- 
ket meines Geſchlechts.“ Dem Vaterlande ſich hinge— 
bend, ſprang er aus den Reihen, umfaßte mit ſtar⸗ 
ken Armen 7 feindliche Spieße, begrub ſie in der 
Bruſt, und riß ſie im Fallen mit ſich zu Boden. 
Wüthend dringen ſeine Gefährten über den Leichnam, 
die Reihen der Eidgenoſſen folgen mit äußerſter Ge— 
walt. In ihren Harniſchen erſticken viele Herren ohne. 
Wunde, andere quetſchten ſich zu Tode. Weder ihre 
Spieße, noch ihre langen Schwerter nützen ihnen. 
Das aus dem Walde zulaufende Volk verſtärkt die 
Schweizer. Das öſterreichiſche Centrum iſt nun durch— 
brochen, in allgemeiner Verwirrung retten die Waf— 
fenknechte ſich auf den Pferden ihrer Herren durch eis 
lige Flucht. 
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Schon ift das Banner von Tyrol en Auch 


die öſterreichiſche Hauptfahne fällt, ein Ritter rettet 


ſie, und ruft, ſchwer verwundet, mit letzter Anſtren— 
gung: Rette, Oeſterreich, rette! Dieß hört Herzog 
Leopold, dringt durch die verwirrten Schaaren, em— 
pfängt das Panner, und ſchwingt es empor. Viele 
umringen den Herzog und bitten ihn, ſich zu retten. 


| Aber mit Edelmuth antwortet er: „lieber will ich mit 


Ehre ſterben als mit Schande leben. Mit euch theile 


ich euer Schickſal.“ Mit größter Wuth erneut ſich 


das Gefecht, um den Herzog iſt der Hauptkampf, 


ſeine geliebteſten Freunde fallen, er ſelbſt, hingeriſſen 
von Wehmuth und Verzweiflung, ſucht den Tod. In 
ſeiner ſchweren Rüſtung fällt er in dem Gedränge zur 
Erde, er ſucht ſich wieder emporzuh eben. In dieſer 


Lage findet ihn ein Bauer aus Schwytz. Ich bin, 


ruft er, der Fürſt von Oeſterreich. Aber ohne Mit— 
leid wirft der rohe Schweizer ſich auf den Herzog hin, 


durchſchneidet mit einem Meſſer die Riemen des Har— 


niſches, und erſticht ihn. Sogleich gibt Leopold 
ſeinen Geiſt auf, der Ritter Malterer crblickt ihn, 


das Banner entfällt ihm aus der Hand: er wirft ſich 
auf den Leichnam des Fürſten, und findet den Tod. 


Nun wendet das öſterreichiſche Heer ſich zur Flucht. | 
„Die Hengſte her,“ ſchreien die beſtürzten Ritter. 


Aber ſchon während der Schlacht hatten ihre Knechte 


ſich darauf geflüchtet, in den drückenden Rüſtungen, 


in der ſchwülſten Sommerhitze verkaufen die von Durſt 
und Arbeit erſchöpften Ritter theuer das Leben. Auf 
aden Seiten fallen faſt alle Befehlshaber. Die Eid⸗ 
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genoſſen feiern den Sieg durch Dankgebete, harren 3 
Tage auf der Wahlſtatt, und ordnen zum Andenken 
der großen Begebenheit ein jährliches Feſt. 


VUmſonſt bemüht ſich der 15jährige Sohn des ges 
fallenen Herzogs, Leopold der Stolze, die Schmach 
zu rächen. Auch Bern erklärt ſich gegen Oeſterreich, 
und die Schweizer erweitern beträchtlich ihr Gebiet, 
der böſe Friede wird endlich vermittelt. Aber immer 
tiefer wurzelt der Haß gegen Oeſterreich und gegen 
den Adel bei den Schweizern, kein Pfau durfte in 
der Schweiz geſehen werden, weil die Herzoge ihre 
Helme und Hüte mit Pfaufedern zu ſchmücken pfleg⸗ 
ten. Bald veranlaßt der Abfall der Stadt Weſer 
von Glarus die Erneuerung des Krieges. Wieder 
geräth die öſterreichiſche Reiterei in Unordnung. Große 
Felſenſtücke werden auf ſie herabgeſchleudert, ſchwer 
bewaffnet verſinken die Ritter unter der einſtürzenden 
Brücke in den See, andere fallen hülflos unter den 
Hellebarten des Feindes. Die fünf Herzoge von Oe⸗ 
ſterreich ſchließen zuletzt Frieden auf ſieben Jahre, in 
welchem die Schweizer die EURDETIEN Orte behalten. 
(1389. 


Friedlich war indeß die Regierung Albrechts 
III. dahin gefloſſen, dem ſtillen Fürſten war es dar⸗ 
an gelegen, die innere Ruhe zu erhalten, die häuft⸗ 
gen Banditen zu züchtigen, dem Uebermuthe der Her— 
ren zu wehren. Und doch drückten Räubereien und 
Wucher der Edlen das Volk; gewaltige Menſchen 


* 
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ſtrebten nach ungebundener Herrſchaft. Aber Ale 


brecht bezwang die Raubneſter, und ſchonte ſelbſt 


des Lieblinges nicht, die andern Blutigel aufzu⸗ 
ſchrecken. Nicht in Kriegsthaten, ſondern in den 


nützlichen Künſten des Friedens, ſuchte er ſeinen 


Ruhm. Darum ſorgte er für die hohe Schule zu 
Wien, die er mit neuen Lehrern bereicherte, und 


vollendete die von feinem Bruder angefangenen Ge⸗ 


bäude und Stiftungen. Im Einverſtändniſſe mit den 
benachbarten Mächten knüpfte er durch ſeine Ver⸗ 
mählung mit einer Tochter des Kaiſers Karl IV. 
das Sreundſchaftsband mit Luxemburg. 


Zum unglück war 5 Zeitpunkt ſeiner Regie⸗ 
rung in die Epoche des trägen und tyranniſchen Wen⸗ 
zel gefallen. Allgemein waren Befehdungen in 


Dieutſchland eingeriſſen, fie arteten zuletzt in einen 


Krieg der Fürſten mit den Städten aus. Die un⸗ 
biegſamen Böhmen bemächtigten ſich zuletzt der Pers 
fon ihres unwürdigen Herrſchers. Nach Oeſterreich 
auf ein den Herrn von Stahrenberg gehöriges 
Schloß abgeführt, ward Wenzel auf Befehl des 
Herzogs Albrecht entlaſſen. (1594.) Doch es war 


dem Herzoge unmöglich, den wüthenden Fürſten mit 
ſeinen aufgebrachten Unterthanen auszuſöhnen. Eine 


tödtliche Erkältung raffte bald darauf den ſtillen A Ts 


brecht in feinem 46ſten Jahre dahin. (1395.) Von 


einer eigenen Haarzierde, die er zu Ehren ſeiner Ge⸗ 
mahlinn trug, erhielt er den Beinamen mit der 


Locke: ein Freund der Gelehrſamkeit und der Künſte, 


| verwandte er ſeine Muße auf Anlegung von Fiſch⸗ 


„ 
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weihern und Thiergärten, war ſtreng gegen die Ket— 
zer und deſto gnädiger gegen ſtudirende Jünglinge, 
die er durch Beiſpiel und häufigen Beſuch der hohen 
Schule zu größerer Thätigkeit und Karen glg an⸗ 
eat. 


Nur einen Sohn Albrecht IV. (das Wunde 
der Welt) hatte er hinterlaſſen. Aber auch die Söhne 
Leopolds, Wilhelm, Leopold IV., Frie⸗ 
drich und Ernſt, forderten Theil an der Regierung. 
So ward ein neuer Haussertrag geſchloſſen, vereint 
übernahmen Albrecht und Wilhelm das Steuer⸗ 
ruder, die andern Prinzen ſollten den mit dem Tode 
abgehenden je nach dem Geburtsrechte erſetzen. 


Wie ſein Vater von einer großen Liebe für die 
cr a IL, beſeelt, ſtillte der 18jährige Albrecht 
IV. einen in’ Kärnthen entſtandenen Aufruhr, und 
unterdrückte mit Strenge die in Niederöſterreich ſich 
zeigenden Waldenſer. Er unternahm dann unter vie⸗ 
len Gefahren eine Wallfahrt nach Jeruſalem, ent⸗ 
ging den feindſeligen Nachſtellungen der Türken, und 
kehrte als Ritter des heiligen Erabes in ſeine Staa— 
ten zurück. Den Hang zur Ruhe und zum ſtillen 
häuslichen Leben hatte er mit ſeinem Vater gemein: 
er übertraf ihn an Religionseifer und Andacht. Gerne 
weilte er bei den Mönchen, ſang mit ihnen im Chor, 
und betete das Brevier mit den Karthäuſern. 


Durch ſeine Unklugheit hatte Kaiſer Wenzel 
neue Unruhen in Böhmen und Mähren erregt. Ab⸗ 
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geſetzt von den Fürſten ſah er bald von dem Gegen— 
könige, dem pfälziſchen Ruprecht, und mehr noch 
von feinen eigenen Verwandten ſich bedrängt. Zu 
Prag eingeſperrt, rettete er ſich durch Liſt, ward 
plötzlich von dem eigenen Bruder, dem heuchleriſchen 
Könige Siegmund gefangen, und der Aufſicht 
Albrechts von Oeſterreich anvertraut. Edel und 
milde behandelte der Herzog ſeinen hohen Gefange— 
nen, er bemühte ſich, ihn mit dem Bruder auszu— 
ſöhnen, und erleichterte ihm die Flucht. Den über 
dieſe Nachſicht aufgebrachten ungriſchen König beſänf— 
tigte Albrecht durch einen Vertrag, er zog gegen 
| Pr okop von Mähren, den nahen Verwandten und 
| Beſchützer Wenzels, und belagerte in Gemeinſchaft 
mit König Siegmund den Markgrafen zu Znaym. 
Prokop ſchien verloren, er rettete ſich durch ein 
niedriges Mittel, indem er beiden feindlichen Für— 
ſten Gift beibringen ließ. Der ſtarken Natur vor⸗ 
dankte König Siegmund feine Geneſung, aber. 
Albrecht unterlag, und ſtarb im 27ſten Jahre. 
(4404.) 


Als älteſter Prinz des Haufe übernahm nun 
Wilhelm die Vormundſchaft über ſeinen 7jährigen 
Sohn Albrecht V., und die Alleinherrſchaft, züch⸗ 

tigte die räuberiſchen Mährer und Ungern, ſtarb aber 
bereits in ſeinem 36ſten Jahre (1405); ein freund⸗ 
licher Fürſt, ſtill und einſam, und ba genug, die 
Ruhe in ſeinen Staaten zu erhalten. Stets war ein 
zahmer Löwe ihm zur Seite, nahm aus ſeiner Hand 
die Kutte und ſchlief in ſeinem Zimmer. Als der 
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Fürſt geſterben war, verſchmähte der dankbare Löwe 
die ihm e Nahrung und beten | 


Der frühe Tod Wilhelms erzeugte in Oeſter⸗ 
reich lange und anhaltende Unruhen. Nur zehn Jahre 
hatte Albrecht V. erreicht, feine Vettern Leopold 
IV. (der Stolze oder der Dicke) und Ernſt der Ei⸗ 
ſerne ſtritten um die Vormundſchaft, welche, wie 
billig, dem ältern Bruder zu Theil ward. Indeß 
wurde jedem der Brüder ein beſtimmter Landesantheil 
angewieſen. Ernſt erhielt Steyermark, Kärnthen 
und Krain, Friedrich Tyrol und Leopold die 
öſterreichiſchen Beſitzungen in Schwaben, im Elſaß 
und in der Schweiz. Das öſterreichiſche Haus theilte 
ſich in zwei Linien, die Albertiniſche und Leopoldiſche, 


die letztere in die Steyriſche und Wien unſelige 


Zerrüttungen entſtanden hieraus. 


Zunächſt glimmte der Streit zwiſchen den beiden 
Brüdern Leopold und Ernſt, er brach in volle 
Flammen aus, als Ernſt, von einigen der Stände 
aufgefordert, ſeine Anſprüche auf die Vormundſchaft 
über den jungen Albrecht und auf die Landesregie⸗ 
rung erneuerte. Ein böhmiſcher Räuberhauptmann 


beſchleunigte den Ausbruch des Bürgerkrieges. Auf— 1 
gebracht über eine aufgelegte Steuer empörten ſich 


die Bürger von Wien gegen Leopold, und ſeine 
Strenge war nicht dazu geeignet, die aufbrauſenden 
Gemüther zu beruhigen. Der Bürgermeiſter und 
mehrere Rathsherren beſtiegen das Blutgerüſte, die 
Lage Oeſterreich ward verwickelter durch die feindſeli⸗ 
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gen Schritte Böhmens, Baierns, Ungerns und des 
Herzogs Ernſt von Steyer. Leopold eilte mit 
ſeinem Bruder ſich auszugleichen, da raffte eine plötz— 
liche Krankheit in feinem 40ſten Jahre ihn dahin. 
(1411.) 


Bereits war der junge Albrecht durch Vor— 
ſchub eines ſeiner getreueſten Edlen in ſein Erbland 
zurückgekehrt, und als regierender Fürſt anerkannt 
worden. In Steyermark, Kärnthen und Krain 
herrſchte fein Vetter Herzog Ernſtz der Graf von 
Tyrol Friedrich (mit der leeren Taſche) erhielt 
nun nach dem Tode ſeines Bruders Leopold auch 
Elſaß, Vorderöſterreich und die ſchweizeriſchen Erb- 
theile. Hatte jener durch unglücklichen Bruderzwiſt 
zur Verwirrung in Oeſterreich beigetragen, ſo ver⸗ 
folgte dieſen ein feindliches Schickſal, das er nicht 
ohne Anſtrengung und bedeutenden Verluſt zuletzt von 
ſich abwandte. 


| Bon unruhiger Lebhaftigkeit hingeriſſen, ward 
T Friedrich bald in Fehden mit den Biſchöfen don 

Chur und Trident verwickelt; er hatte kaum dieſen 
Swiſt beendet, als ein Streit mit Appenzell feine 
Kraft erſchöpfte. Selbſt ſeine andern Beſitzungen ge⸗ 
riethen nach dem Verluſte der ſchweizeriſchen Güter 
in Gefahr. Trotz des ſchiedsrichterlichen Ausſpruches 
des Königs Ruprecht ſchloſſen die Appenzeller ſich 
an die Eidgenoſſenſchaft an, ein fünfzigjähriger Friede 
ſollte auf lange das gute Vernehmen zwiſchen Oeſter⸗ 
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reich und der nun auch mit Graubünden ver⸗ 
größerten Schweizerrepublick herſtellen (1412.) 


Aber nur drei Jahre dauerte der auf ſo lange 
berechnete Friede, und bald ſah Herzog Friedrich 
in eine weit gefährlichere Lage ſich verfetzt. Den ei⸗ 
nen Kampf hatte er beſtanden, er ſah nun durch ſein 
feindſeliges Geſchick in einen Wirbel ſich fortgeriſſen, 
dem er ſich zu entwinden kaum vermochte. Als deut⸗ 
ſcher König herrſchte nach dem Tode Ruprechts 
und des trägen Wenzels, König Siegmund von 
Ungern, ein abgeſagter Feind des Herzogs Frie- 
drich, drei Päpſte ſtritten um den heiligen Stuhl, 
und allgemein hallte durch ganz Europa der Wunſch, 
die an Haupt und Gliedern der üttete Kirche zu ordnen. 


a Konzilium ſchien dem Kaiſer der ſcherſte 
Weg dazu, und Koſtnitz am Bodenſee ward zum 
Sitze der großen Verſammlung auserſehen. Alle drei 
Päpſte wurden dahin zu erſcheinen vorgeladen, aber 
keiner derſelben hatte Luſt, der hohen Würde, zu wel— 
cher er ſich emporgeſchwungen hatte, zu entfagen. 
Nur der zu Rom weilende Johann XXIII. ließ 
ſich durch feine bedrängte Lage beſtimmen, der Ein⸗ 
ladung zu folgen: er traute zu ſehr der Zuſicherung 
des Kaiſers, von ihm als einziger wahrer Papſt an- 
erkannt zu werden. 


Auf fremdem Boden bedurfte eine ſo hohe Perſon 4 
mit ihrem zahlreichen Gefolge eines Begleiters und 
Beſchützers. Dazu wählte der Papſt aus mehreren 
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Rückſichten den Herzog Friedrich von Oeſterreich, 
und ernannte ihn zum Fahnenträger der Kirche mit 
einem jährlichen Gehalte von 6000 Dukaten, wogegen 
der Herzog ihm ſeinen Schutz und ſeinen Beiſtand 
zuſicherte. Der Papſt bedurfte eines Fürſten wie 
Friedrich, deſſen Güter zum Theil in der Nähe 
von Conſtanz lagen, und der im Fall einer ihm 
drohenden Gefahr am erſten ihm einen ſichern Zus 
fluchtsort gewähren konnte. Dagegen bemühte ſich 
der Kaiſer eifrig, um die Gunſt der Schweizer, denen 
er mit der ſchmeichelhafteſten Achtung und Auszeich- 
nung in politiſcher Hinſicht begegnete. (1414.) 


Mit dem Papſte war der Herzog an der Spitze 
von fünf hundert Edlen angelangt, und das Konzi⸗ 
lium begann ſeine Sitzungen. Ueber 100000 Fremde 
waren nach Coſtnitz hingeſtrömt, Biſchöfe und Aeb⸗ 
te, Doctoren und Abgeſandte, Fürſten und andere 
Standesperſonen, der Kaiſer ſelbſt erſchien in voller 
Pracht, und ließ die deutſchen Fürſten ſich huldigen. 
Da Herzog Friedrich wegen eines feinem Haufe ver- 
liehenen Vorrechtes ſich nicht dazu verſtand, legte er 
neuen Zunder in die ſchon ohnehin entſchiedene Abnei⸗ 
gung des Kaiſers gegen ihn, und bald ſollte er die 
traurigen Folgen feiner Weigerung empfinden. 


Bei den Schweizern ſuchte der aufgebrachte Kö⸗ 
nig Beiſtand, und Friedrich eilte, dem Bruche mit 
dieſer tapfern Nation zuvorzukommen, und das vor 
kurzem mit ihr gefchloffene Bündniß zu befeſtigen. 
Aber wenig nützte dieſe Vorſicht, der Sturz des Pap— 


64 Oeſterreich. Dritte Periode. Friedrich IV, 


ſtes riß ihn ſelbſt mit in den Abgrund hinab. Harter 
Verbrechen beſchuldigt, ſah der in ſeinen Hoffnungen 
mächtig getäuſchte Papſt ſich bald in die Nothwendig⸗ 
keit, auf ſeine höchſte geiſtige Würde Verzicht zu 
thun. Nur darauf beſtand er, daß auch die übrigen 


Mitpäpſte zu gleichem Opfer ſich verſtehen ſollten. Ihm 


ſchien es rathſam, aus einem Orte, in welchem ſo 


viel Wachen ihn betroffen hatte, zu entweichen. 


Dazu bedurfte er die Hülfe des muthigen Her⸗ 
zogs. Ohnehin war der von drei Biſchöfen ange⸗ 
klagte Friedrich wenig mit den Verhandlungen der 
heiligen Väter zufrieden; ſeine Ehre ſelbſt erlaubte 
ihm nicht, die in dem Konzil bereits vorgeſchlagene 
Verhaftnehmung des Papſtes zu geſtatten. Darum 
begünſtigte er die Flucht deſſelben. Während der Her⸗ 


zog mit dem Schwager des Königs ſich im Turniere 
beluſtigte, entwich der als Poſtknecht verkleidete Papſt, 


und begab ſich nach dem öſterreichiſchen Schafhauſen. 


Bald folgte ihm der Herzog, und eine große Beſtür⸗ 


zung ergriff die Verſammlung. Von dem Kaiſer vor⸗ 
geladen, und durch das Konzil mit dem kirchlichen 


Banne belegt, ward Friedrich plötzlich von allen 


Seiten befehdet. In Schwaben und am Bodenſee 
rüſteten ſich die Reichsſtädte gegen ihn. Daſſelbe that 
auf des Königs Befehl der Adel am Rhein und in 
der Schweiz. Die Eidgenoſſen wurden aufgefordert, 


den ungehorſamen Herzog zu bekriegen, und der 


Burggraf von Nürnberg erhielt den Oberbefehl über 
das Heer von 30000 Mann, das den Geächteten be⸗ 


zwingen ſollte. N 
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Nur die biedern Waldſtädte nebſt Lucern blie— 
ben anfangs der mit dem Herzoge eingegangenen Ver⸗ 
| pflichtung treu. Andere Kantone, vor allen das mäch— 
tige Bern, ließen bald durch Siegmunds ſchmei— 
chelhafte Vorſtellungen ſich hinreißen. Das Erbe 
Habsburg in der Schweiz unterlag dem gewaltſa— 
men Angriffe; die Schafhauſer ſelbſt, die kurz vorher 
dem Herzoge ewige Treue angelobt hatten, fielen von 
ihm ab. Das Aargau, ein angeſtammtes Erbgut des 
Hauſes Habs burg, nebſt der darin liegenden Stadt 
Baden und dem befeſtigten Stein, dem Sitze des 
% Wms und mancher Koſtbarkeit „gingen verloren. 


In. dieſer gefahrvollen Lage faßte der Herzog den 
f . aller Entſchlüſſe. Auf den Rath ſeines 
Freundes, des Herzogs von Baiern, ſuchte er die 
Gnade des Kaiſers, und verſprach, den Papſt zu 
ſtellen, und in den Willen des Königs ſich zu fügen. 
Aber wie viele Urſachen fand er, den übereilten Schritt 
zu bereuen. Stolz wandte der zürnende Kaiſer, als 
der Herzog mit ſeinem Freunde hereintrat, ihm den 
Rücken. Dreimal kniete der Herzog nieder, und nur 
zum drittenmale würdigte der eitle König ihn der 
Frage, was er begehre? Der Herzog mußte ſich und 
das Seinige in die Gewalt des Kaiſers übergeben, nur 
ſollte dem Papſte an ſeiner Perſon und an ſeinem 
Gute kein Leid widerfahren. Eine Regung des Mit- 
leids durchdrang die Verſammlung, der Ton des Her— 
zogs rührte den König. Dennoch mußte Friedrich 
alle ſeine Herrſchaften von Tyrol bis an den Elſaß dem 
Könige anvertrauen; er mußte zugleich die harte Be⸗ 
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dingung eingehen, die Entſcheidung ſeines Streites 
mit den Biſchöfen von Chur, Trient und Brixen 
dem Könige zu überlaſſen, den Papſt in die Hände 
des Konzils zu ſtellen, und als Geißel feines Ver- 
ſprechens in Coſtnitz zurückzubleiben. Der Herzog 
verſprach, und ſtolz und kleinlich blickte der Kalſer 
auf die verſammelten italieniſchen Fürſten und Bi— 
ſchöfe. „Euch iſt, ſprach er, der Ruhm und die 
Macht der Fürſten Oeſterreichs bekannt. Sehet nun, 
was ein deutſcher König vermag. (1445,) . 


Und was hatte dem !tiefgedemüthigten Herzoge 
ſeine Nachgiebigkeit geholfen? Den Papſt hatte er, 
ſeinem Versprechen gemäß, an das Konzil ausgelie- 
fert, er entband nun ſeine Unterthanen von dem ihm 5 
geleiſteten Eide, und Siegmund eilte, ſich feiner 
Länder zu bemächtigen. Auf feinen Antrieb überraſch-⸗ 
ten die Eidgenoſſen die Stadt Baden, zerſtörten die 
Burg, führten das Archiv nach Lucern ab, und er⸗ 
oberten das öſterreichiſche Gebiet. Vergebens mach 
ten die redlichen Urner gegen dieſe Greuelthat Vorſtel— 
lungen. Die Schweitzer hatten einen tödtlichen Haß 
auf die Burg geworfen, der Verluſt ſchmerzte den 
Herzog, noch mehr das Verfahren mit dem, nun in 
Verhaft genommenen Papſte. | 


Endlich nahm der Bruder des gekränſten Herzogs 
ſich des Verlaſſenen an. Wenigſtens einige Trümmer 
wollte Ernſt der Eiſerne aus dem allgemeinen Schiff⸗ 
bruche retten. Dahin waren die Städte in Elſaß, in 
Schwaben und in der Schweiz. Auf Tyrol richtets 
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Siegmund ſeine Wünſche, doch dieſes Land nahm 
Herzog Ernſt in ſeinen Schutz, und ſeine kräftigen 
Vorſtellungen an den Kaiſer wirkten. Aber der Haß, 
den Siegmund gegen Friedrich gefaßt hatte, war 
noch nicht befriedigt. Weder Gnade noch Ungnade 
wollte er über den Herzog ausſprechen, er begünſtigte 
indeß ſeine Ankläger, und verſchob von einem Tage 
zum andern die Entſcheidung ſeiner Sache. Ein 
Kläger nach dem andern ſtand gegen den Herzog auf, 
noch immer drohte das Konzil, und Friedrich, der 
Gegenſtand des allgemeinen Haſſes, befand ſich nun 
in dem Zuſtande der tiefſten Erniedrigung. 


Da ſchallte von dem getreuen Tyrol aus die 
Stimme der Rettung in ſein Ohr. Ein Jahr hatte 
er unter den größten Demüthigungen in Coſtnitz zu⸗ 
gebracht. Nun beſchloß er, die für ihn ſo unglückliche 
Stadt heimlich zu verlaſſen. In Tyrol hatten zwei 
N Partheien ſich gebildet. Die Geiſtlichkeit und der Adel 
begünſtigten den Herzog Ernſt; die Bürger und 
die Bauern, die Friedrich freiwillig in den dritten 
Stand erhoben hatte, erklärten ſich für ihren Gönner 
und Wohlthäter. Auf ihren Wink erſchien der Herzog, 
verkleidet und von Kummer eatſtellt, gab ſich bei ei⸗ 
nem Reimſpiele zu erkennen, und die eee 
ſtürzte jubelnd auf die Knie, und huldigte ihm. In 
den tiefſten Thälern vor jeder Nachſtellung ſicher, ver⸗ 
größerte Friedrich allmählig ſeine Parthei, und ver⸗ 
glich ſich zuletzt mit feinem Bruder. (1416.) 


Eben war Siegmund von ſeiner großen ſpa⸗ 
5 * 
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niſchen Reiſe zurückgekommen. Die Flucht Fries 
drichs hatte von neuem ihn und das Konzil gegen 
den Herzog erbittert, zum zweitenmale ward der Her— 
zog von dem Konzil mit dem Banne, von dem Kaiſer 
mit der Acht belegt, und Sieg mund befriedigte un— 
geſtört ſeine Habſucht. Er verkaufte die meiſten, dem 
Herzoge zugehörigen Städte und Länder, ſelbſt Her— 
zog Ernſt nahm nun des verrathenen Bruders ſich 
mit Eifer an, erſchien mit tauſend Pferden zornig vor 
Coſtnitz und drohte dem Kaiſer. Wenigſtens mit 
Gelde ſtand Herzog Albrecht V. von Oeſterreich 

dem unglücklichen Vetter bei. Die Stände von Ty⸗ 
rol ermannten ſich, und ſchloſſen zur Beſchützung ih⸗ 
rer Weihe und Verfaſſung einen Bund. 


Auch die Väter des Konzils hatten die e kräftige 
Fürſprache des Herzogs Ernſt zuletzt in eine günſti— 
gere Stimmung für Friedrich verſetzt, und der' neue 
Papſt Martin V. konnte einem Fürſten, der ſich für 
ſeinen Vorgänger ſo großmüthig aufgeopfert hatte, 
ſeine Achtung nicht verſagen. Aufgehoben ward Bann 
und Aechtung, der König verzieh, und der in ſeine 
Würde wieder eingeſetzte Friedrich begleitete ihn 
nach Straßburg, wie den Papſt auf ſeiner Schweiz 
zerreiſe. (1418.) f 


Offenbar wirft das Betragen Siegmunds in 
dieſer Sache einen großen Schatten auf ſeinen Cha— 
rakter. Der Kaiſer war nicht befugt, wegen des Vers 
gehens eines Fürſten fein ganzes Haus mit Einzies 
hung feiner Güter zu beſtrafen; ſelbſt das Verbrechen, 
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deſſen der Herzog beſchuldigt wurde, macht ſeinem 
Herzen Ehre. Er lebte nun nach überſtandenem Stur— 
me die übrigen Jahre ruhiger, verwandte das von den 
Venetianern erhaltene Geld und die von ſeinem Vet— 
ter Albrecht geliehene Summe auf Einlöſung ſeiner 
verpfändeten Herrſchaſten, und ſammelte durch gute 
Wirthſchaft und durch Beſtrafung ſeiner unbändigen 
Edlen große Schatze. Die leere Taſche, von welcher 
dieſer Fürſt wegen dem Verluſte ſo vieler Beſitzungen 
den Beinamen erhielt, war hiemit reichlich ausgefüllt. 
Noch am Ende ſeines Lebens entriſſen ihm die Eid— 
genoſſen die Grafſchaft Kyburg. Doch Friedrich 
war viel zu weiſe, als daß er deßhalb mit dem furcht— 
baren Bergvolke in einen neuen Krieg ſich verwickelt 
hätte. In ſeinen letzten Jahren gierig nach Reich⸗ 
thum, und dennoch von ſeinen Unterthanen wegen 
ſeiner Biederkeit und ſeines luſtigen, herablaſſenden 
Weſens innig geliebt, ſtarb er (1439) mit Hinterlaf- 
‚Jung eines einzigen Sohnes, und der Name des lie- 
ben Friedrichs blieb bis in ſpäte Zeiten dem rau⸗ 
hen Tyroler Molke unvergeßlich. 


Früher hatte ſein Bruder Senke, von feiner un⸗ 
biegſamen Feſtigkeit der Eiſerne genannt, den Tod 
umarmt. Eine Pilgerreiſe nach Jeruſalem zeich⸗ 
nete ſeine Jugend aus. Er beſuchte dann den König 
Siegmund zu Ofen, und weckte durch ſeine Pracht 
den neidiſchen Unwillen des ungriſchen Königs. Kaum 
durch Vermittelung feines Vetters Albrecht vorge» 
laſſen „vernahm er an dem Hofe viel rühmliches von 
der Schönheit und den ausgezeichneten Eigenſchaften | 
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der Tochter des Herzogs von Mafovien Cimburgis, 
einer Nichte des polniſchen Königs Jagello, Schnell 
entwickelte ſich der Gedanke in der Seele des Herzogs, 
dieſe berühmte Schönheit näher kennen zu lernen. In 
dieſer Abſicht reiſete er mit wenigen Gefährten nach 
Cracau, ſpähte unerkannt die Reize der Fürſtinn, 
gab von ſeiner Tapferkeit in einem Ritterſpiele Be⸗ 
weiſe, erſchien als Herzog von Oeſterreich an dem 
polniſchen Hofe, erhielt die Hand der ſchönſten Dame 
ſeiner Zeit, und lebte mit ihr in der beglückteſten 
Ehe. Mit zehn Kindern beſchenkte ihn die männliche 
Gemahlinn, die mit einer Hand geladene Wagen fort— 
zog und Hufeiſen zerbrach; er ſelbſt, ein großer, ſtar⸗ 
ker Fürſt voll Kraft und Würde, mit feurigem Auge, 
durchdringendem Blicke und kriegeriſcher Miene Hochs 
ſinnig und heftig, gleich muthig und raſch als bes 
harrlich, ernſt in hohem Grade und ein Freund der 
Ritterſchaft, ſtarb in ſeinem 50ſten Jahre (1424), und 
einer feiner Söhne beſtieg in der Folge den Kaiſerthron. 


Indeß war Kibrech V. von Oeſterreich aufge⸗ 
blüht. Begabt mit den trefflichſten Anlagen, welche 
durch weiſe Erziehung erhöht und veredelt wurden, 
belebt von dem edlen Geiſte der Wahrheit, der Andacht 
und der Religion, genoß dieſer Fürſt das Glück der 
Liebling und Erbe eines Monarchen zu werden, der 
bis dahin ſein Haus auf das empfindlichſte gekränkt 
und herabgeſetzt hatte. Mit Strenge unterdrückte den 


— 
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junge Albrecht vor allem die in feinem Lande herr» 
ſchenden Unruhen, und ſtellte die Sicherheit des Eigen— 
thums wieder her. Selbſt ſeine Lieblinge durften mit 
keiner Ausnahme von dem Geſetze ſich ſchmeicheln, und 
einer derſelben erduldete wegen beshaſter Unverſchämk⸗ 
heit den * Feuertod. 


Bald NER der Ruf von Albrechts kraft⸗ 
voller Regierung und weiſen Geſetzen die benachbarten 
Länder, und Albrecht, nachdem er die Tochter des 
polniſchen Königs mit einer ſcherzhaften Anſpielung 
auf das Schickſal Wilhelms ſich verbeten, hatte 
die Chre, von dem Kaiſer zu ſeinem Eidam und Er⸗ 
ben auserſeh en zu werden. Die Verbindung mit der 
einzigen Tochter des alternden Kaiſers befeſtigte die 
Harmonie zwiſchen den Häuſern Luxemburg und De 
ſterreich, und bahnte dem letztern den Weg zur Thron— 
folge in Ungern und Böhmen. In dieſem ehrenvollen 
Verhältniſſe zu dem Kaiſer nahm Albrecht, voll 
Eifers für ſeine Religion, Theil an dem um dieſe 
Zeit heftig wüthenden Huſſiten-Kriege, unterzog ſich 
eines Zuges nach Böhmen, und ſchützte beſonders 
Mähren, das ihm zur Mitgift von ſeinem Schwieger— 
vater verheißen worden war, gegen die feindlichen 
. f | 


Ein von dem Kaiser und dem Papſte angeordne⸗ 
er ne ſollte die ſchrecklichen Huſſiten bekämpfen 
und vernichten. Aber das große Unternehmen lief un— 
glücklich ab, verwirrt eilte das hunderttauſend Mann 
ſtarke Kriegsheer nach Haufe, und der Huſſitiſche Zeld- 
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herr Ziska wüthete mit aller Grauſamkeit. Muthig 

ſtellte ſich Albrecht dem wilden Haufen entgegen, 

und nur der unwiderſtehliche Grimm Procops, eis 

nes entlaufenen Mönches und nun Anführers der Huſ— 

ſiten, hinderte die gänzliche Niederlage des einäugi⸗ 
gen Feldherrn bei ſeinem Einfalle in Oeſterreich. 


Nun verfolgte Herzog Albrecht den furchtbaren 
Feind, befreite Mähren, und drohte in Böhmen ein 
zudringen. Seiner Vermittelung bediente ſich der 
eines ſolchen läſtigen Krieges müde Kaiſer; dem nun 
ganz blinden Ziska die Statthalterſchaft von ganz 
Böhmen anzubieten. Aber noch während der Unter— 
handlungen ſtarb der gefürchtete Mann an der Peſt 
(1424), und fein Tod bewirkte: feine Ruhe für das 
e Land. ö 


Noch vielmal wiederholten die Huſſiten ihre ſchreck⸗ 
lichen Einfälle in Oeſterreich, und immer führte Al⸗ 
brecht, trotz aller Warnungen und Abmahnungen, 
ſeine Heere in Perſon gegen die mit Feuer und Schwert 
wüthenden Horden an. Als man ihn auf die Gefahr, 
der er ſein Leben in dem Kampfe ausſetzte, einſt auf⸗ 
merkſam machte, erwiederte er mit edlem Stolze: 
„Wollt ihr einen andern Anführer als mich, ſo bin 
ich nicht mehr Herzog.“ Und es gelang feiner Tapfer— 
keit, den Feind, vor welchem ganz Deutſchland bebte, 


aus ſeinem Erbſtaate zurückzuſcheuchen. 


Mit deſto größerem Eifer ſorgte Albrecht durch 
treffliche Anſtalten und durch Einführung der allge⸗ 
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meinen Landwehre für die Sicherheit Oeſterreichs. 
Städte und Flecken wurden befeſtigt und mit Lebens— 
mitteln verſehen; alle Waffenfähige ſollten im Noth— 
falle zur Gegenvertheidigung ſich bereit halten, große 
Feuer auf den Höhen dem Lande das Bild der drohen— 
den Gefahr darſtellen. Aber vergebens verhallten die 
von dem Papſte wider die Huſſiten veranſtalteten Kreuz— 
predigten, und Niemand konnte der Wuth der ausge- 
lernten Krieger widerſtehen. Darum mißlang der neue 
Kreuzzug, und ſchimpflich ergriff ein Heer von 80000 
Deutſchen gegen die 16000 Reiter und eben ſo viele 
Krieger zu Fuß, die Proc op anführte, bei der Be— 
lagerung der böhmiſchen Stadt Mies eine unordent- 
liche Flucht (1427). Nur dem öſterreichiſchen Herzoge 
gelang es, Mähren zu ſchützen, während das. unglüd- 
liche Böhmen dem Feinde Preis gegeben werden mußte. 
Die Strenge des Herzogs, der gegen 500 Dorfſchaf— 
ten verbrennen ließ, bezwang den Muth der mähri- 
ſchen Huſſiten, die ſich zuletzt dem Ausſpruche der ba⸗ 
ſelſchen Kirchen-Verſammlung zu fügen ieee 
mußten. 


Wieder hatte der Raifer zu einem Ausgleichungs⸗ 

Verſuche mit dem Anführer der furchtbaren Böhmen 
ſich entſchloſſen. Aber die Unterhandlungen mit dem 
ſtolzen Procop zerſchlugen ſich, und der durch den 
Kardinal Julian veranlaßte neue Kreuzzug nahm 
ein trauriges Ende. Kaum war Pro cop mit feinem 
auserleſenen Haufen erſchienen, ſo ergriff ein paniſcher 
Schrecken das Heer „ und trieb es zur Flucht aus 
Böhmen dis Regensburg. Ueber 10000 fanden 
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den Tod, und unermeßliche Beute fiel in die Hände 
der Sieger. Der Legat ſelbſt rettete kaum das Leben, 
und ſein Gewand ward den Huſſtiſchen n 
urg Geſp ötte. wre 2 


Nach Mähren hatte Herzog brecht ſch zu⸗ 
dag höhen; er war ſtark genug, den großen Pro⸗ 
cop aus Oeſterreich und Mähren zu vertreiben, und 
die Huſſtten wagten es nicht ferner, an ſeinen Län⸗ 
dern ihren Grimm abzukühlen. Das Basler Konzil 
beruhigte zuletzt den größten Theil der Böhmen; nach 
traurigen ſtebzehn Jahren konnte endlich S degmund, 
indem die Böhmen‘ ſich einander ſelbſt bekämpften, 
zum Beſitze ſeines ſchreckl ich verwüſteten Erblandes 
gelangen? Mit ihm zog Herzog Albrecht in die | 
Hauptſtadt Böhmens ein; rühmlicher, „als andere 
Fürſten/ ſchied er aus dem langen Kriege bald ſollte 
er, als Beh herrſcher des“ Huſſitenlandes, N eine Pe, 
8 08 nur kurze Lale beginnen. chu wn, 


R hatte e die Zapferkeit feines Ei⸗ 
dams kennen gelernt. Wie in dem Türkenkriege, ſo 
in dem ſchweren Kampfe mit den Huſſiten, fand der 
Kaiſer vielmal Urſache, des ſtarken Armes und der 
weiſen Rathſchlüſſe des öſterreichiſchen Herzogs ſich zu 
etfreuen. Darum begünſtigte Siegmund ſeine An⸗ 
ſprüche auf Niederbaiern, deſſen Herzog, ein Enkel 
des Kaiſers Ludwig von Baiern, erblos geſtorben 
war, und belehnte ſeinen Eidam mit dieſem Lande. 
(1426.) Aber die andern baieriſchen Herzoge wider⸗ 
ſprachen, dem Kaiſer war an der Beilegung der Uns 


e 
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ruhen in Ungern und Böhmen mehr gelegen, als an 


dem Erwerbe eines neuen Landes, und Albrecht 
ward auf eine andere Weiſe entſchädigt. (4429.) 


Ohnehin ſtand eine reichere Erbſchaft ihm bevor. 
Wem anders, als ihm, konnte der hochbejahrte 
Siegmund feine Reiche hinterlaſſen? Und wirklich 
bemühte ſich der Kaiſer, dem viel verdienten Eidam 
noch bei ſeinem Leben die Nachfolge zu ſichern. Nur 


die eigene Gemahlinn Siegmunnds, die Kaiſerinn 
Barbara von Ci lley, ſtand ihrem Schwiegerſohne 
in dem Wege, Noch im 60ſten Jahre war fie lüſtern 
genug, bei dem wahrſcheinlich baldigen Tode ihres 


Gemahls an eine neue Vermählung, mit dem jungen, 


nur 13jährigen Könige von Pohlen zu denken, und 
dieſem die Reiche ihres Gemahls als Mitgift zu ver⸗ 
ſchaffen. Sie benutzte zu dem Ende die böhmiſchen 
Unruhen, und bildete unter den eifrigen Huſſiten eine 
mächtige Parthei für ihren Plan. Doch Siegmund 
entdeckte den Anſchlag des herrſchſüchtigen Weibes, 
nahm die Verworfene auf einer Reiſe nach Wien 
gefangen „erkrankte unterweges, als ihm zu Znaym 


ſein Eidam und feine Tochter entgegengeeilt waren, 
empfahl in einer langen Rede den Herzog zu ſeinem 
Nachfolger und ſtarb. (1437 


In Rückſicht auf das Erbrecht feiner Gemahlinn 


ward Albrecht in Ungern ohne Widerrede als Kö— 


nig anerkannt. Doch mußte er ſchwören, die deutſche 
Kaiſerkrone ohne Bewilligung der ungriſchen Stände 
nicht anzunehmen. Als Gefangene folgte ihm ſeine 


ı 
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Schwiegermutter, die laſterhafte Barbara, und 

Albrecht war edelmüthig genug, ihr bald darauf 
die Freiheit mit einem anſtändigen Jahrgehalte zu 
ſchenken. Nur vergaß ſie des Dankes und der Groß— 


* 


muth, mit welcher Albrecht ſie behandelt hatte, 


knüpfte von neuem mit dem polniſchen Könige Unter— 
handlungen an, floh zuletzt in ſein Reich, und verlebte 
die übrigen ſchmachvollen Jahre in einem Kloſter zu 
Melnik, wo fie in ihrem 70ſten Jahre an der Be 
ihr wüſtes Leben endete. (1451.) 


Nicht ſo leicht konnte Albrecht zum Beſitze 
ſeines zweiten Erbreiches Böhmen gelangen. Hier 
theilten ſich die Stände in Katholiſche und Kalixtiner. 
Jene waren unbedingt dem alten Glauben zugethan; 
dieſe hatten, nachdem der Gebrauch des Kelches in 


dem Abendmahle ihnen zugeſtanden worden war, das 


Anſehen des Papſtes anerkannt, und nach dem ſchwe⸗ 


ren Kriege große Vorrechte von Siegmund errun⸗ 


gen. Jene waren weit entfernt, das Erbrecht des 
neuen Königs und ſeiner Gemahlinn zu beſtreiten; 
dieſe beſtanden um deſto eifriger auf freie Wahl, zumal 


da König Siegmund die mit ihnen eingegangene 


Kapitulation gebrochen, und Herzog Albrecht das | 
Land feindlich überzogen habe. 5 } 


Und wirklich ward von der einen Seite der drei— 
zehnjährige polniſche Prinz Caſimir, wie von der 
andern Albrecht, zum König gewählt. Ein Krieg 
war die Folge der Uneinigkeit. Während der polniſche 
König ein Heer zur Unterſtützung der Anſprüche ſeines 
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jungen Bruders nach Böhmen ſandte, drang Al- 
brecht vor, eilte nach Prag, wo er nebſt ſeiner 
Gemahlinn gekrönt ward, vertrieb die Polen, und er— 
nannte den Neffen ſeiner Schwiegermutter, den ſtolzen 
und tyranniſchen Ulrich von Cilley, zum Statt— 
halter. Unwürdig des Zutrauens ſeines Monarchen 
bediente ſich der Graf ſeines Einfluſſes zur Stiftung 
einer Verſchwörung gegen den König, indem er ſelbſt 
nach dem Beſitze der böhmiſchen Krone ſtrebte. Doch 
Albrecht war wachſam, und zwang den Undankba— 
ren zur Abdankung. 


Noch waren die böhmiſchen Unruhen nicht bei— 
gelegt, als eine dritte Krone das Haupt Albrechts 
ſchmückte. Mit Wärme hatte der ſterbende Sieg— 
mund ſeinen Tochtermann zum Nachfolger in der 
Kaiſerwürde empfohlen. Die Macht, die Weisheit 
und die Tapferkeit Albrechts ſchienen vorzüglich 
dazu geeignet, die ſteigende Größe der Türken, die 
ſchon fein Vorgänger Siegmund empfunden hatte, 
zu beſchränken, und Deutſchland gegen die verheeren— 
den Einfälle dieſer Barbaren zu ſchützen. Einmüthig 
ward dem zu Folge Albrecht zum römiſchen Könige 
gewählt. Aber manche Bedenklichkeiten ſtiegen in 
Albrechts Seele auf, als ihm die ehrenvolle Wahl 
kund gemacht wurde. Sein den Ungern gegebenes 
Wort, die Zerrüttungen in Böhmen und Deutſchland, 
und die Beſchwerde ſo vielen Reichen vorzuſtehen, 
zumal da der türkiſche Halbmond immer weiter um 
ſich griff, und vor allen ſein Erbreich Ungern be— 
drohte; — dieſe Rückſichten konnten leicht einen Für⸗ 
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ſten von Albrechts edler Denkart zu dem männli⸗ 
chen Entſchluſſe hinleiten, eine Krone zu verſchmähen/ 
die neue Laſten ſeinem vn aufbürdete. 


Auch verbat er ſich in der That die hohe Würde. 
„Was nützt es, ſprach er, und Thränen glänzten 
aus ſeinen Augen empor, was nützt es, wenn ich 
die ganze Welt gewinne, und nehme Schaden an mei— 
ner Seele? Ich habe den Ungern mein königliches 
Wort gegeben und will es halten.“ Nur die dringen⸗ 
den Vorſtellungen des Papſtes, des deutſchen Reiches 
und ſeiner Vettern, der öſterreichiſchen Herzoge; nur 
die Bitten der Geiſtlichkeit, der hohen Wiener-Schule 
und der Ungern ri die nun den König feiner Ver⸗ 
bindlichkeit entließen, beſtimmten den König zuletzt, 
die neue Bürde ſich gefallen zu laſſen, und einen 
Reichstag nach Nürnberg auszuſchreiben. Ein Ent⸗ 
wurf zum Landfrieden und die Beilegung des Zwi⸗ 
ſtes, in welchem das Basler Konzil mit dem Papſt 
Eugen IV. gerathen war, ſollten der vorzüglichſte 
Gegenſtand der Berathſchlagungen auf demſelben ſeyn. 
Aber der Entwurf ſcheiterte wegen Mißtrauens der 
deutſchen Fürſten; die weife Neutralität Albrechts 


zwiſchen dem Papſte und dem Konzil vermochte die 


bedenkliche Fehde nicht beizulegen; durch den Beſuch 
des griechiſchen Kaiſers und deſſen Verein mit der 
römiſchen Kirche erhöhte Papſt Eugen fein Anſehen; 
Albrecht konnte die raſchen Schritte des Konzils, 4 
das den Papſt Eugen förmlich abgeſetzt, und einen 
ehemaligen Herzog von Savoyen an ſeine Stelle zum 
heiligen Stuhle erhoben hatte, unmöglich billigen; 
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ſein früher Tod vereitelte die Maßregeln, die er zur 
Beruhigung ſeiner en on. Fe ganzen WI er⸗ b 
griffen hatte. 726 n ENT 


Seit hundert Bahn hatten die Türken in Eu⸗ 
ropa ſich feſtgeſetzt. Ihre tapfern Anführer, Osman, 
Orchan und Murad J. ſchufen bald die muthigen 
Horden durch Beiſpiel und treffende Anſtalten zu un⸗ 

überwindlichen Kriegern um, und Sultan Bajazet 
konnte nicht nur den Sitz des griechiſchen Reiches be⸗ 
drohen; er hatte auch das Glück, dem Kaiſer Siege 
mund bei Nikopel in der Bulgarei eine harte Nie⸗ 
derlage beizubringen, und ſechs Jahre darauf das Un⸗ 
glück, von dem mongoliſchen Eroberer Tamerlan in 
der großen Schlacht bei Angora beſiegt und gefan⸗ 
gen zu werden. (1402.) Doch bald kehrte Tamer⸗ 
lan nach Samarcand zurück, in kurzem war das 
türkiſche Reich wieder hergeſtellt, und bedrohte unter 
Mohamed I. und dem kriegeriſchen Murad II. 

von neuem das oſtrömiſche Reich, Ungern und die 
ganze at: 

Mit dem letztern Sultane ſollte Albrecht ſic 
meſſen. Schon hatte Murad Servien, ein mit Un⸗ 
| gern verbundenes Reich überfallen, und gegen 70000 
Menſchen aus Siebenbürgen in die Sklaverei mit ſich 
geſchleppt. Aengſtlich flehte der ſerviſche Fürſt Georg, 
dem Murat ſeine ſchöne Tochter Maria abgezwun⸗ 
gen hatte, und den er nun mit dem Verluſte ſeines 
Fürſtenthums bedrohte, bei ſeinem König um ſchleu— 
nige Hülfe. Albrecht ſäumte nicht. Mit einem 
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Heere von kaum 24000 Mann zog er gegen den über 
450000 ſtarken Feind. Zum Unglück riß eine bösar⸗ 
tige Ruhr in dem kleinen Haufen des Königs ein. Zu 
noch größerem ſtanden mehrere ungriſche Edle mit dem 
Sultan im Briefwechfel, und wollten ihren Bernt 

an Murad verrathen. | 


Doch der Sultan ſelbſt verabſcheute eine ſo ſchänd⸗ 
liche That. Er warnte den König, den er als einen 
frommen, tapfern Fürſten kannte, ſtellte die große 
Ungleichheit ihrer Streitkräfte ihm vor, und überſandte 
ihm die Briefe der Verſchwornen. Immer mehr griff 
die Ruhr in dem Lager um ſich, die Verräther ent⸗ 
flohen, ein Aufruhr entſtand unter den Truppen des 
Königs, nichts blieb ihm übrig als ein ehrenvoller 
Rückzug. Selbſt von der Lagerkrankheit ergriffen, von 
Scham und Aerger zerriſſen, und feines Lebens über— 
drüßig, vergrößerte Albrecht das Uebel durch zu - 
häufigen Genuß der Waſſermelonen. Nach Wien 
ſehnte ſich ſein gebrochenes Herz, hier hoffte er zu 
geneſen. Aber weder war es ihm vergönnt, ſeine ge— 
liebte Hauptſtadt zu erreichen, noch ſeine ſchwangere 
Gemahlinn zu umarmen; in dem ungriſchen Flecken 
Langendorf erreichte ihn in feinem A1ſten Jahre 
ein frühen Tod. e | 


Nie warb ein König fo ſehr zur Unzeit der Erde 
entriſſen. Albrechts vollendete Staatsklugheit und 
Macht hätte allein Europa vor den Uebeln bewahren 
können, die nur auf dieſen Welttheil von allen Sei⸗ 
ten losſtürmten. Er hatte Oeſterreich beruhigt, Deutſch⸗ 
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land konnte von ſeiner Weisheit und Thätigkeit ein 
beſſeres Loos erwarten; er allein wäre im Stande ge— 
weſen, den Sturz Konſtantinopels, und die ſchreck— 
lichen Fortſchritte des muſelmänniſchen Volkes zu hem— 
en. Mit ſeinem Tode ſchwanden die ſchönen Hoff— 
nungen, in Ungern hoben ſich Partheien, und Deutſch— 
land ſank in feine vorige Unterthänigkeit und Unbedeuten⸗ 
heit herab. Der türkiſche Halbmond glänzte im vollen 
Lichte, und brachte bald darauf dem tief gefallenen 
morgenländiſchen Reiche den Untergang. 


Zwei Töchter und eine noch nicht entbundene Ge⸗ 
mahlinn hatte der verdienſtvolle Kaiſer hinterlaſſen. 
Es war ungewiß, ob die Tochter Siegmunds ei⸗ 
nen Sohn oder eine Prinzeſſinn gebären würde, dem 
ungriſchen Reiche drohte von den Türken nahe Gefahr. 
In Böhmen ließen die Stände ſich leicht bereden, die 
Entbindung der Königinn abzuwarten, aber dieß war 
in Ungern bei den feindlichen Geſinnungen und den 
furchtbaren Anſtalten des Sultans nicht derſelbe Fall. 
Ein Ausweg ſchien übrig, das Reich zu retten. Dieß 
war die neue Vermählung der Wittwe Albrechts 

mit einem Fürſten von Macht und a 


ar Die Wahl der Stände traf den ſechzehnjährigen 
König von Polen, Wladis law, deſſen in gleicher 
Gefahr ſchwebendes Reich am beſten durch den Verein 
mit Ungern der türkiſchen Uebermacht widerſtehen 
konnte, und der aufblühende Held Ungerns, Woj— 
| 6 
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wode von Siebenbürgen, Johann von Hunyad, 
ſtimmte dem Vorſchlage bei. Anfangs verwarf die 
Königinn mit Abſcheu die Zumuthung, aber die Gro— 
ßen des Reiches, und vor allem der Erzbiſchof Dionys 
von Gran, beſtürmten ſie ſo lange, bis ſie in dieſe 
Ehe mit der Bedingung einwilligte, daß der Sohn 
Albrechts Böhmen und Oeſterreich, die mit dem 
neuen Gemahle zu erzeugenden Kinder en und 
Polen erben ſollten. 

Eilig begaben Geſandte der Königinn und der Stän⸗ 
de ſich nach Cracau, in kurzer Zeit war das Ges 
ſchäft geendigt, und Wladis law verſprach, die von 
Siegmund an Polen verpfändeten Zipſer⸗Städte 
unentgeldlich zurückzugeben, und ohne Aufſchub zur 
Vermählung und zu ſeiner Krönung nach Ungern zu 
kommen. Indeß hatte die Königinn bei offenen Thü⸗ 
ren und in Gegenwart mehrerer Baronen einen Prin⸗ 
zen zur Welt gebracht. (1440. 22. Febr.) Der An⸗ 
blick des Neugebornen erſchütterte die Königinn und 
die Anweſenden; ſie bereuten, dem Enkel Sieg⸗ 
mund ſein Erbreich Ungern entriſſen zu haben, und 
der argliſtige Graf von Cilley ſtärkte aus eigennüt⸗ 
zigen Motiven ihre Geſinnung. Die Bitten und 
Thränen der Königinn und das Gefühl des begange⸗ 
nen Unrechts kamen dazu. Man beſchloß, den Neu⸗ 
gebornen als König anzunehmen, und die Geſandten 
ſchleunig aus Ale zurückzurufen. 90 aun 


Aber ſchon war das Geſchäft zu weit 9 
und die Geſandten theilten nicht die Willens mein ung 
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der Räthe. Auch Johann von Hunpyad beſtand 
auf Vereinigung der beiden Reiche, da er durch ſie 
die Macht der Türken am ſicherſten zu brechen hoffte. 
Bereits hatte er durch große Siege über den Feind 
ſeinen Namen berühmt gemacht, und der Sultan 
eilte, einen zehnjährigen Stillſtand mit Ungern zu 
ſchließen. Doch die Abneigung der Königinn gegen 
den Herrſcher Polens ſtieg mit ihrer Liebe zu dem 
holden Kinde. Sie wählte den Herzog Albrecht 
von Oeſterreich zum Vormunde deſſelben, ließ den 
vier Monat alten Knaben unter vielen Thränen der 
ganzen Verſammlung zu Stuhlweiſſenburg krö⸗ 
nen, gab die Kleinode den Baronen zur Verwahrung 
zurück, behielt aber die heilige Krone, und begab ſich 
nach Preßburg, hier mit ihrem Kinde ihren na— 
türlichen Beſchützern und nächſten Verwandten, den 
Herzogen von Oeſterreich, näher zu ſeyn. 


Eben war Friedrich IV.; ein Sohn Ernſts 
des Eiſernen, nach Albrechts Tode zum römiſchen 
König gewählt worden. Nur nach langem Bedenken 
nahm dieſer phlegmatiſche Fürſt zuletzt die dargebo⸗ 
tene Krone an; die Verhältniſſe „in welche er nun 
gerieth, verſetzten ihn bald bei feiner geringen Haus» 
macht und bei den Mißverſtändniſſen mit feinem Bru⸗ 
der Albrecht VI. in eine ſehr mißliche Lage. In 
N Ungern entwickelten fih zwei Partheien, von welchen 
die eine für den polniſchen König, die andere für das 
Kind Ladislaw und ſeine Mutter ſich erklärte. An 
der Spitze der erſtern ſtand der tapfere Hunyad; 
die Sache des Kindes verfochten mehrere Geiſtliche 
| 6* 
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und Edle, vor allen der Graf von Cilley und der 
böhmiſche Anführer Giskra. In dieſer ſorgenvollen 
Lage zog ſich die Königinn nach Wien, vertraute 
ihren Sohn dem neuen Karfer, und verpfändete ihm 
die ungriſche Stadt Oedenburg, 1 . der heili⸗ 
gen Krone. 


In Böhmen hatten die Stände, ohne Kückſicht 
auf die Vorſtellungen Eliſabeths, eine neue Kö⸗ 
nigswahl beſchloſſen. Man verfiel auf den bairiſchen 
Herzog Albrecht von München, der edelmüthig 
zum Vortheil des rechtmäßigen Erben die Krone ſich 
verbat. „Er wünſche, ſo erwiederte er den Geſand— 
ten, keine Krone, die einem andern gehöre, fie würde x 
fein Haupt in dem Bewußtſeyn drücken, ſie einer 
Waiſe entriſſen zu haben.“ Die Böhmen wandten 
ſich nun an den neuen Kaiſer, und trugen ihm zuerſt 
die Vormundſchaft über den kleinen Prinzen und die 
Reichsregierung, und dann die Krone ſelber an. Aber 
auch dieſer Fürſt wollte lieber Wort halten, und die 
blutöverwandte königliche Waiſe ſchützen. Auf ſeinen 
Vorſchlag, das Reich bis zur Volljährigkeit des Prinz 
zen ſelbſt zu verwalten, ernannten die Böhmen zwei 
Staathalter des Reichs, von denen der eine der ka— 
tholiſchen, der andere der kalixtiniſchen Parthei zuge— 
than war. Aber ſogleich entwickelte ſich Uneinigkeit 
zwiſchen den neuen Statthaltern, und die ehrgeizige 
alte Barbara benützte ſie. Schon ſollte ſie zu Prag 
als Regentinn des Reichs ausgerufen werden, als 
ihre übertriebene Forderungen alles auf einmal wieder | 
vereitelten. Bald ſtarb der eine Statthalter, der 
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andere ward durch die Ränke der alten Königinn von 
einem mächtigen böhmiſchen Edlen, Georg Podie— 
brad, ſeiner Würde beraubt, und Podiebrad 
herrſchte ſeitdem in Böhmen mit beinahe königlicher 
Gewalt. (1444.) 


Indeß war König Wladislaw in Ungern an— 
gekommen. Betroffen über die Schritte der ihm fo. 
ſehr abgeneigten Königinn, wollte er anfangs in ſein 
Reich zurückkehren, doch ließ er durch den Biſchof von 
Erlau ſich bereden, vorzurücken, und ſich der Nas 
tion zu zeigen. Zuerſt wegen ſeiner übelgeſtalteten 
Perſon mit Gleichgültigkeit aufgenommen, gewann er 
bald, indem er ihrer Sprache ſich bediente, ihre Gunſt, 
ſchrieb einen Reichstag aus, und zwang den Grafen 
Cilley zur Unterwerfung und den Erzbiſchof von 
Gran zur Huldigung. Nichts anders blieb übrig, als 
die Krönung zu vollziehen. Aber die eigentliche Krone 
hatte die verwittwete Königinn mit ſich geflüchtet, zur 
unheilvollen Vorbedeutung fand man in dem Sarge 
des erſten ungriſchen Königs Stephan des Heiligen, 
eine Krone, und ſetzte ſie auf das Hann Wladis⸗ 
laws. (1441.) 


Freilich waren die Anſprüche Wladislaws 
und der verwittweten Königinn unvereinbar, ein in⸗ 
nerer Krieg entſtand, für die Königinn kämpften Graf 
Cilley und Giskra und der ſeiner Haft entlaſſene 
Gara, während der Sultan die Uneinigkeit zur Bes 
lagerung Belgrads und zur Eroberung Serviens 
benutzte. Angſtvoll floh der ſerviſche Fürſt Georg 
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nach Raguſa, und von da nach Ungern, ein hal⸗ 
bes Jahr lang wehrte fi) Belgrad, und 17000 Tür— 
ken fanden den Tod bei der Beſtürmung dieſer Fe⸗ 
ſtung. Zuletzt ſah der Sultan ſich in der Nothwen⸗ 
digkeit abzuziehen, doch ſandte er den von Wladis⸗ 
law an ihn abgeordneten Friedensboten mit der Ant— 
wort zurück: „Belgrad müſſe fallen, wenn immer 
und wie immer, dieß fordere die Ehre und die Dauer 
der Herrſchaft des Sultans.“ Aber eitel blieben dieſe 
Drohungen, fo lange der Held Ungerns lebte, und 
bald bewährte ſich die Tapferkeit Hun yads von 
neuem, als ein mächtiges Heer der Türken in ſeine 
Statthalterſchaft Siebenbürgen eindrang. Mit feinem 
Tode erkämpfte fein Freund und Waffengefährte Ke— 
meny, welcher mit Hun yad die Rüſtung getauſcht 
hatte, einen glänzenden Sieg, und 20000 Türken. 
lagen neben 3000 Chriſten todt auf dem Schlachtfelde. 
(1442.) Da rückt ein neuer Schwarm von 80000 
Türken nach, aber mit leichter Mühe zerſprengt ihn 
Hunyad an der Spitze ſeiner 15000, und ſein Feind, 
der Walachiſche Woywode Drakula, muß ſich 
unterwerfen. Nun kann der König den trotzigen tür— 
kiſchen Geſandten, die immer noch auf Abtretung 
Belgrads oder auf einen jährlichen Tribut von dem 
ungriſchen Reiche beſtehen, die reiche Beute „die er⸗ 
oberten Roßſchweife, die auf den Lanzen emporragen— 
den Köpfe der gefallenen Baſchen vorzeigen, und ſie 
nach langem Aüfenibalke € von ſich entlaſſen. 


So glücklich der König gegen die Türken Weh | 
ſeinen tapfern Hunyad ift, fo ſchreitet er auch in 
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ungern gegen die von allen Seiten bedrängte Könk— 
ginn vor. Nur die Oeſterreicher beharren in ihrer 
Treue, aber die meiſten andern Anhänger Eliſa— 
beths, und Giskra ſelbſt, verlaſſen ihre Parthei. 
Von dem ohnmächtigen Kaiſer zu wenig unterſtützt, 
wendet ſie ſich an den Papſt, und bittet um ſeine 
Vermittelung. Der Kardinal Julian iſt glücklich 
genug in ſeinen Unterhandlungen. Die beiden Töch— 
ter der Königinn ſollen mit Wladislaw und ſeinem 
jungen Bruder ſich vermählen, der König bis zur 
Volljährigkeit des Prinzen Ladislaw Ungern als 
Regent beherrſchen, und falls der Prinz in feiner Ju- 
gend ſterbe, fein Nachfolger in Ungern ſeyn. Schle— 
ſien, die Walachei und die Zipſergrafſchaft ſollten für 
die Kriegskoſten an Polen fallen. | 


Zwar mißfiel die letzte Bedingung dem tapfern 
Hunyad, aber raſch ſchritten demohngeachtet die 
Unterhandlungen fort. Wladislaw beſuchte die 
königliche Wittwe zu Raab, und fand bei ihr freund- 
ſchaftliche Aufnahme. Mehrere Tage verfloſſen in ge— 
heimen Geſprächen, als Freund ſchied der König, am 
dritten Tage nach ſeiner Abreiſe ſtarb die Königinn 
plötzlich an einer heftigen Kolik (1442, 24. Dec.), 
und der Bürgerkrieg erneuerte ſich. 


Als Vormund des unmündigen Königs trat nun 
Kaiſer Friedrich auf. Von ihm forderten die Böh— 
men und die Ungern ihren Prinzen, um ihn in ihrer 
Landesſprache und Sitten erziehen zu laſſen. Der 
Kaiſer verwarf die Bitte, indem er ſelbſt dem Prinzen 
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die angemeſſenſte Bildung zu ertheilen verſprach. We⸗ 
gen des Türkenkrieges gab Wladis law nach, und 
ſchloß mit dem Kaiſer einen zweijährigen Stillſtand. 
Zu Grätz entwickelten ſich die Talente des hoffnungs⸗ 
vollen Prinzen, der Krieg mit den Türken dauerte 
fort, und glänzend war das Jahr 1443, in welchem 
Hunyad bis nach Sophia und den Haemus vor— 
drang, und in Geſellſchaft ſeines Königs große Siege 
über den Feind erkämpfte, zu gleicher Zeit entſchlug 
der muthige Georg Scanderbeg, Fürſt von 
Epirus, ſich dem verhaßten Joche, befreite fein Bas - 
terland von der Sklaverei, und wehrte ſich zwanzig 
Jahre hindurch gegen die türkiſche Uebermacht. Der 
Zorn des türkiſchen Eroberers brach ohnmächtig an 
dem kleinen Epirus, und Scanderbeg ward, 
wie Dun ad, ein den Türken gefürchteter Name. 


Eein großer Bund der hriſtlichen Fürſten ſollte 
den türkiſchen Uebermuth noch mehr bekämpfen. Im 
Vereine mit Scanderbeg und mit dem Kaiſer 
Griechenlands verabredete Wladis law einen allge— 
meinen Angriff auf den Feind zu Land und zu Meer. 
Eine Flotte ſollte die Türken von der Ueberfahrt aus 
Aien nach Europa abhalten, mit einem Heere von 
Kreuzfahrern erſchien Kardinal Julian, und Hus 
nyad verpfändete ſeine Beſitzungen, eine bedeutende 
Armee gegen den Erbfeind der Chriſtenheit aufzubringen. 
Selbſt Bosniens Fürſt ſchwor ewige Treue der un- 
griſchen Krone; man hatte gegründete Hoffnung, durch 
vereinte Macht die ſtolzen Türken aus ganz Europa 
zu verdrängen. Murad, der auch in Aſien neue 
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Feinde zu beſtreiten hatte, erſchrack; er beſchloß, um 
jeden Preis den Frieden zu erkaufen, und dann in 
einſamer Abgeſchiedenheit ſein Leben zu enden. Der 
wankelmüthige Fürſt Serviens, obwohl von dem Schwie— 

gerſohne tief beleidigt, begünſtigte den Friedensverſuch. 


Seine Bemühung gelang. An Hun yad wandte 
ſich die türkiſche Geſandtſchaft, der mit edelſtolzer 
Antwort ſie an den König verwies. Die feindſeligen 
Geſinnungen des Kaiſers beſtimmten Wladis law, 
unter äußerſt vortheilhaften Bedingungen dem Sultan 
einen Stillſtand auf zehn Jahre zu gewähren. Alle 
Eroberungen gab der Sultan auf, nichts als die 
Bulgarei wollte er behalten, alle Gefangenene zurüds 
ſtellen, und für den Baſcha von Natolien 70000 Du⸗ 
caten als Löſegeld erlegen. Der König nahm den 
Vorſchlag an, und beſchwor den Frieden. Das gleiche 
that der Sultan, er führte nun den Vorſatz aus, 
entſagte der Regierung, und übergab ſie ſeinem tapfern 
Sohne Mohamed II., indem er ſelbſt zu Amaſia 
ſich der Andacht ie der Ruhe de (1444.) 


Aber mit Heftigkeit und in hai unſanfteſten Aus⸗ 
drücken mißbilligte Papſt Eugen den Schritt des 
Königs; der griechiſche Kaiſer und Scanderbeg 
überhäuften den König mit den bitterſten Vorwürfen; 
mit einer großen Flotte wollte der Kardinal von 
Florenz den Helleſpont beſetzen, und die Rückkehr 
der Türken aus Aſien nach Europa hindern. Scham 
und Reue ergriffen die Ungern über den geſchloſſenen 
Separatfrieden, 1 h welchen ſie die Pflichten gegen 
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Mitchriſten und Bundesgenoſſen verletzt, und das 
Intereſſe der Chriſtenheit gefährdet zu haben glaubten. 
Nur eine Stimme hallte, die auf die Wiedererneue⸗ 
rung des Krieges beſtand, und Kardinal Julian 
vernichtete als päpſtlicher Abgeordneter den feierlichen 
Vertrag. Papſt Eugen entband den erſchütterten 

König von feinem Eide, und Wladis law ging die 
Verpfichtung ein, noch in demſelben Sun Dre Tür⸗ 
ken von neuem zu bekriegen. 


umſonſt mißbilligte Hunyad den Bruch der 
Treue; er ſelbſt ließ von dem Strom ſich hinreißen, 
und durch das trügeriſche Verſprechen der ihm erbl ich 
zugeſicherten Bulgare täuſchen. Die Fürſten von 
Servien und von der Walachei mußten zwar an die 
Chriſten ſich anſchließen, doch war ihre Lage zwiſchen 
dem türkiſchen Gebiete und den Verbündeten äußerſt 
mißlich, und Fürſt Georg ermangelte nicht, ſeinen 
Schwiegerſohn, den Sultan, von den Bewegungen 
in Ungern zu benachrichtigen. 


In ſeiner Einſamkeit erfuhr Murad die Treu⸗ 
loſigkeit der Chriſten. Er übernahm auf Bitten des 
Heeres ſogleich die Regierung wieder, dämpfte die in 
Kleinaſien entſtandene Empörung, und führte auf ge⸗ 4 
nueſiſchen, reichlich bezahlten Schiffen ſeine Truppen 
nach Europa über. Die chriſtliche Flotte fand ſich 
getäuſcht, und bald ſollte der König die Folgen feis 
ner Uebereilung empfinden. Die meiſten feiner Krie- 
ger hatte er nach geſchloſſenem Frieden entlaſſen, kaum 
vermochte er ein mäßiges Heer von 20000 Mann zu⸗ 
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ſammenzubringen „ mit welchem er und Hun yad 
gegen den Feind zog. 


Dagegen zählte Murad 150000 Mann, und 
ſeine Abſichten begünſtigten Drakula, der Wojwode 
der Walachei, und der treuloſe Fürſt von Servien. 
Der letztere hielt den zu Hülfe eilenden Scander— 
beg durch ungeheure Verhaue und zahlloſe Gefechte 
auf, und hinderte ihn, ſich mit dem Könige zu ver— 
einen. Aber unbeſiegbar blieb der König an der Seite 
feines Hunyad. Bis Varna war er vorgedrun— 
gen; der Rückzug ſchien gefahrvoll und ſchimpflich; 
die Meinung Hunyads, der Ehrgeiz des Königs 
und die ſprudelnde Hitze des päpſtlichen Legaten Ju— 
lian entſchieden für die Schlacht. (1444. 10. Nov.) 


Und gewiß hätte fie Hunyad gewonnen, wür⸗ 
den der Biſchof von Großwardein und der König 
ſelbſt durch ihre Unvorſichtigkeit nicht ſeinen trefflichen 
Plan vereitelt haben; von allen Seiten undurchdring— 
lich ſtand Hunyad mit ſeinem Heere feſt zwiſchen 
Felſenhöhen und einem tiefen Moraſte, und zweimal 
prallte Mur ad mit feinem zehnfach ſtärkeren Heere 
zurück. Zum Unglück verläßt der Biſchof die ihm an⸗ 
gewieſene ſichere Stellung, und wird in den Moraſt 
gejagt. Von feiner polniſchen, auf die tapfern Un⸗ 
gern eiferſüchtigen Leibwache wird der König hinge— 
riſſen. Im Rücken werfen die treuloſen Walachen ſich 
auf das chriſtliche Lager, und fliehen mit reicher Beute 
davon. Die Friedensurkunde aus ſeinem Buſen her— 
vorziehend, und laut die Rache Gottes auf die Eid⸗ 


> 
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brüchigen herabrufend, benutzt der Sultan den ent 
ſcheidenden Augenblick. Von Schaar zu Schaar wan 
dert die auf einem Spieße geſteckte Urkunde. Der 
Geiſt der Osmanen erwacht. Tapfer, aber unklug, 
dringt der kleine Haufe des Königs in die ihn von 
allen Seiten umklammernde Menge der zahlloſen Tür⸗ 
ken. Alles vor ſich niederſtoßend „ ruft der König den 
Sultan zum Kampfe heraus, er ſieht ihn, und ſpornt 
ſein Pferd in die Rotte hinein, welche den Sultan 
umgibt. Mit Mühe zurückgehalten, ſchleudert der 
Sultan dem Roſſe des Königs einen Wurfſpieß in 
den Leib, es ſtürzt rücklings, und begräbt den König 
in ſeinem Falle. Sogleich eilen die Janitſcharen her— 
bei, und tödten den allzumuthigen König in ſeinem 
22ſten Jahre mit hundert Wunden. Auf eine Lanze 
wird ſein Kopf geſtreckt, und den beſtürzten Ungern 
mit gellendem eee vorgezeigt. 


* 


In dieſem Augenblicke kehrt Hunyad von Vers 
folgung des geſchlagenen Feindes zurück. Von der 
Gefahr des Königs unterrichtet, bahnt er ſich über 
Leichen den Weg zu ihm. Aber ſchon iſt Wladis— 
law gefallen, und Hunyad, entſetzt bei dem Ans 
blicke, muß an den Rückzug denken. Beide Theile 
fliehen bei einbrechender Nacht. Am zweiten Morgen 
nach der Schlacht nimmt Murad Beſitz von der 
verlaſſenen ungriſchen Wagenburg. Wie Pyrrhus 
wünſcht er ſeinen Feinden ſolchen Sieg. Ueber 30000 
Mann hatte die Schlacht ihm gekoſtet. Von den Un- 
gern deckten 9000 das Schlachtfeld. Auch der Kar— 
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dinal fand auf der Flucht bei den räuberiſchen Wala⸗ 
nei feinen Tod. 


Zu ſpät kam Scanderbeg, der nun den fervi- 
ſchen Fürſten gebändigt hatte, dem rückziehenden uns 
griſchen Haufen zu Hülfe. Ein anderer Theil floh 
durch die Bulgarei; Hunyad mit ſeiner Schaar 
nach der Walachei, Beiſtand von dem Despoten 
Drakula erwartend. Aber ſtatt eines Beſchützers 
fand Hun yad einen Feind vor ſich. In einen Ker- 
ker geworfen, ſah er mit dem Tode ſich bedroht, bis 
die ungriſchen Stände ſeine Schmach erfuhren, und 
von dem verrätheriſchen Woywoden ſeine ehrenvolle 
Entlaſſung durch ihre Vorſtellungen ertrotzten. 


Der Tod des Königs verſetzte Ungern in neue 
Verwirrung. Nur fünf Jahre hatte jetzt der junge 
Ladislaw erreicht, aber er war der einzige Thron— 
erbe, und Hunyad erklärte ſich beſtimmt für ihn. 
Alle Partheien vereinigten ſich, den zarten Prinzen 
ſammt der Krone von dem Kaiſer zurückzufordern, und 
in dem Reiche ſelbſt zu erziehen. Dazu konnte der 
Kaiſer ſich nicht entſchließen. Ihn dazu zu zwingen, 
verheerte der zum Gubernator von Ungern ernannte 
Hunyad die Staaten des Kaiſers mit Feuer und 
Schwert, rächte ſich an dem Walachiſchen Despoten, 
demüthigte den Grafen von Cilley, und geſtand zu— 
letzt dem Kaiſer einen zweijährigen Stillſtand zu, 
während deſſen der junge König ferner unter der Aufs 
ſicht des Kaiſers bleiben ſollte. (1447.) 
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Nun konnte der Held Ungerns ſeine ganze Kraft 
gegen die Türken wenden. Bei allen chriſtlichen Für⸗ 
ſten ſuchte er Beiſtand wider den übermächtigen Feind, 
aber nur leere Zuſicherungen und eitle Hoffnungen ent— 
ſprachen ſeinen Bemühungen. Dennoch wagte er es, 
mit nur 20000 Mann bis nach Sophia vorzudrin— 
gen. Da ſtellte ſich Murad mit 80000 auf dem 
Amſelfelde, wo ſchon ein türkiſcher Sultan im Ueber⸗ 
muthe ſeines Sieges gefallen war, dem kleinen Haus 
fen entgegen. Zwei Tage dauerte die blutige Schlacht. 
(1448. 17. Oct.) Die Ungern mußten zuletzt unter⸗ 
liegen. Achttauſend derſelben lagen hingeſtreckt, aber 
auch 34000 Türken deckten das Schlachtfeld. Hu— 
nyad rettete ſich nach Servien, gerieth unter Räu⸗ 
ber, von welchen er ſich losmachte, während ſie ſich 
um das goldene Kreuz, das er am Hals trug, 
balgten. Mit dem eigenen Schwerte durchbohrte er 
den einen, und trieb den andern in die Flucht. Einſam 
in dem fremden Lande herumirrend ward er an den 
ſerviſchen Despoten verrathen, ausgeliefert und in das 
Gefängniß gebracht. Schon war der tückiſche Fürſt 
im Begriffe, den großen Verfechter der chriſtlichen 
Sache an den Sultan zu verkaufen, als die Stände 
Ungerns durch Drohungen einen Vergleich und die 
Loslaſſung des Helden vermittelten. 


Ein ſiebenjähriger Stillſtand mit den Türken 
(1449) gab nun dem bedrängten ungriſchen Reiche 
Erholung. Aber die innern Unruhen hörten darum 
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nicht auf, und kaum konnte der neue König von 
Polen, Caſimir, Bruder des gefallenen Wladis⸗ 
la w, befriedigt werden. Doch konnte Hun yad ſich 
an dem ſerviſchen Despoten rächen, und dem Papſte 
glückte es, den langen Streit mit dem Kaiſer auszu⸗ 
gleichen. In Wien ſollte der junge Ladis law 
erzogen werden, der Zugang zu ihm den Ungern, 
Böhmen und Oeſterreichern verſtattet feyn. Der Kai⸗ 
ſer blieb im ferneren Beſitze der ihm verpfändeten 
Orte und Städte in ee ten Ir 


Den Kaiser ae nun an ſeine Vermählung mit 
einer Prinzeſſinn von Portugal, und zog im folgen⸗ 
den Jahre (1451) zu ſeiner Krönung nach Rom. 
Dahin begleitete ihn der zwölfjährige Ladis law, 
aber die Reiſe mißfiel den Ungern, wie den Oeſterrei⸗ 
chern und Böhmen. Die letztern ließen durch eine 
eigene Geſandtſchaft des Kaiſers ſich beruhigen, aber 
in Oeſterreich brach durch den ehrgeizigen Eizinger 
eine große Gährung aus. In abgetragener, zerriſſe⸗ 
ner Kleidung ward die Prinzeſſinn Eliſabeth, 
Schweſter des Königs, zu Wien dem Volke vorge⸗ 
ſtellt, und der Geiſt der Empörung entflammte. Eine 
Geſandtſchaft aus den drei, dem jungen Könige un⸗ 
terworfenen Ländern an den Papſt ſollte die Rückſen⸗ 
dung des Prinzen von dem Kaiſer erzwingen. Aber 
der Papſt belegte die Verwegenen nach ihrem zwei— 

maligen Verſuche, den König zu mine „ mit dem 
eur ri. N 


Dos Feuer loderte heftiger auf, als Friedrich 
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mit ſeinem Mündel und der neuen Gemahlinn nach 
Oeſterreich zurückgekehrt war. Er lief in Neuſtadt 
Gefahr, von den Verbündeten. gefangen und zur Be⸗ 
willigung ihrer Forderungen gezwungen zu werden. 
Obgleich durch den tapfern ſiegreichen Edlen, An— 
dreas Baumkircher, und durch den böhmiſchen 
Statthalter, Georg Podiebrad, der nahen Gefahr 
entriſſen, mußte der Kaiſer zuletzt doch nachgeben, 
und feinen Mündel dem Grafen von Cilley über⸗ 
antworten. Wie im Triumphe zog der junge König 
in Wien ein; Graf Cilley fuhr fort, dem Kaiſer 
zu trotzen, und ſich der Leitung des Prinzen zu be— 
mächtigen. Es ward verabredet, daß Podiebrad 
in Böhmen, Hun yad in Ungern, Cilley in De 
ſterreich ferner die Statthalterſchaft bekleiden ſollten, 
in allen drei Reichen ſollte der König abwechſelnd ſich 
aufhalten. Die Forderung wegen der rückſtändigen 
Erziehungskoſten ward dem Kaiſer rund abgeſchlagen, 
und die von ihm beſetzten Orte in Ungern behielt er 
nebſt der ungriſchen Krone men in ſeiner Gewalt. 
| 4452.) 


Hunyad legte nun feine Statthalterſchaft nie 
der, und ward von dem König mit der Erbgrafſchaft 
Biſtritz in Siebenbürgen belohnt. Der König zog 
mit Cilley nach Preßburg, in Ungern die Regie⸗ 
rung anzutreten. Seine körperliche Schönheit, ſein 
Scharfſinn, ſein Muth weckten den Enthuſiasmus der 
Nation auf dem zahlreichen Reichstage, in welchem er 
die Schenkungen ſeiner Mutter und ſeines Gegenkö⸗ 
nigs Wladislaws vernichtete. Die Huldigung 
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ward vollzogen, und Cilley führte den König nach 
Wien zurück. Bald verlangten die Böhmen den 
König zu ſich, und drohten im Weigerungsfalle, ſich 
einen andern Regenten zu wählen. Bereits hatte 
Graf Cilley ſich ganz des Vertrauens des argloſen 
Königs bemächtigt, um deſto unbeſchränkter überließ 
der verbrecheriſche Graf ſich ſeinem Ehrgeize und ſei— 
ner Habſucht. Die einträglichſten Würden waren ihm 
um Geld feil, kein ſchönes Weib war vor ihm ſicher, 
Cilley handelte nach Willkühr und Laune, und der 
junge unerfahrne König war in Gefahr, von dieſem 
unſittlichen Manne zu allen Arten von a ae 
gen verleitet zu werben. 


Da erhoben dic Klagen über den ſo ſehr begün⸗ 
ſtigten Grafen und über den weit verdienſtvolleren Jo⸗ 
hann von Hun yad. Dringender wurden die Dro⸗ 
hungen der Böhmen, und der beredte Eizinger 
trat als gefährlicher Feind des Grafen auf. In einer 
geheimen Unterredung ſchilderte er mit Lebhaftigkeit 

dem jungen Könige den Stolz, den Geiz, die Bos⸗ 
heit und die Wollüſte Cilleys, und der König wil⸗ 
ligte in die Entfernung feines Vertrauten. Als Cil⸗ 
ley zu dem König wollte, fand er die Thüre des 
Gemachs verſchloſſen, und war frech genug, mit ei⸗ 
nem Fußtritte ſie zu öffnen. Aber kühn trat Ei⸗ 
zing er ihm entgegen, und kündigte das Urtheil der 
Verbannung ihm an, welches der König durch ſein 
Stillſchweigen bekräftigte. Stolz und trotzig zog ſich 
der Graf * 
| 
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Die Anſtalten zur Reiſe nach Böhmen wurden 
getroffen, und die Krönung folgte. (1453.) Wenige 
Monate darauf ward die Vermählung der Schweſter | 
des Königs Eliſabeth mit König Caſimir von 
Polen vollzogen. Ueber ein Jahr weilte Ladis law 
in Böhmen, und nur zu ſichtbar äußerte er ſeine Ab— 
neigung gegen die Kalixtiner. Nur Podiebrad 


konnte des königlichen Zutrauens ſich erfreuen. Auch 


begleitete er den König auf ſeiner Huldigungsreiſe 
durch Mähren, Schleſien und die Lauſitz. Auf Bitten 
der Stände Oeſterreichs und Ungerns kehrte Ladis— 
law endlich nach Wien zurück. Hier empfingen den. 
König laute Klagen über den ſeines Glücks ſich über— 
hebenden Landeshauptmann Eizinger, das unbe— 
ſtändige Volk wünſchte den Grafen zurück. Von ſelbſt 
dazu geneigt, erlaubte der König ſeine Rückkehr an 
den Hof, und Cilley herrſchte num wieder mit All⸗ 
gewalt über den König und über Oeſterreich. | 
0 * N 
Indeß war Conſtantinopel unter dem wil⸗ 
den Angriffe des neuen Sultan Mohamed II. gu 
fallen (1453. 28. Mai), und die Chriſtenheit bedurfte 


eines Anführers, wie Hunyad, den Stolz und die 


— 


Eroberungsſucht der Söhne Mohameds zu zähmen. 
Nur hatte leider Cilley auf den Helden Ungerns den 
tödtlichſten Haß geworfen; er wollte nicht ruhen, bis 


er den edlen Mann und ſeine ganze Familie geſtürzt 


hätte. Darum ſchilderte er ihn ſeinem leichtgläubigen 
Könige als einen Verräther, der mit den Türken Ein⸗ 
verſtändniß hege, und ſtellte ihm nach dem Leben. 
Gewarnt von biedern Freunden entging der Held zwei— 


1 
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mal der ihm gelegten Falle, er ſchenkte dann dem 
tückiſchen Grafen, den er in ſeine Gewalt bekommen 
hatte, großmüthig das Leben, öffnete dem König 
die von feinen Truppen beſetzten feſten Plätze, und 
gab ſeinen jungen Matthias als Geißel ſeiner Treue 
dem Könige hin. Dennoch konnte er das Mißtrauen 
des Königs nicht ganz bezwingen, ſein Anſehen ſank, 
nur durch eine neue glanzvolle That über den Feind 
der Chriſtenheit hoffte er ſeine Unſchuld erweiſen, und 
ſeinen Verdienſten um ſeinen König und um das 
ungriſche Reich die Krone aufſetzen zu können. 


Nach Servien gelüſtete dem Sultan, Semen⸗ 
dria und Belgrad wollte er erobern, Italien un⸗ 
terjochen, in Ofen auf dem Schloſſe der ungriſchen 
Könige ſeine Pferde weiden laſſen. Aber Hun vad 
entſetzte Semendria, vor feinem Namen floh der 
beſtürzte Sultan bis nach Sophia und Adrinopel 
zurück. (1454.) Große Anſtalten zum neuen Kreuz⸗ 
zuge wurden getroffen, in Perſon verpflichtete ſich der 
neue Papſt Calixt zu dem Unternehmen, und der ſeltene 
Mönch, Capiſtran, ein Minorit, vereinigte mit 
feinem Religionseifer unbeſiegbaren Heldenſinn. Nur 
ſcheiterten leider die großen Angriffsplane Hunyads 


un der Uneinigkeit der chriſtlichen Fürſten, an der 


Zaghaftigkeit und Ohnmacht des Kaiſers, und an der 

perſönlichen Feindſchaft Hunyads mit Cilley. Da⸗ 

rum kehrte der 96jährige Greis, Fürſt Georg, wel⸗ 

cher bei Hunyad, und bei dem Könige Hülfe ge⸗ 

ſucht hatte, troſtlos zurück, und ergab ſich voll Ver⸗ 

Wen dem herrſchſüchtigen Sultan, welcher durch⸗ 
7 * 
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aus den Ruhm ſeines Vaters durch Belgrads Eros 
berung verdunkeln, und in der alten Burg der ungris 
ſchen Könige fein Nachtmahl halten wollte. Erſchrok— 
ken floh der König mit Cilley aus Ofen 156 
Wien, und überließ das Reich ſeinem Schickſale. 8 


Mit einem ungeheuren Heere von 160000 Mann 
hatte Mohamed Belgrad umzogen. Von zwei 
Seciten ſchloß er die Feſte zu Lande, auf der dritten 
durch ſeine Flotte ein. Bis zwanzig Meilen weit 
brüllte der Donner der Kanonen, und der Erſatz ſchien 
unmöglich. Aber Hun yad verlor den Muth nicht. 
Er lagerte mit 10000 Mann ſich bei der Stadt, ihm 
folgte mit ſeinen ungeübten Kreuzfahrern der Mönch 
Capiſtran, der nach und nach fein Heer auf 60009 
Mann vermehrte. Belgrad mußte fallen, wenn 
nicht bald Lebensmittel in die Stadt geſchafft werden 
konnten. Aber die auf der Donau und der Save 
liegenden Schiffen hemmten die Zufuhr. Schnell war 
der Entſchluß Hunyads gefaßt. Eine kleine auf 

feinen Befehl erbaute Flotille ſtellte der großen tür: 
kiſchen Flotte ſich entgegen, und vernichtete fie fo voll- 
kommen, daß nicht ein einziges Schiff den Türken J 
brauchbar blieb. (1456. 21. Jul.) 


Zornig beſchloß der Sultan einen „Hauptſturm 
auf die ſchon ganz im Schutte liegende untere Stadt. 
Alle drei Stunden ſtrömten friſche Schaaren herab. 
Die Stadt und die äußere Feſtung wurden überwäl— 
tigt; auf ihren Wällen brachten die Türken die ein— 
brechende Nacht zu, den Tag darauf das angefangene 
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Werk zu vollenden. Alles ſchien verloren, ſelbſt Hu— 
nyad gab ſeine Hoffnung auf. Nur Capiſtran 
nicht, den heiliges Vertrauen auf einen höhern himm— 
liſchen Schutz beſeelte. Die chriſtliche Beſatzung zog 
ab, und eine Zahl ſchlecht bewaffneter Kreuzfahrer 
nahm ihre Stelle ein. Ergrimmt befahl der Sultan 
den Angriff und die Türken kletterten die Mauer 
heran. In der Verzweiflung warfen die Kreuzfahrer 
ſiedendes Waſſer, Pech und Harz und andere brenn— 
bare Sachen auf den Feind, und erſtickten die in den 
Gräben befindlichen Türken durch Reiſerbündel, die 
in Schwefel getaucht waren. Mit ſchrecklicher Ge— 
ſchwindigkeit verbreitete ſich das Feuer, ein großer 
Theil der Türken ward von ihm ergriffen, oder kam 
im Gedränge um. Eilig kehrte die entflohene Beſat⸗ 
zung zurück. Capiſtran, in der einen Hand das 
Kreuz, in der andern das Schwert haltend, don— 
nerte Sieg den Seinigen zu, und trieb die Feinde 
aus der äußern Stadt. 

Der Tag brach an, und Hun yad ſtaunte über 
die aufgethürmten Haufen verbrannter und niederge— 
hauener Feinde. Doch war die Macht der Türken 
ihm noch immer ſo ſehr überlegen, daß er die größte 
Vorſicht ſich zur Pflicht machte, und wegen der fer— 
nern Vertheidigung der Stadt die ſtrengſten Vor— 
ſchriften ertheilte. Bei Lebensſtrafe verbot er, die 
Stadt oder den angewieſenen Poſten zu verlaſſen. 
Nur der von heiligem Feuer entbrannte, der Kriegs— 
kunſt durchaus unkundige Capiſtran achtete wenig 
auf das Verbot. Unter Glockengeläute und dem Ge— 
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toͤſe der Trommeln und der Trompeten, die Kreuze 

fahne hoch in den Lüften ſchwingend, zog er mit ſei⸗ 
nem Haufen aus der Stadt, und griff mit nur 3000 
Mann das türkiſche Lager an. Von feiner Begeiſte⸗ 
rung hingeriſſen, folgte ihm Hunyad, den Feind 
von zwei andern Seiten beſtürmend. Mit unbegreifs 
lichem Schrecken flohen die Türken vor den meiſt une 
bewaffneten Leuten, und richteten unter ſich ſelbſt ein 
großes Blutbad an. In der Verwirrung flüchtete 
der Sultan, perſönlich an der Bruſt verwundet, bis 
nach Sophia „ und konnte fein niedergeſchlagenes 
Heer nach vielen Hinrichtungen kaum zur Beſinnung 
bringen. 23000 Türken waren gefallen, ihr ganzes 
Lager ward den Siegern zur Beute. Eilig verfolgte 
Hunyad ſeinen Vortheil, ſandte Botſchaft nach 
Wien, und rüſtete ſich, die Türken aus ganz Eu⸗ 
ropa zu vertreiben, und das heilige Grab ihnen zu 
entreiſſen. Aber man benutzte den großen Sieg zu 
wenig, zu ſpät kam König Ladislaw mit dem deut⸗ 
ſchen Kreuzheere an. Eine verheerende Seuche, die 
indeß in dem chriſtlichen Lager ausgebrochen war, 
hatte das Leben Hunyads geendet (1456. 11. Aug.), 
und wenige Wochen darauf folgte der glückliche Schwär⸗ 
mer Capiſtran ihm in dem Tode nach. Mit Hu⸗ 
nyad verſchwanden die lodenden Ausſichten der Chri« 
ſten, über ſein eigenes Haus ſchien bald darauf die 
Sonne blutroth, noch war kein Jahr verfloſſen, als 
ſein älteſter hoffnungsvoller Sohn dem Haſſe ſeines ; 
unverſöhnlichen tückiſchen Gegners unterlag. 


Nie hatte Graf Cilley aufgehört, das Hunya⸗ 
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diſche Haus zu haſſen und zu verfolgen; er allein 
frohlockte bei der Nachricht von dem Abſterben des 
ungriſchen Helden, wie der gleich unedel geſinnte 
Ludwig Xl. von Frankreich über den Fall feines 
gefürchteten Feindes, Karls von Burgund. Das 
ganze Hundegeſchlecht, ſo nannte Cilley die zwei 
hinterlaſſenen Söhne des großen Hun yad, wollte 
er ausrotten, in kurzem verſprach er, feinem Schwie— 
gervater, dem Fürſten Serviens, zwei angenehme 
Kugeln, worunter er die Köpfe der jungen Hunyaden 
verſtand, zum Ballſpiele zuzuſenden. An ſeines Va— 
ters Stelle war der ältere Sohn Hunyads, Ladis— 
law, getreten. Um einen türfifchen Ueberfall zu 
wehren, ließ der muthige Jüngling Belgrad von 
neuem befeſtigen, und warb ein beträchtliches Heer 
an, den mächtigen Chriſtenfeinden mit glücklichem 
Erfolg zu widerſtehen. 


| Aber eben feine Vaterkandsliebe war Urſache ſei⸗ 
nes Sturzes. Der Graf benützte den Umſtand zu der 
ſchwarzen Verläumdung, als ob der junge Huny ad 
mit Hülfe ſeines Heeres ſelbſt nach der Krone ſtrebe, 
und die Bruſt des leichtgläubigen Königs ward mit 
Argwohn und heißem Durſt nach Rache erfüllt. In 
jugendlicher Zuverſicht glaubte Hunyad „welchem 
die feindlichen Geſinnungen des Grafen nicht unbe⸗ 
kannt bleiben konnten, ſich ſchon mit Hülfe ſeiner 
Mannſchaft der Nachſtellungen Cilleys erwehren 
zu können. Er bat den König, die Wahlſtatt, auf 
welcher ſo viele Türken geblutet hatten, und die Fe— 
fung ſelbſt zu ſehen, und verpflichtete ſich, dem 


7 
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Mißtrauen des Königs zuvorkommend, zum ſtreng⸗ 
ſten Bari. | 


Wer Gref war hoch in der Gunſt des Königs 
geſtiegen. Zum Statthalter von Ungern ernannt, 
verſöhnte er ſich zum Schein mit dem jungen Hu⸗ 
nyad, und nahm ihn ſogar an Sohnes Statt an. 
Um deſto eifriger verfolgte er ſeinen ruchloſen Plan, 
den edlen Jüngling zu verderben, er ſtürzte ihn und 
ſich ſelbſt. Mißvergnügt über die Erhebung des Gras 
fen hatten viele Ungern den jungen Hunyad ges 
warnt, das feſte Belgrad ſich nicht entreißen zu 
laſſen. So verſtärkte ſich Hunyad, empfing zwar 
achtungsvoll den König und ſein Gefolge, erlaubte 
aber dem Heere von 40000 Kreuzfahrern durchaus 
nicht, in die Stadt zu kommen. Der König ließ 
zuletzt durch Vorſtellungen und durch ie Be⸗ 
1 ſich beruhigen. 


Zum Unglück ward der Mordbrief Cilleys an 
ſeinen Schwiegervater durch einen Diener Hunyads 
aufgefangen. Von den verrätheriſchen Anſchlägen, des 
Grafen überzeugt, ſann Hunyad auf Rache, mit 
ſeinem Blute ſollte der Graf die Schandthat büßen. 
Zu einer wichtigen Berathſchlagung auf dem Schloſſe 
eingeladen, erſchien der Graf, während der König in 
der Meſſe war, im Waffenkleide. Unbewaffnet warf 
Hunyad, den Mordbrief in der Hand, ihm ſeine 
vielfachen Verbrechen und Treuloſigkeiten vor, der 
Graf erwiederte den Vorwurf mit Schmähungen, ent⸗ 
riß einem der Trabanten das Schwert, und hieb auf 
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6b bed ein. Mehrere Edle, welche den Streich 
abwehren wollten, und Hun yad ſelbſt, wurden ver— 
wundet, ein gewaltiger Lärm entſtand, die Wachen 
Hunyads drangen voll Wuth herein, und der 
Graf ward mit vielen Stichen ermordet. (1456. 11. 
November.) | 0 


Tief erſchüttert vernahm der König die That. 
Doch die Baronen fielen ihm zu Füßen, zeigten ihm 
den Meuchelbrief und Hunyads Wunden, und 
flehten um Gnade. Der König verbarg ſeinen Un— 
willen, und genehmigte den Mord. „Was die Noth— 
wendigkeit auflegt, ſprach er mit Wehmuth zu den 
Seinen, muß man dulden. Den Todten kann niemand 
erwecken. Uns Lebenden ſteht noch das Loos bevor.“ 
Er eilte von Belgrad, ſprach zu Temeswar 
mit der Wittwe des großen Hunyad, Eliſabeth 
Szila zy, die im Trauerkleide für ihre Söhne um 
Verzeihung und Gnade ſchluchzte, und ward durch 
ihre Beredſamkeit und Thränen ſo ſehr gerührt, daß 
er die Bittende aufhob, ihre Söhne ſeine Brüder 
nannte, ſie mit königlichen Kleidern beſchenkte, und 
den an dem Grafen begangenen Mord nie zu rächen 
ſchwor. Getroſt trat der junge Hun yad in die 
Dienſte des Königs, ward mit einer Tochter des 
Palatin Gara, eines nahen Verwandten des für 
ſeine Tücke beſtraften Grafen verlobt, und e 
den König ſorglos nach Ofen. 


Da nahte ſeine Unglücksſtunde. Bis nach der 
Hauptſtadt Ungerns waren die Drohungen Moha⸗ 
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me ds erſchallt, den bei Belgrad erlittenen Schimpf 
blutig zu ahnden. Einen ſo furchtbaren Feind abzu- 
treiben wurden neue Rüſtungen mit Eifer betrieben. 
Auch Ladislaw von Hunyad, nun Oberſtallmei⸗ 
ſter des Königs, trug dazu bei, er gewahrte nicht 
das über ſeinem Haupte ſchwebende Ungewitter. Noch 
immer dachte der König mit Schmerz an den verlor— 
nen Freund und Blutsverwandten, man ſtärkte ihn 
in ſeinem Argwohn, und der künftige Schwiegervater 
des jungen Hunyad ließ ſeinem Haſſe gegen die 
Hunyaden freien Lauf. „Es ſey gefährlich, ſo ſpra— 
chen die Gegner Hunyads, einen in einer Raths— 
verſammlung an einem Reichsſtatthalter verübten Mord 
ungeahndet zu laſſen, allem Anſcheine nach ſtrebe der 
junge Hunyad a der Krone, fein Tod allein 
könne das Leben und den Thron des Königs ſichern.“ 


Umſonſt warnten die Freunde den jungen Hel⸗ 
den. Er verließ ſich auf die feierliche Zuſage des 
Königs und auf feine zahlreichen, in der Gegend der 
Hauptſtadt zerſtreuten Anhänger allzuſehr. Mit ver⸗ 
ſtellter Freundſchaft täuſchte der Palatin den künf⸗ 
tigen Schwiegerſohn, der nun gegen die Tuͤrken aus⸗ 
ziehen, und ſeine Heldenkraft an ihnen bewähren 
wollte. Man verlangte von ihm, ſeinen jüngern 
Bruder für ſich einzuſtellen, damit fein Einfluß bei 
Hofe während ſeiner Abweſenheit nicht geſchmälert 
werde. Ungern entließ die weiſere Mutter den ge⸗ 
liebten Sohn, den ihre Vorſtellungen nicht aufzuhal⸗ 
ten vermochten; das Schickſal hatte zu herbem Kum— 
mer und zu noch größern Leiden ſie aufbewahrt. 


* 
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Die Brüder waren in der Falle, beſchloſſen war 
ihr Untergang. Abſichtlich veranftalteten die Feinde 
der Hunyaden bei einem glänzenden Turniere zu 
Ofen Verwirrung, heftiger wurde der argwöhniſche 
König gereizt, auf ſeinen Befehl wurden die Huny— 
aden verhaftet, der ältere als Verräther und Königs— 
mörder angeklagt und zum Tode verurtheilt. Drei— 
mal hieb der Scharfrichter fehl, der verwundete H us 
nyad ſprang auf, da die Geſetze ihn in dieſem Falle 
frei ſprachen. Zu feinem Unglück ſtürzte der 2ajäh⸗ 
rige Jüngling in ſeinem langen Kleide, und wurde 
ſofort mit dem fünften Steiche getödtet. (1457. 17. 

März.) | 


Dier König hatte die Folgen ſeines unvorfichtie 

gen Schrittes nicht bedacht. Allgemein beklagte man 
den Hingerichteten, die zahlreichen Freunde des H us 
nyadiſchen Hauſes erhoben ſich, die trauernde Mutter 
beſchloß, den Tod des einen und die Verhaftung des 
andern ihrer Söhne mit Feuer und Schwert zu ahn⸗ 
den. Ein Bürgerkrieg entſtand, in Servien, in Sie⸗ 
benbürgen und Ungern ſiegte die Hunyadiſche Parthei, 
der König ward zu einem Vergleiche genöthigt, nach 
welchem der jüngere Sohn Hunyads, Matthias, 
der Aufſicht des Erzbiſchofes von Gran ausgeliefert 
werden ſollte. 


Nur der bald darauf erfolgte Tod des Königs 
hinderte die Vollziehung des Vergleichs. Nach einem 
mit Kaiſer Friedrich über die Cilleyſche Erbſchaft 
geführten Streite entſchloß der (7jährige Ladis law 
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ſich zur Vermählung. Unter vielen Königstöchtern 


ward die ſchönſte aller, die Prinzeſſinn Magdalene 


von Frankreich, zur Braut auserſehen. Das Geſuch 
fand keine Schwierigkeit, denn Ladislaw war jung 
und ſchön, edel und mächtig. Geſandte eilten um 


die Braut zu werben, und ſie dem Bräutigam zuzu⸗ 


führen. Nur über den Ort der Vermählung erhob ſich 


ein Zwiſt. Die Ungern wollten Ofen, die Böhmen 


Prag, die Oeſterreicher Wien dazu erkohren wiſſen. 
Während des Zauderns erſchien der böhmiſche Statt⸗ 


halter Podiebrad, und erzwang durch Drohungen 


von dem Könige das Verſprechen, daß das 2 
in Prag gehalten werden ſollte. | 


Schon zogen Ritter und Grafen um die Braut, 
die Damen folgten in vergoldeten Wagen mit koſt⸗ 


baren Kleidern und Hochzeitgeſchenken. Alle Fürſten 


wurden zur Feier eingeladen, der Kaiſer und die Kai⸗ 
ſerinn, die Könige von Frankreich und Polen, meh⸗ 
rere Churfürſten und Herzoge. Sie alle verſprachen 
zu kommen, und Ladislaw wollte die frohe Zus 


ſammenkunft zu großen Anſtalten wider die Türken 


benutzen. Allein ſtatt der geliebten Braut umarmte 
er als blühender Jüngling und Bräutigam den Tod. 
(1457. 23. en 


Er harte durch Erkältung ſich eine ſtarke Kolik 
zugezogen. Schweigend erduldete er auf Zureden ſei- 


nes Kammerdieners die Nacht über den Schmerz, am 


Morgen war er ohne Rettung verloren. Erſchrocken— 
eilte Podiebrad nach dem Pallaſte. Der König 


1 
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nahm Abſchied, und empfahl ihm die Sorge für das 
Reich, er ließ hierauf das goldgelockte Haar ſich ab⸗ 
ſchneiden, vermachte feine königlichen Zierrathen der 
Prager Kirche, betete und ſtarb nach kurzer Krank⸗ 
heit, nur 17 Jahre alt. Ein Gerücht von feiner Ver— 
giftung verbreitete ſich. Nur den edel denkenden Pos 
diebrad konnte ein ſolcher Verdacht nicht treffen, und 
immer hatte Ladis law ſelbſt die Treue dieſes hoch: 
verdienten 1 anerkannt. | \ 


— ͤ äbV—4—4 


Der letzte Zweig des Albertiniſchen Hauſes war 
mit ihm ausgedorrt. Oeſterreich mußte an feinen näch⸗ 
ſten Verwandten, den Kaiſer fallen. Um Böhmens 
Krone bewarben ſich die beiden Schwäger des verbli— 
chenen Königs, Wilhelm von Meißen und Caſi⸗ 
mir von Polen. Auch Kaiſer Friedrich glaubte 
über das Reich als Lehn verfügen zu können, und | 
König Karl VII. von Frankreich ſuchte die Krone 
für einen ſeiner Söhne oder für den Fürſten, welcher | 
die Hand feiner an Ladis law verlobten Tochter ge⸗ 
winnen würde. Allein dieſen mächtigen Mitbewerbern 
ward ein böhmiſcher Edler, der ſtaatskluge Podie⸗ 
brad, vorgezogen, und bald ſah des Fun zu ſeiner 
Belehnung ſich bewogen. 


Denn auch in Ungern waren ſeine Hoffnungen 
geſcheitert. Hier hatte die eine Parthei für die Schwä— 
ger des verſtorbenen Königs, die andere für den Kai— 
ſer ſich erklärt, aber eine dritte überflügelte durch 
Muth und Kühnheit die andere. An der Spitze von 


r U ˙ m m u 


110 Oeſterreich. Dritte Periode. Friedrich V. 
5 N l 


30000 Mann empfahl der Bruder der Hunpadiſchen 
Wittwe, Michael Szilagy, ſeinem zu Prag ver— 


hafteten Neffen, den 15jährigen Matthias, zum 


ungriſchen König, und nicht mit Schmeichel⸗ oder 
Drohungsworten allein. Galgen und Schaffotte (Blut⸗ 
gerüſte) mit Block und Beil ſtarrten am Ufer der ge⸗ 
frornen Donau empor, ungeſtümm verlangte das uns 
geduldige Heer Entſcheidung, und rief den jungen 


Matthias zum König aus. Geſchreckt ſtimmten 
alle dem Heere bei, aus feinem Gefängniſſe beſtieg 


Matthias den Thron, und Podiebrad trug kein 


Bedenken, den glücklichen Gefangenen gegen ein Ge⸗ 


ſchenk von 80000 Dukaten der Haft zu entlaſſen, und 


mit feiner Tochter Katharina zu vermählen. (1458.) 


Doppelt gekränkt ergrimmte der Kaiſer um deſto 
mehr. Noch hatte er die heilige Krone in ſeiner Ge⸗ 
walt. Einem Knaben ſollte er ſie zurückſtellen; er, 
der nun 20 Jahre das deutſche Reich beherrſcht hatte, 
ſollte einem Jünglinge weichen, der ohne Erbrecht, 


und aus keinem fürſtlichen Haufe entſproſſen, durch 


Glück und Gewalt ſich auf den Thron geſchwungen, 
und bald durch eigenmächtiges Verfahren die Herzen 
Vieler von ſich abgewandt hatte. Deſto bereitwilliger 


nahm Friedrich die ihm von den Mißvergnügten 


dargebotene Krone Ungerns an, überfiel ſeinen Geg— 


ner, und hoffte in Kurzem ihn aus dem ungriſchen 


— 


Reiche zu verdrängen. Aber eilig beruhigte Mat— 
thias die Unzufriedenen, gewann den Papſt, und 
nöthigte den Kaiſer zuerſt zum Waffenſtillſtande, und | 
dann zu einem billigen Frieden. SA) 
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An dem unglücklichen Ausgange dieſes Unterneh— 
mens hatte vor allem der Zwiſt des Kaiſers mit ſei— 
nem jüngern Bruder Albrecht VI. Antheil. Längſt 
war die Eintracht zwiſchen Beiden geſtört worden, 
der Geiſt des Bruderhaſſes entflammte in dem unru— 
higen Herzen Albrechts, und erloſch nicht eher, 
als bis der raſche Tod ihn mit eiſernem Arme umfing. 


Zauerſt erhob Albrecht Anſprüche auf die Vor— 
mundſchaft über den jungen Siegmund von Tyrol, 
einzigen Sohn des in eben dem Jahre mit Kaiſer 
Albrecht geſtorbenen hart geprüften Friedrichs. 
In ſeinen Hoffnungen getäuſcht, endete Albrecht 
den Streit mit ſeinem Bruder. Durch einen zweiten 
Hausvertrag. Auch dieſer war von kurzer Dauer. 
Während Friedrich nach langem Bedenken zur An— 
nahme der kaiſerlichen Würde ſich entſchloſſen hatte, 
und nach erfolgter Krönung eine große Reiſe durch 
die Schweiz unternahm, erregte Albrecht in Oe⸗ 
ſterreich Unruhen, wurde geſchlagen, und verglich fi 
wieder. 


Beinahe wäre es dem Kaiſer gelungen, die mit 
den anderen Eidgenoſſen in Zwiſt gerathenen Zür— 


cher wieder an fein Haus zu knüpfen. Doch der 


Veerſuch fiel unglücklich aus, und die Schweizer bes 
währten von neuem ihre erprobte Tapferkeit. Glückli⸗ 
cher war der Kaiſer in ſeinen Bemühungen, die Kir⸗ 
chenſpaltung beizulegen. Nur wütheten in Oeſterreich 
und in ganz Deutſchland arge Befehdungen und wilde 
Räubereien, und die Tyroler zwangen zuletzt den Kai— 
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ſer, ihnen den unmündigen Erzherzog Siegmund, 
der bisher unter der Vormundſchaft des 55 ge⸗ 
ſtanden hatte, e DR ah 


Auf einer Reiſe nach Italien hatte der Kaiſer 
ſich mit der portugieſiſchen Infantinn Eleonora ver- 
mählt, und von dem Papſte die Krönung empfangen. 
(1451.) Die in Oeſterreich, in Böhmen und Ungern 
entſtandenen Unruhen beſchleunigten feinen Rückzug. 
Er fand bei ſeiner Rückkunft ſein Erbland in großer 
Zerrüttung. Die Böhmen, die Ungern, die Oeſter-⸗ 
reicher forderten ungeſtuümm ihren König. Zuletzt gab 
Friedrich dem dringenden Verlangen nach, ſöhnte 
zum drittenmale mit ſeinem Bruder ſich aus, und 
ſtellte den von Rudolph IV. eingeführten erzherzogli⸗ 
chen Titel in feinem Haufe wieder her. (1457.) 


Die Zwietracht hob nach dem frühen Tode La⸗ 
dislaws (1457) von neuem ihr blutbeflecktes Haupt. 
Einen gleichen Antheil mit Friedrich forderten ſein 
Bruder und Siegmund an den durch dieſen To- 
desfall erledigten Lande. Die Stände mußten zuletzt 
entſcheiden. Das Land ward unter beide Brüder ge⸗ 
theilt, und Siegmund von Tyrol ließ auf andere 
Weiſe ſich befriedigen. Traurig waren die Folgen 
des Bruderzwiſtes, und nur ein Jahr dauerte der mit 
Mühe wieder hergeſtellte Friede. In Deutſchland er— 
eigneten ſich nicht geringere Bewegungen. Der Miß⸗ 
muth der Fürſten über den Kaiſer ſtieg; man war ge⸗ 
ſonnen, an ſeiner Statt den unruhigen Albrecht 
auf den Kaiſerthron zu heben. Den Plan vereitelte 
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die Uneinigkeit der Fürſten, und als ſie auf den mu— 
thigen König der Böhmen ihre Augen richteten, leuch— 
tete ihnen die Gefahr vor einem ſo thätigen Regen— 
ten, zu deutlich ein, als daß ſie in ſeine Erhebung zur 
höchſten Würde der Chriſtenheit hätten einſtimmen 
können. 


Ein neuer Bürgerkrieg hatte, wie in Deutſchland 
wegen des durch den Papſt abgeſetzten Churfürſten von 
Mainz, und feines tapfern Vertheidigers, des pfäl⸗ 
ziſchen Churfürſten Friedrichs, ſo auch in Oeſter— 
reich wegen der neuen Anſprüche des Erzherzogs Al— 
brecht ſich entzündet. Unzufrieden mit ſeinem Lan⸗ 
desantheile forderte Albrecht das Ganze. Ein gro— 
ßer Theil der Edlen ergriff ſeine Parthei. Doch Po— 
diebrad drohte, der Kaifer beſtätigte den Wiener. 
Vertrag, und Albrecht ließ durch Abtretung einiger 
Städte ſich befriedigen. 


Aber noch immer glimmte das Feuer unter der 
Aſche. Ueberall nahm Albrecht der Unzufriedenen 
ſich an, die wiederholten Vermittelungen halfen wenig, 
durch Raub und Mord und durch herumſtreifende Krie— 
ger wurde das Land äußerſt zerrüttet. In ſeiner eige— 
nen Burg fand Friedrich ſich belagert, ſein männ⸗ 
licher Sinn erwachte; kämpfend mit Hunger und Ge— 
fahren, die ſeinem Leben drohten, ward er zuletzt durch 

Baumkircher und durch den König Böhmens be— 
freit, trat die Regierung von Niederöſterreich an ſei— 
nen Bruder ab, und hoffte nun, von dem läſtigen 
Gegner auf immer ſich befreit zu ſehen. 

8 
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Frohlockend ließ Albrecht zu Wien ſich huldi⸗ 
gen, doch nach wenigen Monaten entbrannte die 
Kriegsfackel von neuem. Entrüſtet erklärte der Kaiſer 
ſeinen unartigen Bruder in die Acht, um welche Al— 
brecht ſich wenig kümmerte. Auch der Bann des 
Papſtes blieb unwirkſam. In Ritterſpielen und Gaſt⸗ 
malen verſchwendete der Erzherzog die Tage, die Kla— 
gen der erſchöpften Unterthanen rührten ihn nicht, neue 


Auflagen ſollten die vielen Bedürfniſſe des Fürſten be⸗ 
friedigen. Hart ahndete der Erzherzog den darüber 


entſtandenen Aufruhr. Nichts half die Vermittelung 


des Papſtes, der unter den Brüdern dauernde Ruhe 


und Einigkeit ſtiften wollte. Allgemeiner wurde das 
Murren. Da ſtarb der leidenſchaftliche Albrecht, 
und Kaiſer Friedrich ſah von einem e geßihr⸗ 
lichſten Gegner ſch 80 en * 


Ein wöchtigerer Feind ſollte die folgenden Jahre 
ſeines Lebens ihm verbittern. Entzweit mit dem böhmis 
ſchen Könige, über welchen der Papſt den Kirchenbann 


verhängt hatte, trat Friedrich mit dem ungriſchen Kö— 


nige, der theils aus Herrſchſucht und Ehrgeiz, und 
theils aus Gehorſam gegen den Auftrag des Papſtes 
die Vollziehung des Urtheils an ſeinen Schwiegervater 
übernahm, in ein genaues Bündniß, und bereitete 


ſich dadurch eine Reihe bitterer Tage. Denn bald zer— 


fielen die beiden Verbündeten; den Stolz feines Eis 
dams zu beſtrafen, vermittelte Podiebrad mit Ue⸗ 
bergehung ſeiner eigenen Kinder die Wahl des polni— 


ſchen Prinzen Wladislaw zu ſeinem Nachfolger; 
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er ſtarb bald darauf, und da der Kaiſer den polniſchen 
Prinzen mit dem böhmiſchen Reiche belehnte, entſpann 
ſich eine unſelige Erbitterung in dem Herzen des un— 
griſchen Königs. (1477.) 5 

In eben dem Jahre war Herzog Karl (der Kühne) 
von Burgund gegen die tapfern Schweizer gefallen, 


und ſeine einzige Tochter und Erbinn Marie fand 


theils wegen der Nachſtellungen des franzöſiſchen Kö— 
nigs, und theils wegen des trotzigen Betragens der 
Stände ſich in der bedrängteſten Lage. Sie entſchloß 
ſich, dem durch manche Ritterthat und Schönheit aus— 
gezeichneten Sohne des Kaiſers, Maximilian, 
ihre Hand zu geben. Eine über zwei Jahrhunderte 
dauernde Eiferſucht zwiſchen Frankreich und Oeſter— 
reich entſtand aus dieſer Verbindung, durch welche 
die Macht Oeſterreichs durch den Erwerb blühender 
Länder fo ſehr erweitert ward. Doch nach fünfjähri- 
ger Ehe ſtarb Marie, ihr einziger Sohn Philipp 
folgte als ein Kind von vier Jahren ihr in ihrem 
Staate; die Tochter Margareth ward, um die 
Habſucht des franzöſiſchen Königs zu befriedigen, an 
den Kronprinzen von Frankreich verlobt, und ein 


Theil der reichen Erbſchaft ihr zur Mitgift angewies 


ſen. BT, } 


Indeß war mit dein ſtolzen Könige der Ungern 
mehrmals Krieg und Friede erneuert worden, und 
Oeſterreich blutete unter den verheerenden Einfällen 
der Ungern, bis Matthias das Land eroberte, und 
triumphirend zu Wien einzog. (7485.) Verdrängt 

| 8 * 
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aus ſeinen Staaten und ohne Beiſtand des Reichs 
wartete Friedrich ruhig den Tod ſeines kränkelnden 
unbeerbten Gegners ab, den die Sterndeuter ihm mit 
Zuverſicht verkündeten. In der That ſtarb Mat⸗ 
thias zu Wien (1490), eben als der Sohn des 
Kaiſers Maximilian, einen billigen Frieden ver— 
mittelt hatte, und nun war es dem, bereits zum rö— 
miſchen König gewählten Erzherzoge leicht, die Un— 
gern aus Oeſterreich zu vertreiben, und ſeine Haupt— 
ſtadt wieder einzunehmen. 


Ihm oder ſeinem Vater hätte nun zufolge frühe— 
rer Verträge die Nachfolge in Ungern gebührt. Denn 
nur auf dieſe Bedingung war Kaiſer Friedrich mit 
Matthias den Vergleich eingegangen, daß Mat— 
thias König bleiben, er aber den königlichen Titel 
gleichfalls führen, und nach dem unbeerbten Tode des 
ungriſchen Monarchen ſein Reich erhalten ſollte. Nun 
hatte Matthias außer einem unehelichen Sohne 
keine Prinzen hinterlaſſen, denn unfruchtbar blieben 
ſeine beiden Ehen mit der böhmiſchen Katharina 
und mit der reizenden und gebildeten Beatrix von 
Neapel. Hätte der Kaiſer ſich entſchließen können, 
dem ungriſchen Könige bei deſſen erſtem Wittwenſtande 
feine Tochter Cunigunde zur Gemahlinn zu gewäh— 
ren, ſo würde er wahrſcheinlich ſeinen Enkeln das 
ungriſche Reich geſichert haben. So aber erfuhr er 
das doppelte Mißvergnügen, ſeine Tochter wider ſei— 
nen Willen an einen baieriſchen Fürſten vermählt, und 
ſeine Hoffnungen auf Ungerns Thron noch einmal 
ſcheitern zu ſehen. 
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Zwar ſäumte Maximilian nicht, mit ſeinen 
Anſprüchen auf Ungern vorzutreten. Aber theils lei— 
ſteten die Stände Ungerns, die ihre Wahlfreiheit ſich 

durchaus nicht nehmen laſſen wollten, ihm ſtarken 
Widerſtand, und theils verlor er zu früh die Gunſt 
der königlichen Wittwe Beatrix. Noch in den beſten 
Jahren wollte fie, wie einſt die ſchändliche Barbara 
von Cilley, mit ihrer Perſon das Reich vergeben. 
Da Maximilian in einem höflichen Schreiben ſie 
Mutter nannte, und dadurch ihre glühenden Erwar— 
tungen zu täuſchen ſchien, wandte ſie ſich an den zwei— 
ten Mitbewerber, den trägen böhmiſchen König Wla— 
dis law, und der unthätige Fürſt erhielt durch ihren 
Vorſchub die ungriſche Krone. 


Nicht geſonnen, auf eine ſo ſchmähliche Weiſe 
fein Recht zu vergeben, drang der gereizte Maris 
milian mit gewaffneter Hand in Ungern ein, und 
eroberte den größten Theil des weſtlichen Landes ohne 
Widerſtand. Aber Geldmangel zur Bezahlung ſeiner 
Truppen, und ein harter Winter nöthigten ihn, ſich 
wieder aus Ungern herauszuziehen, und Wladis— 
law that dem muthigen Fürſten fo annehmbare Vor— 
Schläge, daß Maximilian mit der Erneuerung feis 
nes Erbrechtes auf den unbeerbten Todesfall Wla— 
dislaws, mit Fortführung des königlichen Titels 
von Ungern und mit 100000 Dukaten ſich begnügte 
und ſelbſt ein enges Bündniß mit dem neuen Könige 


ſchloß. (149 1.) 


Er hatte noch in demſelben Jahre eine neue 
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Kränkung erfahren. Als Vormund ſeines jungen 
Sohnes im ſteten Streite mit den Niederländern, und 
ſogar einmal zu Brügge von ihnen mit enger Haft 
belegt, aus welcher nur ſeine Standhaftigkeit und der 
zur Hülfe eilende Vater ihn befreiten; warf er ſeine 
Augen auf eine neue reiche Braut, deren Beſitz ihn 
für den herben Verluſt ſeiner geliebten Marie von 
Burgund entſchädigen ſollte. Dieß war die Erbprin⸗ 
zeſſinn Anna von Bretagne, welche mit ihrer Perſon 
zugleich ein blühendes und für den Handel äußerſt vors 
theilhaft gelegenes Land zu vergeben hatte. Auch war 
Maximilian glücklich genug, ihre Einwilligung 
zur Ehe zu erhalten, und ſchon war die Verbindung 
durch einen Bevollmächtigten des römiſchen Königs 
vollzogen, ſchon reiſete die holde Braut zu ihrem künf— 
tigen Gemahle, als franzöſiſche Staatsliſt dem Bräuti⸗ 
| ai die Braut und zugleich das Herzogthum entriß. 


Der König Frankreichs BR das Herzogthum 
Bretagne als Eines von den großen Kronlehen nicht 
in die Hände eines auswärtigen Fürſten kommen laſ⸗ 
ſen. Obwohl mit der Tochter Maximilians ver— 
lobt, ließ er durch Staatsgründe ſich beſtimmen, die 
an feinem Hofe erzogene Margarethe von Oeſter— 
reich und Burgund dem Vater zurückzuſenden, und 
mit der bretagniſchen Prinzeſſinn ſich zu vermählen. 
Durch ähnliche Gründe ließ dieſe ſich bereden, nach 
ſcheinbarer Verhaftung auf ihrer Reiſe zu Marimie 
lian in die Heirath mit Frankreichs König zu willigen. 


Nichts als bittere Vorwürfe und Klagen konnte 


* 
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der doppelt heſchimpfte Maximilian der erlittenen 
Schmach entgegen ſetzen. Auf immer war die Braut 
für ihn verloren, und die deutſchen Fürſten kümmer— 
ten ſich wenig um ſeinen Schmerz. Der Friede von 
Senlis gab ihm die verſtoſſene Tochter und die ihr 
zugeſicherte Mitgift wieder. Nur wenige Plätze behiel— 
ten die Franzoſen. Auch dieſe ſollten ſie herausgeben, 
ſobald der Sohn des Königs, Philipp, die Jahre 
den ge erreicht haben würde. (1493.) 


Drei Monate nach dieſem Frieden ſtarb Kaiſer 
Friedrich im hohen Alter von 78 Jahren. Nach 
dem Tode des ungriſchen Königs hatte er beinahe ganz 
ſeinem Sohne die Regierung überlaſſen, die übrigen 
Tage ſeines langen Lebens in Ruhe ſeinen Lieblings— 
wiſſenſchaften, der eitlen Goldmacherkunſt und der 
eben ſo trüglichen Sterndeuterei in Linz zu weihen. 
Ein Schaden an dem rechten Fuße, der in den Brand 
überzugehen drohte, nöthigte ihn, das Glied ſich ab- 
nehmen zu laſſen, und ſcherzend erlitt der alte Kaiſer 


die ſchmerzhafte Operation. Während der Heilung 
zog er durch allzuhäufigen Genuß friſcher Melonen ſich 


eine Erkältung zu, aus welcher eine Unverdaulichkeit, 


und zuletzt die Ruhr entſtand. Trüb und unruhig war 


feine mehr als 53jährige Regierung. Langſam und 


unentſchloſſen beſaß er nicht Macht genug, ſo ſtarker 


Feinde ſich zu erwehren; ſein thätiger Sohn ſollte un— 
ter manchem Kampf den Glanz ſeines Hauſes von 
neuem beleben und erhöhen. Dazu bahnte indeß 
Friedrich ſelbſt theils durch weiſe Anſtalten, und 
theils durch die reiche Vermählung feines Sohnes den 
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Weg. Unter feiner langen Regierung waren Manu⸗ 
fakturen und Handel aufgeblühet, neue Bergwerke 
wurden bearbeitet, die edle Buchdruckerkunſt hatte 
ſich durch mehrere Länder verbreitet, und das Reich 
der Wiſſenſchaften durch Stiftung mehrerer hohen 
Schulen neues Leben und neues Land gewonnen. 


Noch drei Jahre überlebte ihn ſein Vetter und 
Zeitgenoſſe, Erzherzog Siegmund, einziger Sohn 
des durch Kaiſer Siegmund fo ſehr mißhandelten 
Friedrichs von Tyrol. In ſeinem zwölften Jahre 
feines Vaters beraubt, und unter Aufſicht ſeines na— 
hen Verwandten, des Kaiſers Friedrichs IV. er⸗ 
zogen, trat der Erzherzog in ſeinem zwanzigſten Le⸗ 
bensjahre die Regierung ſeines Erblandes an, ver— 
mählte ſich mit der Prinzeſſinn Eleonore von 
Schottland, überließ ſich aber zu ſehr feinen Günſt⸗ 
lingen, die ihn bald in blutige Händel mit den Schwei⸗ 
zern verwickelten. Unglücklich genug, in dieſem Kriege 
viele ſeiner ſchönſten Städte einzubüßen, gerieth er in 
neuen Kampf mit dem Kardinalbiſchof von Brixen 
Nicolaus von Cuſa, und durch ihn mit ſeinem 
ehemaligen Erzieher, dem Papſte Pius II., ward 
von dem Papſte mit dem Banne belegt und wieder 
davon befreit, und behauptete muthig und ſtandhaft 
ſeine Rechte, bis der Tod des Kardinals und des 
Papſtes ſelbſt den Zwiſt endete. (1464.) 


In größere Noth brachte ihn ein zweiter Krieg 
mit den Eidgeuoſſen, deſſen unglücklicher Ausgang 
ihn zur Verpfändung der ſchönſten ſeiner Herrſchaften 
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an den reichen Karl von Burgund nöthigte. Doch 
Siegmund erhielt dieſe Länder nach dem unglück— 
lichen Tode des unruhigen Herzogs unentgeldlich wie— 
der, und ſtand nun dem mit ihm ausgeſöhnten Kai— 
ſer Friedrich, deſſen Herz er durch die heimlich 
veranſtaltete Vermählung ſeiner Tochter mit einem 
Herzoge von Baiern tief verwundet hatte, treulich 
bei. Wenig erfreulich für ihn war ſeine zweite Ver— 
bindung mit der ſächſiſchen Prinzeſſinn Katharina, 
einer Nichte des Kaiſers. Jung und lebhaft, ehr— 
geitzig und eiferſüchtig, gab die Herzoginn zu leicht 
argen Verläumdungen des neuen Gemahls Gehör; 
ein neuer Argwohn bemächtigte ſich des unglückſelig— 
ſten Fürſten; mißmuthig und feines Schickſales über— 
drüſſig, legte er zuletzt zu Gunſten Maximilians 
die Regierung nieder, und ſtarb in feinem 70ſten 
Jahre. 1496. Sein hellſehender Geiſt, ſeine Liebe 
zu den Wiſſenſchaften und ſeine Wohlthätigkeit wurden 
durch zu große Sinnlichkeit und Verſchwendung ver— 
dunkelt; fein erbloſer Tod gab Anlaß dazu, daß Ty⸗ 
rol auf immer mit dem öſterreichiſchen Staatskörper 
vereinigt ward. 


| Vierte Periode. Von Maximilian I. 
| bis 1911 unſere Zeiten. 


Füglich konnen wir hier die ſo intereſſante Ge— 
ſchichte der öſterreichiſchen Linie beſchließen, denn ſeit 
dem Tode Siegmunds ſtrahlt Dgutfchlands Kai— 
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ſerkrone, einen unbedeutenden fünfjährigen Zeitraum 
ausgenommen, ununterbrochen auf den Häuptern der 
Fürſten Oeſterreichs, und die Geſchichte feiner Regen- 
ten iſt mit der des deutſchen Reiches innig verwebt. 
Wir müſſen hier die in Deutſchlands Geſchichte be 
rühmten Namen des großherzigen, aber minder glück⸗ 
lichen Maximilian J. und feiner Nachfolger aus— 
führlicher darſtellen. So wird es demnach genügen, 
die Reihe dieſer Regenten kurz zu erwähnen, und im 
Vorbeigehen auf die Nebenzweige des erlauchten Stam 
mes einen Seitenblick zu werfen. | 


Unter einem thätigen Fürſten, wie Maximi⸗ 
lian J., konnte das zerrüttete Deutſchland wieder 
aufblühen, und das ſo äußerſt beunruhigte Oeſterreich | 
feinen vorigen Wohlſtand wieder erlangen. Wie dies 
ſer Fürſt durch ſeine Vermählung mit Marien von 
Burgund am weſtlichen Europa feinen Staat mit eis 
nem ſehr wichtigen Beſitzthum vermehrte, ſo lächelte 
das Glück ſeinem einzigen Sohne Philipp dem 
Schönen, indem es ihm die nur zu gefühlvolle Prin- 
zeſſinn Johanne, Tochter Ferdinands von Ara— 
gon und Iſabellens von Caſtilien, zur Gattinn 
ſchenkte. (1496.) Ihr Bruder und ihre ältere Schwe⸗ 
ſter nebſt ihrem kleinen Sohne ſtarben, Johanne 


ward nun Erbin eines weiten Reiches, das durch ihre 


mit Philipp erzeugten Kinder an Oeſterreich fallen 
ſollte. 


Doch Philipp ſtarb in der Blüthe ſeiner Jahre | 
als Caſtiliens König, nur 28 Jahre alt (1566), und 


— 
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ewig betrauerte die in Wahnſinn geſunkene Wittwe 
den unerſetzlichen Verluſt. Ihr älterer Sohn, Karl, 
folgte als 16jähriger Jüngling dem mütterlichen Groß— 
viter in Spanien (1516), und mir drei Jahre ſpä— 
ter dem Kaiſer Maximilian auf dem deutſchen 
Throne (1519); der jüngere Bruder Ferdinand, dem 
Karl großmüthig Oeſterreich abgetreten hatte, erlangte 
durch ſeine Heirath mit Anna, der Tochter des un— 
griſchen und böhmiſchen Königs Wladislaw, nach 
dem unglücklichen Tode ihres Bruders, des Königs 
Ludwigs II. (1526), die ſchönen Reiche Ungerns 
und Böhmens, lud aber auch damit die ſchwere Laſt 
langwieriger Türkenkriege auf ſein Haupt. In zwei 
Stämme theilte ſich ſeitdem das öſterreichiſche Haus, 
aber Schon nach Philipp II., dem Sohne Karls 
V., welkte der ſpaniſche Zweig, und ſtarb aus gerade 
200 Jahre nach Karls Geburt. (1700.) Der an⸗ 
dere blühte in Deutſchland unter manchen Stürmen 
des Schickſals herrlich auf, erloſch vierzig Jahre fpä= 
ter, und verjüngte ſich in dem verwandten edlen 
8 Heu Kurheingene durch die große Thereſia. 
| Die Thaten und Schickſale Karls, ſeine 2 
mit Frankreich und mit den deutſchen proteſtantiſchen 
Fürften, feine Schwermuth, Abdankung und feinen 
Tod muß die Geſchichte Deutſchlands umſtändlicher 


berichten „ und die Schickſale feiner ſpaniſchen Nach⸗ 
kommen ſind ein Gegenſtand der ſpaniſc en Geſchichte. 


Auf Karls Bruder, Ferdinand, und nicht 
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auf ſeinen harten Sohn, war trotz der Bemühungen 
Karls die Krone Deutſchlands gefallen, und ruhiger 
floſſen die Tage des durch Alter und Erfahrung bes 
währten biedern Ferdinands J., trotz ſeiner ſteten 
Kriege mit den Türken und mit ſeinem ſtrafbaren Ne— 
benbuhler um Ungerns Krone, dem eitlen Johann 
Zapolya, dahin. Durch Ferdinands Bemühun— 
gen ward der große Religionsſtreit zwiſchen den deut— 
ſchen Katholiken und Proteſtanten in dem Augsburger 
Frieden endlich ausgeglichen. (1555.) Der ſtandhafte 
Muth dieſes Fürſten ließ den furchtbaren Angriff des 
mächtigen Sultans Soliman auf ſeine Hauptſtadt 
ruchtlos abprallen (1528 und 1532); feine Friedens⸗ 
liebe gewährte dem ſtolzen Nebenbuhler das halbe 
Königreich Ungern, und ſtillte dadurch den Ehrgeiz 
des Mannes, der für feinen Plan das Vaterland in 
Flammen geſetzt hatte (1538), und noch nach ſeinem 
Tode (1540) verheerend auf daſſelbe wirkte. In 
Böhmen hemmte Ferdinand durch Strenge und 
Milde die entſtandenen Gährungen (1547), er behaup⸗ 
tete ſeine Rechte gegen den übermüthigen Papſt Paul 
IV. (1559), erhielt von deſſen billiger geſinntem Nach— 
folger Pius IV. für ſeine Unterthanen den Gebrauch 
des Kelchs in dem Abendmahle, und ſuchte eifrig die 
Religionsuneinigkeiten in Deutſchland gütlich beizule— 
gen. Selbſt ſein Hauptfeind, der große türkiſche 
Sultan, achtete die ſeltenen Tugenden dieſes Für 
ſten, und beklagte mit aufrichtiger Theilnahme ſeinen 
im Jahre 1564 erfolgten Tod. | 


Mit fünfzehn Kindern hatte feine durch Sanfte 
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muth, Milde und Frömmigkeit ausgezeichnete Ge— 
mahlinn, Anne von Ungern und Böhmen, dieſen 
Kaiſer beglückt. Die meiſten ſeiner Töchter theilten das 
Bette mit auswärtigen Königen und Fürſten, die übri— 
gen verlebten in der Stille des Kloſters ihre Tage. 
Unter feinen Söhnen ward Maximilian II. fein 
Nachfolger; ein jüngerer Ferdinand erhielt Tyrol 
und die Vorlande; der jüngſt geborne Karl, Steyer— 
mark mit Krain und Kärnthen. In der Reihe der 
edelſten Kaiſer glänzt Maximilian II., hätte nur 
die Vorſehung dem biedern, duldſamen Fürſten ein 
längeres Leben geſchenkt. Sein Bruder Ferdinand, 
ein Prinz von Rieſenſtärke, der einen Poſtzug ſammt 
Wagen im vollen Rennen aufzuhalten, zwei auf ein— 
ander liegende Thaler mit den Fingern zu zerbrechen, 
und die ſchwerſte Lanze mit einer Hand dreißig Schuh 
weit zu ſchleudern die Kraft hatte, bewährt in man— 
cher Schlacht und Freund der Wiſſenſchaften, ſah plötz— 
lich von den ſüßen Banden der Liebe ſich umſchlungen, 
als er zu Augsburg die ſchöne und geiſtvolle Phi— 
lippine Welſer, Tochter eines edlen Patriziers 
kennen und achten gelernt hatte. Kein Hinderniß 
der ewigen Verbindung ſchien dem großherzigen Prin— 
zen die Ungleichheit des Standes; er vermählte ſich 
heimlich mit der Geliebten, und erhielt nach langen 
Jahren die Einwilligung des nur in dieſem Punkte 
ſtrengen, ſonſt zärtlichen und nachſichtigen Vaters. 
Der eine ſeiner Söhne ward Kardinal, der andere be— 
währte ſeine Tapferkeit in den Türkenkriegen, und 
ſtarb als Markgraf von Burgund unbeerbt. (1618.) 
Von dem jüngſten Sohne Ferdinands I., Karl 


N 
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von Steyer (ſtirbt 1590), ſtammte der felſenfeſte Fer⸗ 
dinand II., und pflanzte das mit den Söhnen Mas 
ximilians II. . Haus von Oeſterreich wei⸗ 


ter fort. 


Früher als man erwarten durfte, war die zahl⸗ 


. reihe Nachkommenſchaft Maximilians II. (ſtirbt 


1576, nur 49 Jahre alt) verblüht. Auch ihn hatte 
Maria, die Tochter Karls V., mit funfzehn Kins 
dern erfreut. Aber die meiſten ſeiner Söhne ſtarben 
unvermählt oder doch unbeerbt. Unrühmlich endete 
der erſtgeborne, Kaifer Rudolph Il. Mehr für die 
Wiſſenſchaften und für das häusliche Leben, als zum 
Regenten geſchaffen, und durch fpanifche Erziehung 
verdorben, ſah er, wie Wenzel, Krone und Steps. 
ter durch den eigenen verhaßten Bruder Matthias 
ſich entriſſen. Trägheit und Hypochondrie hatten des 
unglücklichen Fürſten ſich bemächtigt, der Unmuth über 
fein Schickſal brachte ihm zuletzt den Tod. (1612.) . 


Nur ſieben Jahre genoß ſein Bruder M atthias 
der glänzenden, dem unvorſichtigen Bruder geraubten 


Kronen; er ſah das Ende ſeines Lebens durch die böh— 


miſchen Unruhen getrübt. Von den übrigen Söhnen 
des weiſen Maximilian ſtarben Ern ſt und Mas 
rimilian III. unverheirathet; jener als Statthalter 
der Niederlande und muthmaßlicher Eidam des ſpani— 
ſchen Königs Philipp II. (1592); dieſer, in ſeinen 
Ausſichten auf Polens Krone unangenehm getäuſcht, 


mit ſeinem Bruder, dem Kaiſer Matthias, beinahe 


zu gleicher Zeit (1618); der jüngſte Bruder, Albrecht i 
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VII., einſt Kardinal und Erzbiſchof von Toledo, zu— 
letzt Gemahl Sfabellens von Spanien und mit ihr 
Fürſt der Niederlande (ſtirbt 1621), erreichte 62 Jahre, 
ohne die abtrünnigen nördlichen Niederlande je wieder 
für ſich oder für die . Krone gewinnen zu 
können. 


Der Sturm, der in den letzten Jahren Kaiſers 
Matthias von Böhmen aus ſich über Deutſchland 
bis nach Dänemark, Schweden und Frankreich erho— 
ben hatte, wüthete ſeit dem Regierungsantritte Fer— 


dinands II. (1619) dreißig Jahre lang über Deutſch— 


land. Helden und große Krieger, wie Guſtav 
Adolph und Herzog Bernhard von Weimar, 
betraten den blutigen Kampfplatz; unternehmende 
Männer, wie Graf Wallenſtein, ſtolz und aber— 
gläubiſch zugleich, und zuletzt Opfer feines unbändi⸗ 
gen Ehrgeizes, und ſchlaue Politiker, wie Graf Oxen— 
ſtierna, der Kanzler Schwedens, und Kardinal Ri⸗ 
chelieu in Frankreich leiteten ſeinen Gang. Vor 
allen ſeufzte Deutſchland unter ſeinem brauſenden 


Zuge, bis unter Ferdinand III. die Sonne des 


Friedens wieder für das erſchöpfte Land erſchien, und 


durch den weſtphälif ſchen Frieden ihm ſeine neue Kon⸗ 


ſtitution auf eine geh Reihe von Jahren ſicherte. 


| (1648.) 


Denn um neun Jahre früher war Ferdinand 


II., gebeugt durch die Schrecken eines anhaltenden 


Krieges, im 5Iften Lebensjahre zu feinen Vätern hin— 


gewallt. (1637.) Schon fein Vater, Erzherzog Karl, 


\ * 
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dem einſt die Hoffnung, ſich mit der unglücklichen 
Marie von Schottland, und dann mit der ſpröden 
Eliſabeth von England zu vermählen geſchimmert 
hatte, und welcher zuletzt in den Armen einer Prin— 
zeſſinn aus Baiern die treue Gehülfinn ſeines Lebens 
fand, hatte im ſchweren Kampfe mit den vielen Pro⸗ 
teſtanten ſeines Landes Geſundheit und Ruhe einge— 
büßt. Von feinen jüngern Söhnen waren Marimi- 
lian Ernſt und Karl der Nachgeborne, jener als 
Hochmeiſter des deutſchen Ordens, und dieſer als Bi— 
ſchof von Breslau, in ihrer Blüthe geſtorben (1616 
und 1625); der Biſchof Leopold V. von Paſſau, 
ein kriegeriſcher Fürſt, entſagte zuletzt dem geiſtlichen 
Stande, vermählte ſich mit der berühmteſten Schön— 
heit feiner Zeit, übernahm die Regierung von Ty— 
rol, und bemühte ſich, feine Länder gegen den Sturm 
des dreißigjährigen Krieges, ſo viel er konnte, zu 
ſchützen. (Stirbt 1652.) Der ältere feiner Söhne, 
Ferdinand Karl, genoß der Ehre, die zu dem 
römiſchen Glaubensbekenntniſſe übergetretene Königinn 
Chriſtine von Schweden prachtvoll bei ſich aufzu— 
nehmen, und ſtarb in feinem 32ften Jahre an dem 
Blatterngifte ohne Erben (1662); der jüngere, Sieg— 
mund Franz, zuvor dem geiſtlichen Stande ge— 
widmet, ſtarb, wie König Ladislaw, plötzlich als 
Bräutigam an einer durch einen kalten Trunk, den er 
erhitzt auf der Jagd zu ſich genommen hatte, ſich zu— 
gezogenen Erkältung in feinem 35ſten Jahre (41665), 
und die Tyroliſchen Länder fielen auf die aue 
des öſterreichiſchen Stammes zurück. 
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Auch Kaiſer Ferdinand III., der älteſte Sohn 
und Nachfolger des unerſchütterlichen Ferdinands 
II., erlitt den Schmerz, ſeinen ältern, bereits zum 
römiſchen, ungriſchen und böhmiſchen König gekrönten 
Sohn, Ferdinand IV., durch das furchtbare Blat: 
terngift vor feinen Augen in deſſen 2iften Jahre wel, 
ken zu ſehen (1654); er folgte dem geliebten Sohne 
3 Jahre ſpäter (1657) im Tode nach, welchen ein 
ſonderbarer Zufall beſchleunigte. Dicht an den Zim— 
mern, welche der Kaiſer mit feinem jüngſten dreimos 
natlichen Prinzen Ferdinand bewohnte, war Feuer 
ausgebrochen. Der todtkranke Kaiſer wollte das Zims 
mer nicht verlaſſen, bis der kleine Prinz gerettet ſey. 
Da rannte ein Diener, indem er das Kind der Ge— 
fahr zu entreißen ſuchte, mit der Wiege ſo heftig an 
die Wand, daß er ſammt der zerſchmetterten Wiege 
und dem Kinde zu Boden ſtürzte. Nur wenige Stun— 
den überlebte der Kaiſer den Schrecken. Als Biſchof, 
Hochmeiſter des deutſchen Ordens und Statthalter der 
Niederlande ſtarb ſein Bruder Leopold Wilhelm, 
ein Fürſt von vieler Weisheit und großem Anſehen, 
unbeerbt (1662) , nachdem er viel zur Kaiſer-Wahl 
ſeines Neffen Leopold beigetragen hatte. Auch der 
jüngere Sohn Ferdinands III., Karl Joſeph, 
Biſchof von Paſſau und Olmütz, und Großmeiſter 
des deutſchen Ordens, ſtarb ſchon in feinem fünfzehn— 
ten Jahre (1664), und der am Körper ſchwächliche 
Leopold l. blieb der einzige Sproß des bisher in ſo 
viele Zweige vertheilten Stammes. Das öſterreichi— 
ſche Haus nahte ſich ſeinem Erlöſchen, bis es durch 
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die Verſchmelzung mit dem uralten eier jr 
wieder. erneuerte. | 


Nur im Vorbeigehen berühren wir die ſchweren 
Kriege, die Leopold J. mit Frankreich, und mit den 
Türken zu führen hatte, und den großen ſpaniſchen. 
Erbfolgekrieg, der ihn und feine Nachfolger beſchäf⸗ 
tigte. Die deutſche Geſchichte erwähnt der Eiferſucht, 
die immer heller in Frankreichs Königen gegen Oe— 
ſterreich aufloderte; des glücklichen Erfolges, mit wel— 
chem der tapfere Prinz Eugen von Savoyen die 
Türken aus dem heiligen Boden Ungerns bannte, 
und ihnen noch außerdem, Siebenbürgen und einen 
Theil von Servien mit ſiegreicher Hand entriß; der 
endlichen Theilung der ſpaniſchen Monarchie unter die 
beiden Prätendenten, Karl von Oeſterreich und Phi— 
lipp von Anjou, welche der Friede von Utrecht 
und Baden bewirkte (1715); des frühzeitigen Todes, 
welcher den geiſtvollen Joſeph J. in der Blüthe feis 
ner Jahre, wie ſo manchen ſeiner Vorfahren an den 
Blattern, der Erde entraffte (1711); der Sorgfalt, 
mit welcher Karl VI., der Hoffnungen eines männ⸗ 
lichen Erben beraubt, durch eine Reihe von Jahren 
feiner ältern Tochter Maria Thereſia die Nach- 
folge in ſeinen weiten Staaten zu ſichern ſuchte; des 
ſchweren Krieges, den die männlich geſinnte The⸗ 


reſia bei ihrem Regierungsantritte mit mächtigen 


Feinden zu führen ſich gezwungen ſah, und der Stand 
haftigkeit, mit welcher ſie das ihr gebührende Erbe 
behauptete. Durch ſie verjüngte ſich Habsburgs Stamm, 
und ſproßte in den edelſten Zweigen von neuem auf. 


1 


| 
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Es gelang ihr, den heißgeliebten Gemahl auf den 
Kaiſerthron zu heben (1745), und durch den Frieden 
von Aachen (1748) mit nur geringem Verluſte die 
Ruhe in Europa wieder herzuſtellen; es gelang ihr, 
die lange Eiferſucht des bourboniſchen Hauſes auf das 
ihrige durch die Vermählung ihrer jüngſten Tochter 
Maria Antonia mit dem unglücklichen Erben 
Frankreichs zu beſchwichtigen (1770); ſie trat aus dem 
erneuerten ſiebenjährigen Kriege mit dem Feinde, der 
ihr am meiſten wehe gethan hatte, ungeſchwächt her— 
vor (1757 — 4763), und endete den noch am Ende 
ihres Lebens mit dem geachteten Fürſten der Brennen 
erhobenen Zwiſt aus friedlicher Denkart in dem Teſch⸗ 
ner Frieden. (1779.) | 


Auch gehört es zur deutſchen Geſchichte, die ra— 
ſchen, wohl gemeinten, aber zum Theil vereitelten 
Schritte Joſephs II. zur Reform ſeiner Staaten zu 

erzählen. Ein früher Tod (1790) erlaubte ihm nicht, 
die großen Plane, die er zum Heile ſeiner Völker 
ſich vorgezeichnet hatte, auszuführen; und nur wie 
eein vorübergehendes Phänomen ſtrahlt der Name des 
diaurch feine Toskaniſche Regierung und durch weiſe 
. legung der unter Joſeph II. in Ungern und in 
en Niederlanden entſtandenen Gährungen verherrlich— 
ten Leopolds II. (ſtirbt 1792). Zugleich mit dem 
seni des jetzigen Kaiſers Franz II. 
begannen die Gräuel der franzöſiſchen Revolution, die 
Ermordung eines unſchuldigen Königs ( 1793. 21. 
Jan.), feiner Gattinn (1793. 16. Okt.) und Schwe⸗ 
ſter, u und der große, bis auf die neueſten Zeiten fort= 
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geführte Krieg, in welchem von der einen Seite fran— 
zöſiſche Tapferkeit, Argliſt und Uebermuth, und von 
der andern die Treue der Völker Oeſterreichs ſich ent— 
faltete. Schien das Genie Bonaparte's, deſſen 
hohe Plane die Uneinigkeit der andern Höfe begün- 
ſtigte, durch raſtloſe Kriege den Ruhm des neuen franz 
zöſiſchen Kaiſerthums bis auf den Gipfel zu erheben, 
ſo war die Glorie dieſes durch ewige Kriege erſchöpf— 
ten Landes nur ſcheinbar, und es war Wohlthat für 
daſſelbe, daß die verbündeten Heere ſeinen ſtolzen 
Herrſcher bezwangen, und in ſeiner Hauptſtadt einen 
Frieden, welcher die ganze europäiſche Welt zu be— 
glücken verſpricht, feſtſetzten. Vor allen trug dazu 
Kaiſer Franz mit feinem Heere bei, und ſehnſuchts⸗ 
voll harren ſeine Völker nach wee großen 
Sturme glücklicherer ARE 


Zur Seite 132. 
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der Fuͤrſten Oeſterreichs aus Habsburgs Stamm, 


Albrecht I. Herzog von Oeſterreich, 
geboren 1248. Kaiſer 1298. 
ermordet 1308. 


— '. —— — . — 
Rudolph III. König von Friedrich der Schöne, 
Böhmen, romiſcher Gegenkonig, 
ſtirbt 1307. ſtirbt 1330. 
Gemahlinn Eliſabelh, Witt⸗ 
we Wenzels II. Königs 
von Böhmen. 


Rudolph IV. Albrecht III. mit dem = 


ſtirbt 1365. 
Gemahlinn Catharina von 
Böhmen. 


Zopfe, 
ſtirbt 1395. 
Gemaßlinn Ellſabeth von 
2 Böhmen. 
u n. —. —̃ ä — 
Albrecht IV. das Wunder der Welt, 
ſtirbt 1404. 
Gemahlinn Joh gung von Baiern, 


Albrecht V. König von Ungarn, Böhmen 
und Kaiſer, 
ſtirbt 1439, 
Gemahlinn Eliſabeth, Tochter des Kaifers Sigmund, 
ſtirbt 1442. 


Anna, Eliſabeth, Ladislaw der 

Gemahl Wilhelm Gemahl Caſimir Nachgeborne, 

von von König von Boͤh⸗ 
Meißen. Pohlen. men und 


Ungarn, 


Nudolph von Habsburg, geboren 1218, rͤmiſcher Kaiſer 1273, ſtirbt 1291. 
EF 
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Hartmann, ; Mathilde, Judith, Clementia, Rudolph II. Herzog von Schwaben, 
ſlirbt 1282. ſtirbt 1304. Gemahlin des Pfalz⸗ Gemahlin Wenzels II. Gemahlinn Carl Martells von ſtirbt 1290. 

grafen, Ludwig des Strengen. Konigs von Böhmen. Neapel, Gemahlin Agnes von Böhmen. 
Ludwig der Baier. Wieenzel III. Johann der Nachgeborne, 


Leopold, I. Albrecht II. Heinrich Otto der Fröhſſche, Agnes, ſtirbt 298. 
ſtirbt 1336, (der Lahme) ſtirbt 1327. ſtirbt 1339, Gemahliun Andreas III. von 
ſtirbt 1358, Ungarn, 


Friedrich II. 
ſtirbt 1344. 


Leopold II. 


ſtirbt 1344 ſtirbt 1364, 


Leopold III. der Biderbe, 
faͤllt bei Sempach 1390 9. Jul. Gemahlinn Viridis von Mailand, 


Frldrich III. 
firbt 1302. g 


Ernſt der Eſſerne ), Herzog von 
Steyer, 
ſtirbt 1424. 
Gemahlinn Eimburgis von 
Maſſovien. 


Wilhelm, 


Leopold IV. der Stolze, 
ſtirbt 1406. 


ſtirbt 1412. 


Friedrich IV. (mit der leeren 
Taſche) 
von Tyrol, ſtirbt 1439. 
— NEN: 
= 0 Sigmund von Tyrol, 
ſtirbt 1496. 
JJ TT en un 
Friedrich V. römiſcher Kaiſer, Albrecht VI. 
geboren 1415, ſlirbt 1498, ſtirbt 1463. 
Gemahlinn Eleonore von Portugall. 
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Maxrimilian, römiſcher Kaiſer, 
geboren 1439, ſtirbt 1519. 
Gemahlinn; 1. Marie von Burgund, 
ſtirbt 1482, 

2. Blanka von Mailand. 


Cunigunde, 
Gemahlinn Albrechts von Bgiern, 


ſtirbt 1457. 


r ĩ§ĩ;%᷑q ñ— —. —.. ͤiu— —— — —T v 


Philipp der Schöne, König von Caſtilien, 
geboren 1478, ſtirbt 1506, 
Gemahlinn Johanng von Spanien, 


Eleonore, 
geb. 1498, ſtirbt 1558, 
Gemahl *. Emanuel von 
Portugall. 
=, Franz von Frankreich. 


Carl V. römiſcher Kaiſer 1519, 
geb. 1519, ſtirbt 1558, 2. Sept, 
Gemahlinn Iſabelle von Portugall. 
Marie, 
ſtirbt 1608, 
Gemahl Kaifer Maximilian II. 


Philipp II. König von 
Spanien, 

geb. 1527, ſtirbt 1598. Von 

ihm die Könige von Spanien. 


Rudolph II. Kaiſer, 
geb. 1552, ſtirbt 102. 


Ernſt, 
ſtirbt 1595, als Statt⸗ 
halter der Niederlande. 


Eliſabeth, 
fivbt 1592, Gemahl Kor 
nig Carl. IX. von 


Frankreich. 
Anna, Marie Chriſtine, Ferdinand II. Kaiſer, 


geb. 1474, ſtirbt 1621, 
Gemahl Sigmund Bathory, Füͤrſt 
von Siebenbürgen. 


geb. 1573, ſtirbt 1598, 
Gemahl Sigmund König von 
Pohlen. 


geb. 1578, ſtirbt 1637. 
Gemahliun. 1. Anna von Baiern, 
2, Eleonore von Manutug. 
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Leopold, Wilhelm, Biſchof zu Paſſau, und 
Deutſchmeiſter, 
geboren 1014, ſtirbt 1662, 


Ferdinand III. Kaiſer, 
geboren „bog, ſtirbt 1657. Gemahlinnen:; 
Maria Anna von Spanien, 
Leopoldine von Tyrol. 
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Maria Anna, 
geb. 1634, ſtirbt 1696, 
Gemahl Philipp IV. König von Spanien, 


Ferdinand IV. römiſcher König, 
geboren 1633, 
ſtirbt an den Blattern »65%. 


Matthias, Kaifer, 
geb. 1557, ſtirbt 1619. 


Maximilian Ernſt, Deutſch⸗ 


Leopold I. Kaiſer, 
geb. 104, ſtirbt 17085, 
Gemahlinnen: 
1. Margaretha von Spanien, 


Margareth, 
ſtirbt 1880. 


Ferdinand J. König von Ungarn und Böhmen, 1527, 
römiſcher Kaiſer, 1556, 
geb. 1503, ſtirbt 1564. Gemahlinn Aung von Ungarn und Böhmen, 
ſtirbt 1547. 

Maximilian II. Kaiſer, 
geboren 1527, ſtirbt 1876. 
Gemahlinn Marie, Tochter des 

Kaiſers Carl V. 


Ferdinand von Tyrol, 
geboren 1529, ſtirbt 1595, 
Gemahlin Philipping Welſer. 


= 
Marimilian, Dochmeifter, 
geb. 1558, ſtirbt 1618, 


Albrecht VII. Statthal⸗ 
ter der Niederlande, 
geb. 1559, ſtirbt 1ban, 
Gemahliun Sfabelle von 
Spanien. 
Leopold V. Biſchof von 
Straßburg, Graf zu Tyrol, 
geb. 1586, ſtirbt 1632, 
Gemahliun Claudia von 
Florenz. 


meiſter, 
geb. 1583, ſtirbt 1676. 


Ferdinand Carl Sigmund 
geb. 1628, Franz, 


ſtirbt 10. geb. 1030, 


ſtirbt 1665, 


geb. 1649, ſlirbt 1664, 


a, Claudig von Tyrol. 
3, Eleonora von Pfalz. 


2 Antonia Joſepha, Joſeph J. Kaifer, 


2 


Gemahl Maximilian von Baier, 
Joſeph Erbprinz, 
ſtirbt 1699. 


geb. 1678, ſtirbt 1711. 


geb. 1685, ſtirbt! 174. Gemahlinn Eliſabeth von Braunſchweig. 


Maria Thereſia, Maria Anna, 
geb. 1777 ſtirbt 1780, ſtirbt 1744, 


Marie Königinn von Ungarn 
geb. 1505, ſtirbt 1558. 


Carl von Steyer, 
geboren 1540, ſtirbt 1590, 
Gemahlinn Marie von 
Baſern. 


Carl der Nachgeborne, Bi⸗ 
ſchof von Breslau, und 
Deutſchmeiſter, 
geb, 155, ſtirbt 1625. 


Carl Joſeph, Aſſchof von Paffau, 


Carl VI. Kaffer, 


II. 


oh mie.n 


Zwei ſchöne Reiche waren durch die beglückte Ver⸗ 
mählung des Kaiſers Ferdinand J. mit der Prin⸗ 
zeſſinn Anna nach dem verhängnißvollen Tode ihres 
Bruders mit dem öſterreichiſchen Staatskörper ver⸗ 
bunden worden: das immer mit Deutſchland verknüpfte 
induſtrieuſe Böhmen mit feinen Neben » Staaten, 
Mähren, Schleſien und der Lauſitz, und das einſt 
über die Karpathen bis an das adriatiſche Meer und 
an den Haemus ausgedehnte Ungern. Wenn wir bei 
jenem mit einigen wenigen Hauptzügen uns begnügen 
müſſen, ſo bietet das letztere uns zu viele intereſſante 
Scenen dar, als daß wir nicht bei ſeinen frühern 
OBEREN etwas länger verweilen ſollten. 


ueber den ganzen Oſten von Emoba verbreitete 
ſich der zahlreiche Stamm der Slaven; die fruchtbaren 
| Gefilde Polens und die unermeßlichen Steppen Ruß⸗ 
lands wurden der Hauptſitz dieſer weit ausgebreiteten 
Nation. Sie bewohnte außerdem einen bedeutenden 
Theil Deutſchlands und Ungerns, ſtiftete in Dalma— 


136 Boͤhmen. 


tien, Servien und Bulgarien blühende Reiche, und 
bewährte in der langen Reihe der Jahrhunderte ihren 
Kriegs- und Kunſtſinn. Ein Zweig derſelben, die 
Czechen, hatte in Böhmen und den angränzenden Län⸗ 
dern ſeit dem ſechſten Jahrhunderte ſich feſtgeſetzt. Ge 
duldig trugen fie die Herrſchaft des mächtigen Fran— 
ken, aber drückend für ſie war das Joch der Avaren, 
die ihre Weiber und Töchter ſchändeten, und uner— 
trägliche Laſten ihnen aufbürdeten. Darum empörten 
ſie ſich unter Anführung des fränkiſchen Kaufmanns 
Samo (ſtirbt 658), und trieben die verhaßten Uns 
terjocher glücklich aus ihren geſegneten Fluren. Wie 
der Ackersmann Piaſt in Polen vom Pfluge ſich zum 
Herzog emporſchwang, ſo gab Libuſſa, die Toch— 
ter Samo's, nach ihres Bruders Tode dem Bauer 
Przemisl die Hand, und gründete durch or einen 
neuen Regentenſtamm. (Jahr 722.) 


Die Böhmen wurden nun dem großen Franken⸗ 
könige Karl zinsbar, und feine Nachfolger behaups 
teten die Oberhoheit über das böhmiſche Land. Her— 
zog Borziw oy (ſtirbt 894) beförderte die Aufnahme 
des Chriſtenthums, zu welchem ſein Sohn, der gegen 
die Heiden duldſame Spitignew (ſtirbt 921) öfe 
fentlich übertrat. Berühmt iſt fein Bruder und Nach— 
folger Wratis law durch feine heidniſche Gemah— 
linn Drahomira. Sie bemächtigte nach dem früs 
hen Tode des Gatten ſich der Regierung, ergrimmte 
über die chriſtliche Erziehung ihres Sohnes Wen— 
zeslaws, mordete die fromme Schwiegermutter 
Ludmilla, und verfolgte die Chriſten. Doch der 
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Sturm ging vorüber, als der heilige Wences law. 

die Jahre ſeiner Mündigkeit erreicht und die Regie— 
rung angetreten hatte. Sein Eifer für das Chriſten⸗ 
thum erwarb ihm die Freundſchaft des deutſchen Kö— 
nigs Heinrichs J.; derſelbe Eifer verkürzte ſeine 
Tage durch die Hand des eigenen Bruders, Bo⸗ 
leslaw. (936.) 


Aber nicht ungeahndet ſollte der grauſame Bo— 
les law fein Verbrechen begangen haben. Mit Hee— 
resmacht überzog ihn Kaiſer Otto J., und kämpfte 
vierzehn Jahre mit dem muthigen Fürſten der Böhmen, 
bis er durch perſönlichen Angriff auf ſeine Hauptſtadt 
ihn bezwang. (950.) Das Chriſtenthum faßte nun 
in Böhmen Wurzel, Boleslaw ſelbſt bekannte ſich 
dazu, bereute den Brudermord, und ſuchte durch Treue 
gegen Kaiſer Otto und durch unſträflichen Lebens⸗ 
wandel ihn zu fühnen. (ſtirbt 967.) 


Ein eben ſo eifriger Bekenner des Chriſtenthums 
war ſein Sohn Boleslaw II. der Fromme, (ſtirbt 
999), welcher zu Prag das erſte Bisthum ſtiftete. 
Aber ſchon ſeine Söhne ſtörten durch Ehrgeiz die 
Ruhe des Reichs. Der jüngſte, Ulrich J. (ſtirbt 
1037) vertrieb und blendete die andern, und fügte 
Mähren ſeinem Reiche hinzu. Sein Sohn Bretis— 
law (der böhmiſche Achill) zeichnete durch glückliche 
Kriege ſich aus und konnte kaum durch Kaiſer Hein— 
rich III. bezwungen werden. Aber ſeine Verordnung 
wegen der Nachfolge, nach welcher immer der älteſte 
Prinz des Hauſes die Regierung erhalten ſollte, und 


138 Böhmen. 


die Theilung des Reiches unter mehrere Pingen brach⸗ 
ten unſägliches Unheil über das 1 Land. 


(ſtirbt 1055.) 

Zwar erwarb einer feiner Söhne, Wratislaw 
II., durch die Freundſchaft des Kaiſers Heinrich 
IV., dem er in ſeinen Kriegen tapfer beigeſtanden 
hatte, den Königstitel (1086), aber noch während 
ſeines Lebens (ſtirbt 1095) begannen die bürgerlichen 
Unruhen, in welchen ein Prinz den andern vom 
Throne verdrängte, und mehrere derſelben durch Meu— 
chelmord fielen. Unter dieſen Zerrüttungen dauerten 
die Kriege mit Ungern und Polen fort, die Fürſten 
des Landes begnügten ſich mit dem Titel der Herzoge 
bis Wladislaw II. von Kaiſer Friedrich Roth⸗ 
bart wieder die königliche Würde, doch nur für TO 
Perſon erhielt. (1159.) 


Doch ſchon derſelbe Kaiſer ſprach vi Sohne die⸗ 
ſes Königs die Nachfolge ab, und die Unruhen er— 
neuerten ſich. Die Zerſtückelung des Landes unter 
viele Prinzen hatte traurige Folgen, zuletzt ward 
Mähren unter eigenen Regenten von dem Hauptreiche 
abgeriſſen, und der Erzbiſchof Heinrich von Prag 
vereinte ſeinen Hirtenſtab mit dem herzoglichen Hute. 
(1193.) Doch eben der Fürſt, den der Erzbiſchof von 
der Regierung verdrängt hatte, erlangte in der Folge 
nicht nur die verlorne Würde wieder, auch den Kö— 
nigsnamen erwarb ſich Przemisl Ottokar 1. 
durch feine Staatsklugheit (1198), und Böhmen 
ward durch Friedrich II. auf einem Reichstage zu 
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Mainz zum Königreich erhoben. (1214.) Das fo 
verderbliche Senioratsgeſetz ward nun durch dieſen 
neuen König abgeſchafft, und das Recht der Erbfolge 
nach der Erſtgeburt eingeführt. 


So konnte Ottokar J. ruhig ſeinen Sohn 
Wenceslaw J. zu ſeinem Nachfolger beſtimmen, 
und durch den Kaiſer Friedrich II. belehnen laſſen. 
Mit Eifer beförderte dieſer Regent den innern Flor 
des Reichs, als er nach einer ruhmvollen 40jährigen 
Regierung ſtarb. (1250.) Weniger glänzend war die 
Regierung feines Sohnes Wenzel J. Dem Herzoge 
Friedrich dem Streitbaren von Oeſterreich entriß er 
in einem glücklichen Kriege einen Theil ſeines Landes, 
ſah aber in dem erneuerten Kampfe ſich genöthigt, 
die Eroberung zurückzugeben. Das von ſeinem Oheim 
ererbte Mähren, vergab er an ſeinen älteſten Sohn 
Wladislaw, der nach dem Tode des öſterreichiſchen 
Herzogs Friedrich wegen ſeiner Gemahlinn Ger— 
trud auf Oeſterreichs Erbe Anſpruch machte. Der 
frühzeitige Tod des Prinzen (1247) vereitelte den 
wohl erdachten Plan, und Wenzel hatte noch am 
Abend feines Lebens mit feinem jüngern Sohne Prize— 
misl Ottokar II. zu kämpfen. Nur mit Mühe 
behauptete er ſich in ee Reiche bis an ſeinen Tod. 

( 1253.) 


Zwei Jahre zuvor hatte Wenzel ſeinem Sohne 
durch Unterhandlungen den Weg zum Beſitze der er— 
ledigten Herzogthümer Oeſterreichs und Steyermarks 

gebahnt (1251), und Przemisl Ottokar II. er⸗ 
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reichte als König eine große Macht, indem er ſelbſt 
einen Theil Preußens eroberte, und darin die Haupt⸗ 
ſtadt Königsberg gründete. Nachdem ihm ſeine 
Abſicht auf Oeſterreichs ſchönes Erbe gelungen war, 
glaubte er der alten Gemahlinn, Margarethe von 
Oeſterreich, nicht mehr zu bedürfen, und verſtieß ſie, 
um durch die neue Heirath mit Cunigunde, einer 
Enkelinn des ungriſchen Königs Bela IV. ſich in 
Oeſterreich und in dem den Ungern mit Schlauheit 
entriſſenen Steyermark zu befeſtigen. 


Doch endlich ſcheiterte fein Stolz und feine Arg⸗ 
liſt an der Weisheit und dem Muthe des neuen Kö— 
nigs der Deutſchen, Rudolphs von Habsburg. 
Nach großen Siegen über Preußen, und nachdem 
Ottokar mit Ausſchluß des rechtmäßigen Erben 
auch Kärnthen ſeinen übrigen Reichen hinzugefügt 
hatte, verlor er nicht nur die Hoffnung, den deut⸗ 
ſchen Thron zu beſteigen, auch ſein Uebermuth mußte 
zuletzt vor Rudolph ſich beugen, und die Schlacht 
bei Laa zertrümmerte auf immer das Gebäude ſeines 
Glücks. (1278.) Seitdem ward Oeſterreich von der 
böhmiſchen Krone getrennt, und bald beſtiegen Hab s— 
burg? Söhne den öſterreichiſchen Fürſtenſtuhl. Aber 
mit Edelmuth behandelte der Sieger Rudolph den 
unmündigen Sohn ſeines Gegners Wenzel II.; er 
gab nicht nur ſein Erbe Böhmen ihm zurück, auch 
ſeine Tochter, Jutta, gewährte er dem erwachſenen 
Prinzen zur Gemahlinn, das Band der Freundſchaft 
zwiſchen den benachbarten Win enn enger zu 
ſchlingen. 
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Aber nie konnte Wenzel die Schmach, die ſein 
Vater durch Rudolph erlitten hatte, vergeſſen, 
und ſtets nagte der Wurm der Eiferſucht und des 
Neides über die wachſende Macht des Hauſes Oeſter— 
reich an ſeinem Herzen. Nicht einmal verrieth er die 
feindſelige Geſinnung gegen ſeinen Schwager Al— 
brecht von Oeſterreich, ſo viel auch ſeine Gemah— 
linn, die öſterreichiſche von Jutta Habsburg, da— 
zu beitrug, die keimende Gährung zu erſticken, und 
das unter der Aſche glimmende Feuer zu dämpfen; 
darum begünſtigte We nzel II. die in Oeſterreich ent— 
ſtandenen Unruhen, darum bemühte er ſich, mit den 
Ungern, mit deren königlichem Haufe er durch feine 
Mutter Cunigunde verwandt war, in freundſchaft— 
lichen Verhältniſſen zu ſtehen. Auch gelang es ihm, 
nach dem Tode des erbloſen Andreas III., des 
letzten Arpaden von männlichem Stamme, ihnen feis 
nen jungen Sohn, den 12jährigen Wenzel III. 
zum König zu empfehlen, und hiemit die Anſprüche 
des Kaiſers Albrecht J. zu vereiteln (1301). Der 
Bruch erweiterte ſich, als König Wenzel Il. auch 
Polen mit ſeinem Reiche vereinte; es kam zum offe— 
nen Kriege, in welchem der Kaiſer von Kutten— 
bergs feſten Mauern und ſtandhafter Gegenwehr zu— 
rückprallte. Aber in Ungern nahmen die Angelegen— 
heiten des Königs eine deſto üblere Wendung. Schon 
hatte die Unerfahrenheit und der Leichtſinn ſeines 
ſchwachen Sohnes den jungen Prinzen ſeinen neuen 
Unterthanen verächtlich und verhaßt gemacht. Ihn 
der von der Gegenparthei drohenden Gefahr zu ent— 
reißen, eilte der König, unter dem Vorwande eines 
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Beſuchs den Jüngling aus der Hauptſtadt Ungerns 
abzuholen, und in ſein Erbreich wieder abzuführen. 
Bald darauf ſtarb Wenzel II. (1305), und ein 
Jahr ſpäter endete der jüngere Wenzel im 19ten 


Jahre düpch Neuchelmord. (4506). 


Mit ihm war der Mannsſtamm der böhmiſchen 


Könige ausgegangen. Die eine ſeiner Schweſtern, 


Anna, war an den Herzog Heinrich von Kärn⸗ 
then vermählt, und dieſer Fürſt eilte, ſeine Anſprüche 
auf Böhmen auszuführen. Allein ſchon lange hatte 
Kaiſer Albrecht ſein Augenmerk auf das ihm ſo 


wohl gelegene Böhmen geheftet, und feine Wünſche 


begünſtigte das Anerbieten feines älteſten Sohnes 


Rudolph, ſich mit der Wittwe des ältern Wen⸗ 


zel zu vermählen. Auf dieſe Bedingung ward Ru: 
dolph König; ein durch die Stände beſtätigter Erb— 
vertrag ſchien die blühenden Staaten Oeſterreich und 
Böhmen auf immer zu vereinigen. Da ſtarb der 
junge König an einer tödtlichen Ruhr in ſeinem 22. 
Jahre (1507), und Achs e ſchwanden 
mit Kam dahin. 


Nichts hinderte mehr den Kärnthiſchen Hein— 


g rich „ den böhmiſchen Thron zu beſteigen, zumal da 


Kaiſer Albrecht, unglücklich in ſeinen Planen auf 

Ungern und Böhmen, auf Thüringen und auf die 
Schweiz, ſchon in dem folgenden Jahre durch die 
Hand ſeines entarteten Neffen den Tod gefunden hatte 


(1308), und die Macht der Herzoge von Defterreich, 


durch Uebertragung der Kaiſerwürde an Heinrich 
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von Luxemburg geſunken war. Vielmehr drang das 
neue Verhältniß Friedrichs des Schönen zu dem 
Kaiſer die Prinzen Oeſterreichs, ſich mit dem neuen 
böhmiſchen Könige auszuſöhnen, und ihren Anſprü— 
chen auf ſein Reich förmlich zu entſagen. 


Und doch war die Herrſchaft Heinrichs von 
Kärnthen in Böhmen nur eine kurze, vorübergehende 
Erſcheinung. Bedenkliche Verwirrungen entſtanden 
in Böhmen, weil Heinrich aus zu großer Schwäche 
und Nachſicht für ſeine mitgebrachten Deutſchen die 

Herzen ſeiner neuen Unterthanen durch Argwohn und 
Geiz immer mehr entfremdete. Der Aufruhr brach in 
volle Flammen aus, als König Heinrich ſeine Schwä— 
gerinn Eliſabeth zu einer ungleichen Heirath mit 
einem wilden böhmiſchen Ritter, Barka von Duba, 
zwingen wollte, und zur Strafe für ihre Widerſetzlich— 
keit verhaftete. Sie entfloh mit Hülfe ihres Halb— 
bruders, ſuchte Beiſtand bei dem neuen Kaiſer, und 
ließ ſich ohne Mühe zur Vermählung mit dem nur 
vierzehnjährigen Sohne des Kaiſers, Johann von 
Luxemburg, bereden. (1309.) Kaum erſchien fie mit 
ihrem neuen Gemahle in ihrem Erbreiche, als ihr 
Schwager Heinrich durch allgemeinen Aufſtand ge⸗ 
zwungen ward, mit ſeiner Gattinn Prag und ganz 
Böhmen zu verlaſſen, und ruhig ſetzte der Luxembur⸗ 
giſche Johann ſich auf den böhmiſchen Thron. (1310.) 


| Auch die längere Regierung dieſes Königs war 
für das böhmiſche Reich nicht die beglückendſte, obwohl 
er durch Kauf und Abtretungen mehrere ſchleſiſche 
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Fürſtenthümer und die Oberlauſitz erwarb. Von rit⸗ 
terlichem Geiſte, nahm er an den Händeln ſeiner Zeit 
den lebhafteſten Antheil, und miſchte ſich in manche 
ſeinem Reiche fremde Angelegenheiten. Als natürli— 
cher Rival Oeſterreichs erklärte ſich Johann für 
Ludwig von Baiern, welchen die Gegenparthei zum 
Kaiſer ernannt hatte, und half ihm die Schlacht bei 
Mühlberg gewinnen, war aber in dem ſchweren 
Kampfe des Kaiſers mit der päpſtlichen Hierarchie 
mehr auf eigenen Vortheil, als auf das Wohl des 
Kaiſers und des Reichs bedacht. Als Statthalter des 

Kaiſers eroberte er beinahe ganz Italien, und verlor 
es wieder, da feine herrſchſüchtigen Abſichten ſich ents 

hüllten. Seine häufigen Reiſen nach Frankreich brach— 

ten ihn in nähere Verbindung mit dem zu Avignon 

weilenden Papſte, und er wußte dieſe Freundſchaft 
zur Erhebung ſeines Hauſes zu benutzen. Er bewirkte 
es, daß fein ehemaliger Gegenfönig, Heinrich von 
Kärnthen, feinem jüngern Sohne Johann Hein: 
rich die einzige Tochter Margarethe Maultaſch 
zur Gemahlinn gab. Doch die Ehe war unglücklich, 
wie die des Königs ſelbſt mit der äußerſt vernachläſ⸗ 

ſigten böhmiſchen Eliſabeth, der er den Thron 
verdankte. Kärnthen fiel nach dem Tode des Herzogs 
an Oeſterreich, zuletzt verließ die mißhandelte Mar— 
gareth Maultaſch ihren Gatten, und vermählte 

ſich mit dem Sohne des Kaiſers Ludwig von Bran— 

denburg. (1342.) Wüthend über den Verluſt Tyrols 
und die ſeinem Sohne angethane Schmach ſuchte der 

nun blinde König auf ſeinen Reiſen durch Deutſchland 

und Frankreich alles wider den Kaiſer aufzubringen. 


\ 
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Auch trieb er den Kaiſer mit Hülfe des Papſtes in die 
derzweiflungsvollſte Lage, bis Ludwig von Baiern 
von einem Theile der Churfürſten entſetzt, und Karl 
von Mähren, Sohn des böhmiſchen Königs, an ſeiner 
Statt gewählt ward. (1346.) Aber dasſelbe Jahr brachte 
dem blinden Könige in dem blutigen Hauptkampfe 
zwiſchen England und Frankreich bei Creſſy als 
muthigem Ritter den Tod, und nur nach dem Ab— 
ſterben Ludwigs von Baiern (1347) und des neu 
aufgeſtellten Gegenkönigs, des Grafen Günther von 
Schwarzburg (1549) konnte Karl den kaiſerlichen 
Thron mit Sicherheit und ohne Mitwerber beſteigen. 


Die böhmiſche Geſchichte verkettet ſich nun mit 
der des deutſchen Reiches unter den Regierungen Karls 
und ſeiner beiden Söhne Wenzel und Siegmund. 
Wie ſchnöde Karl ſeinen Eidam, den Herzog Ru— 
dolph von Oeſterreich, und wie ſtiefmütterlich das 
deutſche Reich behandelte, erzählt die Geſchichte Oe— 
ſterreichs und Deutſchlands. Aber für ſein Erbreich 
Böhmen war Karl ein wohlthätiger Regent. Er 
fügte ihm die durch Argliſt erworbene Niederlauſitz, 
Schleſien, und auf eine Zeit Brandenburg hinzu, ſtif⸗ 
tete die Prager Univerſität (1348), und brachte ſein 
geliebtes Reich zur höchſten Stufe des Wohlſtandes. 
Durch einen Erbverein mit den Fürſten Oeſterreichs 
hoffte er, ſich oder ſeinen Nachkommen den Beſitz des 
ſchönen benachbarten Landes zu verſchaffen, aber frü- 
her verdorrte fein Stamm (1437), und Herzog Al- 
brecht von Oeſterreich ward Erbe des Luxemburgiſchen 
Hauſes. 

10 
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Die kurze Regierung dieſes edlen Fürften (ſtirbt 
14539), und die unruhvollen Scenen während der Le— 
bensperiode feines unmündigen Erben, Ladis laws 
des Nachzebornen (ſtirbt 1457), haben wir in der 
Geſchichte Oeſterreichs umſtändlich dargeſtellt. Dem 
in ſeiner Blüthe verwelkten Prinzen folgte der biedere 
Georg Podiebrad, im harten Kampfe mit ſeinem 
Eidam, dem ungriſchen König, und mit den Päpiten, 
bis Gram und die Laſt der Jahre fein Leben ende- 
ten. (1471.) Nicht feine eigenen Söhne beſtiegen nach 
ihm den Thron, aber auch nicht der ehrgeizige Ma t— 
thias von Ungern, obwohl er Schleſien und Mäh-⸗ 
ren an ſich geriſſen hatte. Der ſchwache Jagellone 
Wladis law ward mit Bewilligung des uneigen⸗ 
nützigen Podiebrad Erbe ſeines Reiches, und 20 
Jahre ſpäter auch König von Ungern. (1490.) Der 
Sohn di.fes gutmüthigen, aber kraftloſen Fürſten 
fiel als Prinz in der blutigen Schlacht bei Mohacs 
(1526), und ſeine Schweſter Anna brachte durch ihre 
Vermählung mit dem nachherigen Kaiſer Ferdinand 
V. (1520) die Krone Böhmens undder damit ver⸗ 
bundenen Länder auf immer an das glorreiche Haus 
Oeſterreich. | 
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Einleitung. 


Mit Böhmen und ſeinen Nebenländern zugleich war 
das herrliche Ungern an Oeſterreich gefallen; ein Land, 
reich an Naturerzeugniſſen aller Art, wie an den 
edelſten Weinen, an Gold und Silber und Kupfer, 
an Obſt und Getreide, an Schlachtvieh und Tabak, 
an Marmor und Edelſteinen; fruchtbar in dem grö⸗ 
ßeren Theile ſeines Gebietes, aber noch nicht hin— 
länglich bevölkert und kultivirt; ein Land, durchſtroͤmt 
durch die majeſtätiſche Donau, die Königinn der 
Flüſſe, und die fiſchreiche Theiß; im Norden von den 
ewigen Karpathen begränzt, im Süden voll großer 
Moräſte und lang ausgedehnter Haiden, und von 
verſchiedenen Nationen bewohnt, unter welchen, au⸗ 
ßer dem Hauptſtamme der Ungern, Slaven und Deut⸗ 
ſche und Illyrier die zahlreichſten ſind; ein Land, 
deſſen Schickſale von manchen Seiten ſehr anziehend 
ſind, und deſſen Könige einſt die weiten Fluren der 
Walachei und der Moldau, Servien und Bosnien, 
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Halicz und Ehe Siebenbürgen und bie Ufer des 
abriatiſchen Meeres beherrſchten, 


Um die Zeit von der Geburt Chriſti unterjochten 
die Römer das damals kalte und feuchte, mit dicken 
Wäldern, Seen und Moräſten angefüllte Pannonien, 
das von der einen Seite bis nach Wien hinaus ſich 
erſtreckte, von den andern in engern Gränzen, als 
das heutige Ungern, eingeſchloſſen war. Nur ſchlech— 
ten Wein konnte man damals dem Lande abgewin⸗ 
nen; ſtatt deſſen dienten Getränke, die man aus meh⸗ 
reren Getreidearten bereitete, Beſſer waren die Vieh— 
weiden, und einiger Handel wurde von Preußen aus 
durch das Land geführt, Städte gab es ſo wenige, 
als in Deutſchland, weil die rauhen, durch Größe, 
Stärke und Tapferkeit ausgezeichneten Bewohner die 
Freiheit liebten, und lieber bei ihren Aeckern, in ein- 
zelnen Häuſern oder Hütten wohnten. Viehzucht, 
Jagd und Krieg waren ihre angenehmſten n 

gungen. 


Bald gaben die Römer dem von der Mutter⸗Na⸗ 
tur ſo ſehr begünſtigten Lande eine neue ſchönere Ge— 
ſtalt. Städte erhoben ih, wie Wien, Oeden— 
burg und Raab; die Sprache, die Wiſſenſchaften 
und Künſte und die Kriegszucht der Römer verbrei— 
teten ſich. Aber zu kurz war der Zeitpunkt, in wel— 
chem die Römer das Land ruhig beſaßen, als daß 
römiſche Kultur, wie in Spanien und Frankreich, 
hier hätte aufblühen können. Im Norden hauſeten 
die von den Römern nie bezwungenen Jazyger, an 
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der Abendſeite ſtreiften germaniſche Horden, und nur 
mit der angeſtrengteſten Mühe konnten unter dem 
Kaiſer Marc Aurel die muthigen Marcomannen 
und Quaden aus dem Lande verdrängt werden. (Jahr 
162.) Ein Jahrhundert darauf drangen die Gothen 
und Vandalen vor, die bald in Siebenbürgen, der 
Moldau und der Wallachei ſich niederließen. (Jahr 
273.) Um eben dieſe Zeit ließ Kaiſer Probus, 
ſelbſt ein geborner Pannonier, durch ſeine Krieger 
Weinberge anlegen, und widerſetzte ſich dem Andrange 
der Deutſchen mit vieler Tapferkeit, bis der Aufruhr 
ſeiner wilden Soldaten ſein Leben endete. (Jahr 282.) 


Die Macht der Römer ſank nach ſeinem Tode, 
denn fünfzig Jahre ſpäter dehnte das oſtgothiſche Reich 
ſich von Aſien bis tief nach Ungern und Pohlen aus. 
(Jahr 335.) Die chriſtliche Religion hatte indeß in 
dem ſchönen Pannonien ſich verbreitet. Aber wie ein 
verheerender Sturm kamen die Hunnen, und zertrüm— 
merten durch plötzlichen Anfall das mächtige gothiſche 
Reich; die Gothen unterwarfen ſich oder flüchteten zu 
den Römern, die Wanken wanderten bis nach Gal— 
lien bin. (Jahr 376.) In der Mitte des Landes 
thronte der Dongen König Attila, und ließ von 
hier feine Heere bis nach Frankreich, Italien und 
Griechenland ausſtrömen, bis er wie Napoleon, 
im Kampfe mit den Römern und ihren tapfern Ver— 
bündeten bei Chalons in Frankreich unterlag (451), 
und zwei Jahre ſpäter am Hochzeitstage in den Ar⸗ 
men ſeiner ſchönen Ildillo an einem Blutſturze 
ſtarb. (455.) \ 
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Das ungeheure Reich ging mit dieſer Geißel Got⸗ 
tes zugleich zu Grabe, denn nun empörten ſich die 
unterjochten Völker, und trieben die ungewohnten 
Gäſte weit über die Gränzen ab, oder vertilgten ſie. 
In Pannonien athmeten nun die Oftgothen freier, als 
dieſe vierzig Jahre ſpäter nach dem Citronenlande zo 
gen, (Jahr 493), nahmen die Longobarden hier ih⸗ 
ren Hauptſitz, neben welchen andere deutſche Natio- 
nen, wie die Gepiden, verſchiedene Theile des Lan 
des bewohnten. Doch auch die Longobarden zogen 
das ſchöne Italien dem verwüſteten Pannonien vor, 
und machten den noch wildern Avaren Platz (Jahr 
568), die nun durch ein Jahrhundert unter ihren 
Chanen das Land beherrſchten, und durch ſtete Strei- 
fereien den gr echiſchen und deutſchen Nachbarn läſtig 

genug wurden, bis Karl der Große fie theils unter⸗ 
jochte und zum Ehriſtenthum bekehrte, theils aus dem 
Lande in die alte Heimath verjagte. (Jahr ar 


Gerade hundert Jahre ſpäter folgten dieſem wil⸗ 
den Volke die mit den Türken verwandten Magyaren, 
deren Sprache mit der fi nnifchen und lappländiſchen 
große Aehnlichkeit hat. Zugleich Nomaden, Fiſcher 
und Jäger, wurden ſie durch den a Völker⸗ 
drang aus dem rauhen Norden in das ſüdliche Aſien 
herabgeſchleudert, wo ſie mehrere Arten des Getrei⸗ 
des und den Weinbau kennen lernten, und lange oh⸗ 
ne Ackerbau von Milch, von Fiſchen und rohem Flei— 
ſche lebten. Zuerſt mit den Griechen unter dem Kai⸗ 
ſer Heraclius, dem ſie gegen die Perſer zu Hülfe 
zogen, bekannt (626), wurden fie den Chazaren eis 
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nem tarariſchen Volksſtamme unterwürfig, und zogen 
mit ihnen nach Europa. Das Hirtenvolk ward im— 
mer kriegeriſcher, und es bedurfte des kampfluſtigen 
Geiſtes in dem neuen Wohnſitze am ſchwarzen Mee— 
re, wo es dem Andrange ſo vieler barbariſchen Hor— 
den zu widerſtehen hatte. 


Ein unglücklicher Krieg mit den benachbarten 
Petſchenegen verdrängte die Magyaren bald darauf 
von ihren bisherigen Brüdern, den Chazaren, und 
brachte fie bis in die heutige Moldau und die Unter= 
Ukraine. Sie erhielten nun ihren eigenen Oberfürſten 
in der Perſon des rüſtigen jungen Arpad, nachdem 
ihr bisheriger Anführer Lebedias im Gefühle ſeiner 
Schwäche, und der Vater des jungen Arpad, Al⸗ 
mus, wegen ſeines Alters, die neue Würde ſich von 
dem Chan der Chazaren verbeten hatten. (888.) 
Bald bekriegten ſie auf Verlangen des griechiſchen 
Kaiſers die mächtigen Bulgaren, und eilten dem 
deutſchen Kaiſer Arnulph gegen den mähriſchen 
Fürſten Swatopluck zu Hülfe. (89 1.) Sie waren 
glücklich genug, den ſchlauen Gegner zu befiegen, und 
festen nun in dem heutigen Ungern ſich feſt, nach— 
dem ihre furchtbaren Feinde die Petſchenegen, ihre 
bisherigen Wohnſitze in der Moldau (das Land A ſel— 
kuhn) eingenommen und verwüſtet hatten. 

Wild und rauh waren die Sitten der neuen An— 
kömmlinge. Sie nährten ſich mit rohem Fleiſche und 
tranken Menſchenblut. Von Jugend auf Reiter, flies 
gen ſie ungern von ihren Pferden ab, und übten ih⸗ 
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re Kinder und Knechte ſoͤrgfältig im Reiten und im 


Abſchießen der Wurfſpieße mit Bögen von Horn. 
Wie die Parther, wußten ſie durch verſtellte Flucht 
den Feind an ſich zu locken, und in ſeine getrenn⸗ 
ten Glieder einzubrechen, verfolgten raſtles den flie⸗ 
henden Feind, und dachten nur dann, wenn alles 
aufgerieben war, an die Beute. Ein Harniſch von 
Eiſen oder dichtem Filz bedeckte ihre Bruſt und das 
Vordertheil ihres Pferdes. Gewohnt mit Pfeil und 


Bogen zu ſtreiten, liebten ſie die Gefechte nicht, in 


denen fie handgemein werden mußten, verſtanden ſich 
aber um deſto beſſer auf Beunruhigung des Feindes 
durch Scharmuziren, durch plötzliche Ueberfälle, durch 
Abſchneidung des Proviants, durch Ueberflügelung 


und Hinterhalt. In förmlichen Schlachten wußten 


ſie Feſtigkeit in ihre Stellung zu bringen, und ihre 


— 


öftern Kriegshändel machten ſtrenge Kri ‚egözucht und 


Gehorſam gegen ihre Oberfeldherrn nothwendig. Jagd 
und Fiſcherei waren ihr Zeitvertreib, ihre Arbeit und 
ihr Unterhalt. 


Aber übel Ei Kaiſer Ken ſich bektthen, 
als er, um ſeiner mähriſchen Feinde ſich zu entledi— 
gen, ein fo wildes Volk zu feinem Beiſtande gewählt 


hatte. Bald ſollte Deutſchland unter dem eiſernen 


Fuße deſſelben ſeufzen. Ueber Rußland und Halicz 
ging der Zug, die Kiffen mußten zu einem anſela⸗ 
lichen Tribut und zu koſtbaren Geſchenken ſich verſte— 


hen, und viele derſelben begleiteten nun die ſiegge- 


wohnten Horden. Schrecken ergriff den bulgariſchen 
Fürſten Salonus bei dem Eintritte von 200,000 
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Bewaffneten in Ungern; er war froh gegen ein Ge⸗ 
ſchenk von zwölf weißen Pferden den Strich Landes 
von den Karpathen bis zum Einfluſſe des Saſo in 
die Theiß abzutreten. Bald erweiterten die neuen 
Gäſte ihre Eroberungen nach Süden, Oft und Weſt 
bis Belgrad, Siebenbürgen und Kärnthen und 
wurden nun den Deutſchen ſelbſt furchtbar. 


Denn kaum war Kaiſer Arnulph mit Hinter- 
laſſung eines minderjährigen Sohnes erblaßt (899), 
als ungriſche Horden nach Kärnthen und Baiern, 
Thüringen und Sachſen, von der Donau bis an den 
Rhein, und durch ganz Oberitalien ſtreiften, und al— 
les vor ſich her mit Feuer und Schwert verwüſteten. 
In ungeheurer Menge drangen ſie auf ihren flüchti— 
gen Pferden vor, und zogen mit gleicher Schnelle, 
beladen mit großer Beute, und die Gefangenen als 
Sklaven vor ſich hertreibend, wieder zurück. Da 
Deutſchland noch weniger feſte, mit Mauern umaebe- 
ne Städte hatte, ſo konnte nichts der Wuth dieſer 
Barbaren widerſtehen, und das unglückliche Deutſch— 
land gerieth in den Zuſtand der äußerſter Verwir⸗ 
ag | 
Dieſe verheerenden Züge währten unter dem zwei— 
ten Großherzoge der Ungern, Julian (ſeit 907), 
fort. Slaviſche Völker in Mähren, Böhmen und 
Meißen leiſteten den raubſüchtigen Kriegern Hülfe, 
die Herzoge von Baiern und Thüringen wurden auf 
das Haupt geſchlagen, und Kaiſer Ludwig das 
Kind mußte den ſchrecklichen Feinden Tribut verſpre— 
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chen. Er ſtarb (911), und fein Nachfolger Konradl. 
war gegen die Barbaren nicht glücklicher. Empörun⸗ 
gen der mächtigſten deutſchen Fürſten hinderten ihn, 
den furchtbaren Feind mit Nachdruck zu bekämpfen; 
ein Herzog von Baiern trat ſogar mit den heidniſchen 
Ungern in Verbindung. Unendlich litten die Baiern, 
die Sachſen, die Thüringer; auf das äußerſte ward 
Franken und Schwaben verwüſtet. Elſaß und der 
nördliche Theil von Frankreich blieben nicht frei von 
den unangenehmen Gäſten, nur dem franzöſiſchen Kö— 
nige Rudolph gelang es, einen Haufen, der von Ita⸗ 
lien aus vorgedrungen war, einzuſchließen, und bis 
auf den letzten Mann zu vernichten. (924.) 


Verſchwendet war der Tribut, welchen die deut— 
ſchen Könige bisher an die Barbaren entrichtet hats 
ten. Von Edelmuth beſeelt, weigerte der neue Kai— 
fer Heinreich J. von Sachſen, die ſchimpfliche Ab« 
gabe, und ging dem drohenden Feinde muthig entge— 
gen. Eine harte Niederlage, die er erlitt, benahm 
ihm ſeine Hoffnungen nicht. In einer Feſte einge⸗ 
ſchloſſen, hatte er das Glück, einen vornehmen An— 
führer der Ungern, vielleicht den Oberherzog ſelbſt, 
aufzufangen. Das ungeheure Löſegeld, welches die 
Ungern für den Gefangenen darboten, rührte den wei— 
ſen König nicht, die Feinde mußten zu einem neun⸗ 
jährigen Stillſtand ſich bequemen, und hielten ehrlich 
Wort. (926. | 
So konnte Deutſchland ſich doch in etwas erho— 
len, und Heinrich benutzte den günſtigen Umſtand, 
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ſich und fein Reich in einen beſſern Vertheidigungs— 
Zuſtand zu verſetzen. Flecken wurden mit hohen Mau— 
ern umgeben, die alten Feſtungen verſtärkt, und neue 
Städte und Schlöſſer aufgeführt. Sorgfältig wurde 
die Mannſchaft in den Waffen geübt, und die verö— 
deten Städte erhielten neue muthige Bewohner. Trot— 
zig verlangten die Ungern nach Ablauf des Stillſtan— 
des den Tribut. Schimpflich abgewieſen ergriffen ſie 
die Waffen; ein Haufe drang nach Italien, ein ande- 
rer nach Griechenland vor. Das Hauptheer von 
400,000 Mann brach in Thüringen ein, und theilte 
ſich in zwei Züge. Der eine wandte ſich nach Weſten 
wo er mit dem ſchrecklichen Verluſte von 36,000 Mann 
geſchlagen und zertrümmert wurde; der andere der ſich 
nach Süden gerichtet hatte, entwich nach vernomme⸗ 
ner Niederlage ſeiner Brüder in unordentlicher Flucht 
bei Mer ſeburg, indem er das Lager und alle Ge⸗ 
fangene dem Sieger überließ. (934.) 


Für dießmal war Deutſchland gerettet. Zwar 
ſtreiften die Krieger noch in den folgenden Jahren 
nach Burgund und Italien, und einige drangen durch 
das Rheinland, Elſaß, Lothringen und Frankreich 
bis an das Weltmeer (957), aber die Einfälle nach 
Sachſen glückten weniger, weil Kaiſer Otto J, der 
ſeinem Vater auf dem Throne gefolgt war, ſie im— 
mer mit großer Tapferkeit zurückſchlug. (958.) Dafür 
beſuchten die Ungern Italien, das endlich mit zehn 
Scheffeln Goldes den Frieden von ihnen erkaufen muß— 
te (930), und kamen bis vor Conſtantinopel, von dem 
Beherrſcher des morgenländiſchen Reiches große Ge— 


ſchenke und einen fünfjährigen Stillſtand zu erpreſſen, 
(943.) Zwei ungriſche Anführer, der Herzog Bolo⸗ 
hudes, und Fürſt Gyula, Vater der ſchönen Sa⸗ 
rolta, nahmen bei dieſer Veranlaſſung das Chris 
ſtenthum an. Der Weg zum reinen Glauben und 
dadurch zur Civiliſation ward gebahnt, doch brach 
die Morgenröthe der Kultur nicht ſogleich in volle 
Klarheit aus. Denn bald ſchwor Bolohudes die 
Lehre Chriſti wieder ab, und kehrte zu feinen Raub⸗ 
zügen zurück. Aber Fürſt Gyula blieb beharrlich 
dem Chriſtenthume treu, und ſeine Tochter ſollte nach 
ihrer Vermählung mit dem ungriſchen Oberherzoge 
Geyſa noch größere yigg ſich um hei er⸗ 
werben. 


Noch erlaubten die ei indeß ſch ume 
feindlichen Einfall nach Baiern und Italien, während 
Fürſt Bolohudes mit ſeinen Horden das griechi⸗ 
ſche Kaiſerthum beläſtigte, und dadurch dem Chriſten⸗ 
thume des Morgenlandes des Zugang zu den Ungern 
verſperrte. Ein Schlag ſtand den kriegsluſtigen Uun⸗ 
gern von dem Kaiſer Otto J. bevor. Von dem 
Prinzen Ludolf, dem mißvergnügten Sohne des 
Kaiſers, um Hülfe angerufen, erſchienen ſie ſofort 
in Baiern, verwüſteten Franken und Lothringen, und 
kehrten nach geſammelter unermeßlicher Beute zurück. 
(954.) Dafür beſtrafte ſie Kaiſer Otto, nachdem 
er ſeinen aufrühreriſchen Sohn bezwungen, und ge⸗ 
gen den furchtbaren Feind ſich hinlänglich gerüſtet hate 
te. Durch den Verein der Baiern, Franken, Schwa⸗ 
ben, Sachſen und Böhmen ward beinahe das ganze 
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ungriſche Heer von 60,000 Mann bei Augsburg 
vernichtet, und ohne Gnade ließ der Kaiſer zwei in 
der Schlacht gefangene Heerführer der Ungern auf— 
knüpfen. (955.) Nur ſieben ungriſche Krieger wur— 
den begnadigt, und kehrten mit abgeſchnittenen Oh— 
ren nach Haufe, ihren Brüdern die gäazliche Nieder— 
lage des großen Heeres zu verkünden. 


Auf immer verſchwand nun die Furcht der Deut⸗ 
ſchen vor den Ungern, und ungeſtörter entfaltete ſich 
bei dem letztern der Keim deutſcher Kultur. Oeſter⸗ 
reich entſtand, die Baiern breiteten ſich aus, und 
legten Städte mit Mauern an. So lange der Ober⸗ 
fürſt Toxus lebte, wagten die Ungern keine neuen 
Einfälle nach Deutſchland, ſie verſuchten ſich lieber 
mit den Bulgaren und Griechen, und bewieſen ihre 

Tapferkeit ſelbſt an den Toren vor Conſtantino⸗ 
pel. Zuletzt unterlagen fie der Argliſt des griechiſchen 
Hofes, und ein friedlicher Geiſt ergriff die Nation, 
als der ſanfte Geyſa nach dem Tode ſeines Vaters 
Toxus die Regierung übernahm. (972.) f 


Schon unter . hatten Päpſte und deut⸗ 
ſche benachbarte Biſchöfe Verſuche gemacht, das Chri— 
ſtenthum in . einzuführen. Doch war an eis 
nem glücklichen Erfolg nicht zu denken, ſo lange der 
eifrig heidniſche Toxus herrſchte. Nur unter Gey- 
fa, einem wohl zum Zorne und zu Uebereilungen ge— 
neigten, aber im Ganzen friedlichen Fürſten, konnte 
die wohlthätige Lehre Wurzel faſſen. Und dazu trug 
die männliche Sarolta, eine ſchöne und entſchloſſe— 


- 
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ne Frau, die im Trinken den Männern Bescheid 
that, trefflich zu Pferde ſaß, und ſelbſt das Schwert 
zu ſchwingen verſtand, das ihrige bei. Ihr Einfluß 
auf den Gemahl ſtieg, als ſie ihm einen Sohn, den 
nachher berühmten König Stephan den Hennen 
end hatte. 


Auf ihren Betrieb verſammelte der neue Fürſt die 
Großen ſeiner Nation, und legte ihnen die Frage vor: 
ob es nicht beſſer ſey, im Frieden mit den Nachbarn zu 
leben, und der Früchte des Landes in Ruhe zu genie⸗ 
ßen, als in ſteten Kriegen ſich ſelbſt zu verzehren? Noch 
waren die vielen erlittenen Niederlagen den Häuptern 
der Nation in friſchem Andenken, die Zahl der Krieger 
hatte abgenommen, und die Ausſicht auf einen vor— 
theilhaften Tauſchhandel war anlockend genug, die Rä⸗ 
the des Fürſten zur Bejahung der Frage zu bewegen. 
So fort wurden Geſandte an auswärtige Höfe be- 
ſtimmt, friedliche Verhältniſſe mit den Nachbarn ein⸗ 
zuleiten; man beſchloß, die Fremden, die in das Land 
kommen würden, gaſtfreundlich aufzunehmen, und ge⸗ 
gen jede Unbill zu ſchützen. 


Der erſte Schritt war geſchehen, ſchnell folgten 
die andern. Dem Winke der muthigen Sarolta ge- 
mäß eilten chriſtliche Mönche und andere Geiſtliche 
nach Ungern. Mit apoſtoliſchem Eifer begann der 
ehrwürdige Piligrin, Biſchof von Paſſau das 
Bekehrungswerk; in wenigen Monathen waren 5000 
ungriſche Krieger an Chriſtum glaubig. Ungehindert 
gingen die Geiſtlichen am Hofe aus und ein, und 
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der Oberfürſt ſelbſt hörte die Vorträge der chriſtlichen 
Lehrer mit Aufmerkſankeit an. (975.) 


Deſto wilder tobte die größere Menge der heidni— 
ſchen Magyaren. Die Spannung ward heftiger, als 
der von Kaiſer Otto III. zum Markgrafen von Des 
ſterreich ernannte Leopold von Babenberg mit einem 
zahlreichen Gefolge von fränkiſchen Rittern von dem 
ihm anvertrauten Lande Beſitz nahm, und die Ungern 
aus Mölk verdrängte. Der Haß der Ungern gegen 
ihre deutſche Nachbarn fiel auf das Chriſtenthum, mit 
Mühe vermittelte Sarolta mit dem tapfern Leo⸗ 
pold en billigen Frieden. 


5 größerer Sicherheit konnte nun n Bist Hof Ad a 
bert von Prag an Geyſa's Hofe erſcheinen. Gey— 
ſa ſelbſt erklärte ſich für das Chriſtenthum (977), und 
zwei Jahre ſpäter empfing der Sohn des Oberfürſten 
Woyk, nun Stephan genannt, feierlich die Taufe. 
(979.) Fremde Ritter ſtrömten aus Deutſchland, 
Spanien und Italien mit ihren Schaaren herbei, alle 
chriſtliche Gefangene erhielten die Freiheit. Den Ober: 
häuptern der Nation, die noch dem Chriſtenthume ab— 
geneigt waren, drohte man mit Gewalt. Die Maß⸗ 
regel erregte allgemeines Mißvergnügen, und Geyſa 
fand zuletzt für gut, ſeine Unterthanen mit mehr 
Schonung zu behandeln. Ruhig ließ er die Großen 
in ihrem Götzendienſte beharren, die Ehriſtenſclaven 
blieben in ihrem Zuſtande; er ſelbſt glaubte ſich reich 
genug, ſowohl dem Gotte der Chriſten, als den heid— 
niſchen Götzen opfern zu können. 
11 
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Nichts blieb übrig, als dem jungen Stephan 
die Nachfolge zu ſichern, ohne Widerſtand leiſteten 
die Großen dem jungen Fürſten die Huldigung. (993.) 
Ein Herzog von Baiern gab ihm auf die Bedingung, 
dem Chriſtenthum treu zu bleiben, und ſeine Nation 
zur Annahme deſſelben anzuhalten, ſeine Schweſter 
Giſela zur Gattinn. (996). Auch die Töchter Gey⸗ 
ſa's vermählten ſich an chriſtliche Fürſten; die eine 
an den Herzog von Polen, Boleslaw den Tapfern, 
die andere an den Dogen von Venedig, die dritte 
an den getauften Kumaner Aba, in der Taufe Sa— 
muel genannt. Das Chriſtenthum hatte ſomit in 
Ungern feſtgewurzelt, und der neue Fürſt nach dem To⸗ 
de ſeines Vaters (997) ward ſein eifrigſter Beförderer. 


ert period e Die arpabiſchen 
e | 


Rüſtiger als fein Vater, und von heiligem Glau⸗ 
ben entglühend, traf Stephan ſogleich Anſtalten zu 
dem großen Werke der Bekehrung ſeiner Nation. Friede 
mit allen chriſtlichen Regenten ſollte ihm ungeſtörte 
Wirkſamkeit darin und Beiſtand gegen alle Wider— 
ſpänſtige gewähren; ein Befehl erſchallte durch das 
Land, daß alle Magyaren ſich taufen laſſen, und alle 
chriſtliche Sklaven frei gegeben werden müßten. Die 
Folge des ſtrengen Ediktes war eine Gährung unter 
der Nation, ihre Erbitterung gegen die den Hof füls 
lenden Deutſchen ſtieg, eine Empörung brach aus, 
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und nur eine Schlacht konnte das ſehr gefährdete 
1 in Ungern befeſtigen. 


Mit Geyſ a's Wittwe wollte der Anführer der 
Mißvergnügten ſich vermählen, und mit Verdrängung 
des eifrig chriſtlichen Stephan ſich der Regierung 
bemächtigen. Aber muthvoll ließ Stephan nach 
alter deutſcher Sitte ſich zum Ritter ſchlagen, und, 
feine Deutfchen erkämpften den entſcheidendſten Sieg. 
Der Feldherr der Rebellen ward getödtet und zum 
ſchreckenden Beiſpiele der andern geviertheilt, ſein 
Erbgut eingezogen, ein Kloſter entſtand auf dem Mar⸗ 
tinsberge, welches der Fürſt mit reichen Einkünften 
begabte. Die deutſchen Helden überhäufte Stephan 
mit Wohlthaten und Geſchenken, er begnadigte die 
flüchtigen Horden, und ſuchte durch Großmuth ſie mit 
ſich und mit dem Chriſtenthum zu verſöhnen. (999.) 


Nichts widerſtand nun dem Bekehrungseifer des 
jungen Fürſten. Mehrere Geiſtliche wurden aus 
Deutſchland herbeigerufen, und Klöſter und Bisthü⸗ 
mer geſtiftet. Kaiſer Otto III. bewunderte den Muth 
und die Standhaftigkeit feines Verwandten, und be= 
ſchenkte ihn mit einer heiligen Lanze. Mit Achtung 
nahm Papſt Sylveſter II., einſt Erzieher des Kai⸗ 
ſers, die Geſandten des ungriſchen Fürſten auf; eine 
nach der gemeinen Sage für den polniſchen Herzog be— 
ſtimmte Krone ſollte die Verdienſte des ungriſchen 
Apoſtels belohnen. Auch begabte der Papſt den neuen 
König mit großen Vorrechten, billigte ſeine kirchlichen 
Anordnungen, und überſchickte ihm ein Kreuz, das 
11 * 
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ihm als einem neuen Apoſtel immer voegzefageg wer⸗ 
den ſollte. (1000.) 


So ward Ungern ein Königreich, und bequemte 
ſich zu der neuen deutſchen Verfaſſung, die Stephan 
ihm in einem Reichsgeſetze gab. Durch hohe Vorrechte 
ward der Stand des Prieſters und der Adelichen aus⸗ 
gezeichnet, aus den befreiten chriſtlichen Sklaven bil- 
dete ſich der Stand der Freien, nur die heidniſchen 
Sklaven blieben in ihrer vorigen Unterthänigkeit. Die 
Majeſtät des Königs ward geſichert, der Landfriede 
eingeführt; und ſchwere Strafen auf die Verbrechen 
feſtgeſetzt. Zwar waren die neuen Geſetze ſtreng aber 
heilſam und für ein kriegeriſches Volk nothwendig. 


Unabläſſig ſetzte nun der König ſeine Bemühun⸗ 
gen um Ausbreitung des Chriſtenthums fort, und 
überall gedieh durch ſeine Thätigkeit die neue Lehre 
in Ungern. Nur ein Gegner derſelben war noch zu 
demüthigen. Dieß war der mütterliche Oheim des 
Königs, Fürſt Gyula von Siebenbürgen. Dem 
Chriſtenthum abhold, wagte es der Mann, mit ſei— 
nem Heere, in die Staaten des Königs zu ſtreifen. 
Aber muthig fiel König Stephan mit feinem deutſch— 
ungriſchen Heere den Gegner an, ſchlug ihn, nahen 
ihn gefangen, und ſperrte ihn auf lebenslang ein. 
Siebenbürgen ward nun mit Ungern vereinigt, und 
einem Woywoden zur Regierung anvertraut. (1003.) 


So fort widmete der König ſich ganz dem heiligen 
Geſchäfte. Zu ſeiner großen Freude gebahr ihm Giſela 
einen Sohn, den er zu Ehren feines Schwagers, des 
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Kaiſers Heinrich, mit deſſen Namen taufen ließ. 
Andachtsübungen und Wohlthaten bewährten ſeitdem 
den chriſtlichen Sinn des Königs. Ein böhmiſcher 
Einſiedler hatte die Vollmacht, über den Schatz des 
Königs zu verfügen; zu ganzen Nächten lag der Kö— 
nig ſelbſt, nicht ohne Nachtheil für ſeine Gefundheit 
betend auf den Knieen, oder vertheilte nächtlicher und 
unbekannter Weiſe Allmoſen an Bettler. 


Die übertriebene Andacht des Königs wirkte nach— 
theilig auf feinen im gleichen Geiſte erzogenen Sohn. 
Früh wurde dem aufblübenden Heinrich (Emerich) 
tas Verdienſt der Keuſchheit und Enthaltſamkeit an- 
geprieſen. In den Klöſtern und Kirchen weilte der 
Jüngling am liebſten, und der beſtändige Umgang 
mit den Mönchen verleitete ihn zu dem geheimen Ge— 
lübde der immerwährenden Keuſchheit. Darum war 
der Wunſch des Königs fruchtlos, von ſeinem Sohne 
einen Erben des Reiches zu erhalten. Nie berührte 
der Prinz ſeine ihm zugeſellte königliche Gemahlinn, 
er ſtarb in feinem 2aſten Jahre (1031), und erwarb 
ſich wie ſein Vater, durch ſeine Frömmigkeit nach er 
nem Tode die ae eines Heiligen. 


Schwer traf der harte Schlag das ei des Kö⸗ 
nigs, deſſen körperliche Schwäche fi nun mit Ges 
müthskrankheit und mit zunehmender Andacht verband. 
In dieſem Zuſtande gewann die Königin» volle Gewalt 
über ihren Gemahl; zu ihrem und zu des Reiches 
großem Nachtheile beſtimmte fie ihn zu der Wahl eis 
nes, ſeiner ganz unwürdigen Nachfolgers. 


166 Ungern. Erſte Periode. Btephau der geilige. 8 
| ) 


Zwar hatte der König noch männliche Verwandte, 
Kinder von ſeines Vaters Bruders Sohne, und einen 
Enkel von feiner, an einen ungriſchen Grafen ver⸗ 
mählten Tochter. Aber theils glaubte er nicht, daß 
ſeine Vettern ſo eifrig, wie er ſelbſt, ſich für das 
Chriſtenthum intereſſiren werden, und theils war die 
herrſchſüchtige Giſel a ihnen entgegen. Eine beſon— 
dere Vorliebe für Peter, den Sohn des venetianis 
ſchen Dogen und einer Schweſter des Königs, bahnte 
dieſem leichtſinnigen, bereits zum Anführer der Leib— 
wache ernannten Prinzen den Weg zum Throne; die 
übrigen Verwandten des Königs wurden durch Gi— 
fela, die an des jungen Peters Statt herrſchen 
wollte, ſorgfältig vom Hofe entfernt, und einer der⸗ 
ſelben, der Vetter Stephans Waſily, wegen 
einiger luſtigen Jugendſtreiche zu engem eee ver⸗ 
urtheilt. 


Die Erhebung eines fremden Prinzen konnte We⸗ 
nigen gefallen, und wirklich entſpann ſich während 
einer ſchweren Krankheit des Königs eine Verſchwö— 
rung gegen ſein Leben. Vier Leibgardiſten beſchloſſen, 
den Tod des Königs zu beſchleunigen. An dem be— 
ſtimmten Abende trat einer derſelben, das blanke 
Schwert unter dem Kleide, in das Zimmer des Kö⸗ 
nigs, das böſe Gewiſſen erwacht, das Schwert ſinkt 
ihm zur Erde, der König fährt aus dem Schlummer 
auf, und ſpricht mit feſter Stimme den Mörder an. 
Sogleich fällt dieſer dem Könige zu Füßen, entdeckt 
den Plan und erhält Verzeihung, die übrigen büßen 
für ihren Frevel das Leben ein. (1032.) 
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Nicht ohne Grund argwohnte der König, daß 
ſein beſtimmter Thronfolger Peter, um deſto eher 
zur Regierung zu gelangen, die Verſchwörung veran— 
ſtaltet habe. Darum befahl er, ſeinen gefangenen 
Vetter Waſily aus ſeinem Kerker zu entlaſſen, um 
dieſem als einem würdigeren Verwandten die Nach⸗ 
folge zuzuſichern. Allein auch hier trat die in Pe— 
ter verblendete Giſela dem König in den Weg, 
ohne Gnade ließ fie dem Verhafteten die Augen aus⸗ 
ſtechen, und ihm geſchmolzenes Blei in die Ohren 
gießen. In dieſem kläglichen Zuſtande ward der un- 
glückliche Waſily vor den König gebracht. Ste⸗ 
phan ſeufzte, er ſah ſich in der Gewalt einer treu— 
loſen Gattinn und eines heuchleriſchen Neffen, rieth 
den Söhnen ſeines armen Vetters, durch ſchleunige 
Flucht vor ähnlichem Schickſal ſich zu ſichern, fügte 
ſich in den Willen der ihn tyranniſirenden Gemahlinn, 
erklärte den undankbaren Peter öffentlich zu feinem. 
Thronfolger, und ſtarb (1038) u: einer AOjährigen 
IE Regierung. 


In der erſten Betäubung huldigten die Großen 
des Reiches dem ſtolzen und grauſamen Peter, aber 
mit banger Erwartung ſahen die über den Verluſt 
des Königs betroffenen Ungern der neuen Regierung 
entgegen. Und ihre Beſorgniſſe waren nicht unge— 
gründet. Denn bald ließ Peter, durch feine Günſt⸗ 
linge verleitet, feinen auforaufenden Leidenſchaften 
freien Raum. Die Vettern des vorigen Königs wur⸗ 
den verfolgt „ und Giſela zur Belohnung für ihre 
Petern geleiſtete Dien te in das Gefängniß gewor⸗ 


— 
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fen. Die einträglichſten Stellen wurden mit Deut⸗ 


ſchen und Italienern beſetzt, Verſchwendung und Zü⸗ 
gelloſigkeit herrſchte an dem entweihten Hofe, keine 
Tochter des Landes war vor den wollüſtigen Zumu⸗ 
thungen Peters und ſeiner Günſtlinge ſicher. Der 
unbeſonnene König äußerte unverhohlen, er wolle 
Ungern in ein deutſches Land verwandeln, alle Aemter 
an Deutſche vergeben, die Magyaren als ſeine Skla— 


ven behandeln, und zum Feldbau und Abgaben 
zwingen. 


Mit gleicher Unklugheit verfuhr Peter in ſeinen 
auswärtigen Verhältniſſen. Ohne Veranlaſſung vers 


wickelte er ſich in einen Krieg mit dem neuen Kaiſer 


der Deutſchen, Heinrich III., von dem er alle Hülfe 
gegen feine widerſpänſtigen Unterthanen erwarten konn⸗ 
te. Denn ſchon konnten fie die Tyranneien des lies 
derlichen Peter nicht länger dulden, ſie entſetzten 
ihn ohne Schonung nach dreijähriger Regierung des 
Reichs, und wählten den Schwager des heiligen Ste— 
phan, Samuel oder Aba, zum König. Mit 
leichter Mühe ward Peter ſammt ſeinen Deutſchen 
aus dem Reiche vertrieben, er floh zu ſeinem Schwa— 
ger, dem Markgrafen Albrecht von Oeſterreich, und 
dieſer empfahl ihn dem Kaiſer, der ohngeachtet der 


— 


von Petern erlittenen ſchweren Beleidigung groß⸗ 


müthig genug war, ihm zu verzeihen, und ſeiner in 
dieſem verlaſſenen Zuſtande ſich anzunehmen. (104 4.) 


. Die Rache der Magyaren an Peters deutſchen 
Höflingen und Freunden nahm nun ihren vollen 
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Lauf. Mehrere mußten eines graufamen Todes 
ſterben. | 


Aber nun nahte der Sturm von Seiten des 
deutſchen Kaiſers heran. Stolz ließ der neue König 
bei ihm anfragen, ob er des verbrecheriſchen Peter 
ſich annehmen, oder ihn als rechtmäßigen König an— 
erkennen wolle? Das letzte verneinte der Kaiſer, und 
fofert drang Aba in Oeſterreich vor, und verheerte 
einen großen Strich des Landes, während andere Ab— 


theilungen ſeines Heeres geſchlagen und e 
ben wurden. 


Drohend rückte der Kaiſer in eigner Perſon an, 
beſetzte Preßburg, und verwüſtete das linke Do— 
nauufer. Erſchrocken entwich Aba in das tiefere 
Ungern, aber nichts konnte die Großen bewegen, den 
vertriebenen Peter wieder anzunehmen. Lieber woll— 
ten ſie irgend einen andern Fürſten aus dem Hauſe 
Stephans ſich gefallen laſſen. Mit dieſer Erklä⸗ 
rung zufrieden kehrte der Kaifer wegen herannahender 
ſtrenger Jahreszeit nach Deutſchland zurück. (1042.) 


A ba konnte nun freien Athem ſchöpfen. Mit 
leichter Mühe vertrieb er den von dem Kaiſer cinges 
ſetzten Fürſten, und ſuchte durch Geſchenke die Gunſt 
des Kaiſers zu gewinnen. Gegen fein Geſuch ſtraub— 
ten ſich der unwürdige Peter, welchem der Kaiſer 
die Wiederherſtellung in ſein Reich zugeſichert hatte, 
und Markgraf Albrecht von $ Defterreich Der Kai⸗ 
ſer übernahm das Schiedsrichteramt unter den beiden 


170 Ungern. Erſte Periode. Peter und Aba. 


Kronprätendenten, erſchien an Ungerns Gränzen, ließ 
aber zuletzt durch Geſchenke und durch Abtretung eines 
großen Striches von dem Kahlenberge bis an die 
Leytha an Oeſterreich, ſich beſänftigen. Dagegen er⸗ 
kannte er Aba als König, und ſchenkte ihm zum Zei⸗ 
chen feiner Würde eine vergoldete Lanze. (1043.) 


| Nun glaubte Aba ſich fiher auf dem Throne, 
und überließ ſich ganz ſeiner natürlichen Wildheit und 
Grauſamkeit. Dem Chriſtenthume abhold, umgab er 
ſich mit bewaffneten Schaaren heidniſcher Bauern und 
ſeiner kumaniſchen Landesleute, verfolgte die Freunde 
Peters, und ließ auf einmal vierzig Große ſpießen. 
Trotzig verlangte er nun von dem älteſten der Bi⸗ 
ſchöfe, dem edlen Gerard, die Krönung. Der groß⸗ 
herzige Mann bedachte ſich nicht lange. An den 
Stufen des Altars machte er dem zu krönenden Kö⸗ 
nige bittere Vorwürfe des Mordens, und kündigte ihm 
binnen drei Jahren W des Wache und des Le⸗ 
bens an. 


Der König lachte, und ein feigerer Biſchof voll— 
zog die Krönung. Doch Aba war unklug genug, 
den Kaiſer durch Nichterfüllung der verſprochenen Frie— 
densbedingungen zu reitzen. Um deſto leichter fanden 
die Klagen der Großen über Aba's Tyrannei bei dem 
Kaiſer Gehör; er erſchien zum drittenmale in Ungern, 
drang bis Raab vor, ſchlug bei dieſer Stadt den 
König in ſchimpfliche Flucht, und ſetzte zu Stuhl— 
weiſſenburg den mitgebrachten Peter wieder 
ſeierlich als König ein. Dafür ſchwor Peter für 


* 
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ſich und ſeine Nachkommen dem Kaiſer und dem Rei— 
che den Eid der Treue, und verſprach, in Zukunft 
fein Reich nach deutſchen Geſetzen zu verwalten. Nu— 
hig kehrte der Kaiſer von dieſem Zuge nach Deutſch— 
land zurück. (1044.) 


Hätte nur das Unglück einen ſo leichtſunigen 
Fürſten, wie Peter, weiſer gemacht. Aber er blieb 
ein Tyrann, rächte vor allem ſich an ſeinem Gegner 
durch deſſen Enthauptung, zeigte von neuem ſeine 
große Vorliebe für die Deutſchen, und reitzte die Gro⸗ 
ßen ſo ſehr gegen ſich, daß ſie die drei noch übrigen 
arpadiſchen Prinzen, Söhne des geblendeten Waſily, 
zu ſich riefen, von welchen der junge Bela durch 
Tapferkeit das Herzogthum Pommern ſi ch zugeeignet 
hatte, der ältere Prinz Andreas, welchen das 
Glück mit kleineren Fürſtenthümern beſchenkt hatte, mit 
ſeinem jüngſten Bruder Leſenka in Kiew eines eh⸗ 
renvollen Munllandes genoß. 


Hieher kamen die Boten der Mißvergnügten, und 
was konnt dem Prinzen Andreas in ſeiner Ver— 
bannung willkommener ſeyn als ſolche Kunde? Aus 
Vorſicht ließ er durch Kundſchafter die Lage der Sa— 
chen noch genauer erforſchen, und dieſe beſtätigten die 
Grauſamkeiten Peters, welcher vor kurzem einige 
der Mitverſchwornen hatte foltern, der Augen berau— 
ben und hinrichten laſſen. Offen ſteckten die Uebrigen 
die Fahne des Aufruhres auf, und ein ſchrecklicher 
Sturm erhob ſich gegen das Chriſtenthum und alle 
Deutſche in Ungern. Man kehrte zum Genuſſe des 
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ferdfleiſches, zum Abſcheeren der Haare nach alter 
Sitte, und zum Opfern an Bäumen, Felſen und 
Quellen zurück, und manche Biſchöfe bluteten unter 
der furchtbaren Verfolgung, vor allen der edle Ge— 
rard, welcher auf ſeiner Flucht aus dem Wagen ge— 
riſſen, geſtei nigt, und endlich mit einer Lanze erſto— 
chen wurde. Erſchrocken bemühte ſich Peter nach 
Deutſchland zu entkommen, von den Truppen des 
Prinzen Andreas ergriffen, ward er der Augen be— 
raubt, und in ein ſchmähliches Gefängniß geworfen. 
Der Kaiſer ward mit dem Verſprechen, das Chriſten— 
thum in feine vorigen Rechte einzuſetzen, und mit dem 
Anerbieten, ihm einen jährlichen Zins zu entrichten, 
beruhigt, und Andreas J., ſchwang ſich En ben 
Thron. 1 


Auch erfülte. Andreas reblich felt Zufage we⸗ 
gen des Chriſtenthums, und nöthige Vorſicht dukte 
es ihm, gegen die vielen heidniſchen Ungern ſich des 
Beiſtandes feines tapfern Bruders Bela zu verſi— 
chern. Mit dem Drittheile des Reiches und mit dem 
herzoglichen Titel belohnte er ſeine bisherigen Dienſte 
und beſtimmte ihm die Nachfolge, da er bisher von 
feiner ruſſiſchen Gemahlinn Anaſtaſia keine männli— 
che Erben erhalten hatte. Die Maßregel war unheil— 
voll für ihn und das Reich, denn bald darauf gebar 
ihm Anaſtaſia zwei Söhne, und das gute Einver— 
ſtändniß zwiſchen den beiden Brüdern ſollte nach dem 
Willen des Schickſals nicht lange beſtehen. 


Bereits vier Jahre hatte Andreas ſich auf dem 
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Throne behauptet, als er in einen Krieg mit dem 
Kaiſer verwickelt ward. (1950.) Zu feinem großen 
Verdruſſe und Nachtheile hatte Markgraf Albrecht 
das Schloß zu Hainburg dicht an der Gränze bei— 
der Staaten erbaut. Eine ſo furchtbare Feſte wollte 
der König in feiner Nachbarſchaft nicht dulden, und 
brach in Oeſterreich ein, aber muthig ſchlug ihn der 
Markgraf zurück „und ber Bau ward vollendet. 


Nun erſchien der Kaiſer ſelbſt mit einem mächti⸗ 
gen Heere, von welchem der eine Theil unter dem Her⸗ 
zoge von. Böhmen am linken, der andere unter per⸗ 
ſönlicher A. führung des Kaiſers am rechten Donau⸗ 
ufer heranzog. Die Lebensmittel und Kriegsbedürf⸗ 
niſſe für beide führte der Biſchof von Regensburg 

auf der Donau nach, und ſorgte dafür, die Verbin⸗ 
dung beider jener zu unterhalten. Ohne Hinderniß 
drang das böhmiſche Heer bis an den Granfluß vor, 
aber übler ging es dem Kaiſer, welchem die Zufuhr 
abgeſchnitten ward, und deſſen Heer durch Huager 
und durch vergiftete Pfeile jo ſehr beängſtigſt wurde, 
daß er mit großem Verluſte zurückeilte, und mit ge= 
nauer Noth ſich ſelbſt rettete (1051.) 


Der Kaiſer ward nun zu einem Vergleiche ge- 
neigter, und edelmüthig verfuchte Papſt Leo IX., wel- 
cher dem Kaiſer bis in ſein Lager nach Preßburg ge— 
folgt war, den Frieden zu vermitteln. Doch ein abge— 
fallener Herzog von Baiern ſtimmte den König zur 
Fortſetzung des Krieges; zum Glück für ihn ſtarben 
Kaiſer Heinrich III., der Herzog von Böhmen, deſ⸗— 
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ſen Wittwe den geblendeten Ertönig Peter heirathete, 

und Markgraf Albrecht von Oeſterreich nach einan⸗ 
der, und der verwirrte Zuſtand des deutſchen Rei⸗ 
ches unter dem neuen unmündigen Regenten Hein⸗ 
rich IV. gab dem ungriſchen Reiche von dieſer Seite 
völlige Sicherheit. Auch war Andreas glücklich ge⸗ 
nug, eine Vermählung' ſeines achtjährigen Sohnes 
mit der Schweſter des Kaiſers, Su d ith zu perabreden. 


Doch eben die Maßregel dust welche Andreas 
ſeinem Sohne die Nachfolge zu ſichern ſuchte, brachte 
ihm von dem eigenen Bruder den Untergang. Die 
Krönung des Knaben Salomo weckte bei Herzog 
Bela Bedenklichkeiten und Ei ferſucht. Einem Kinde 

zu gehorchen wollte ſein Stolz nicht zulaſſen, das 
Wien der Brüder wuchs, und der Verſuch des 
an der Gicht leidenden Königs, ſeinen Bruder zu 
morden, war eben ſo unbeſonnen als unbrüderlich. 
Um von der wahren Geſinnung des Herzogs ſich zu 
überzeugen, hatte der König in feinem Zimmer Kro— 
ne und Schwert aufgeſtellt, und feinem herbeigerufe— 
nen Bruder die Wahl zwiſchen beiden freigelaffen. 
Im Falle, daß Herzog Bela nach der Krone grei— 
fen würde, ſollte er, ſo war es beſchloſſen, auf der 
Stelle niedergeſtoßen werden. Aber gewarnt durch ei— 
nen Hofbeamten, welcher den Anſchlag an der Thüre 
belauſcht hatte, wählte Bela mit treuherziger Miene 
das Schwert, indem er die Krone dem geſalbten 
Salomo willig überließ. Voll Freude fiel der 
König dem Bruder um den Hals, und lobte ſei— 
ne Beſcheidenheit. Sofort entwich der gewitzigte 
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Bela mit ſeiner Familie zu ſeinem Schwager nach 
Polen. a 


Erſt jetzt ſah König Andreas die Gefahr, in 
die er ſich geſtürzt hatte. Den Abgrund eines Bür— 
gerkrieges erblickte er vor ſich geöffnet, und weiſe Vor— 
ſicht gebot es ihm, ſeine Prinzen zu dem öſterreichi— 
ſchen Markgrafen Ernſt, und von da an das kaiſer— 
liche Hoflager in Sicherheit zu ſchicken, wo Salomo 
mit dem unmündigen Kaiſer Heinrich IV. zugleich 
erzogen ward. Auch bewarb ſich der König um deut— 
ſche Hülfstruppen, denn auf ſeine noch immer dem 
Heidenthume geneigte Ungern durfte er ſich nicht ver- 
laſſen, und mehrere deutſche Fürſten und Biſchöfe eil— 
ten mit ihren Schaaren zu feinem Beiſtande herbei. 
Doch die Hauptſchlacht fiel für den König unglücklich 
aus, er floh aus dem Treffen, ward gefangen und 
entwiſchte wieder, noch einmal eingeholt ſtarb er er— 
mattet und erſchöpft an Kraft. (1061.) 


Nun beſtieg Bela J. den blutigen Thron, und 
noch einmal hofften die heidniſchen Ungern auf Wie- 
derherſtellung des abgeſchafften Götzendienſtes, und for— 
derten ſie von dem neuen Könige mit Ungeſtüm. Auf 
einem Reichstage ſollte die große Sache entſchieden 
werden. Während deſſelben traf Bela Vorkehrun⸗ 
gen, zog alle ungriſche Chriſten und viele Deutſche 
an ſich, überfiel die unvorbereitete Menge, trieb fie 
aus einander, ließ einige hinrichten, andere binden 
und peitſchen, bis ſie das Chriſtenthum annahmen, 
und zwang durch Hunger eine heidniſche Zauberinn, 
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in ihr eigenes Fleiſch zu wüthen. Binnen kurzer Zeit 


ward das Chriſtenthum durch ganz Ungern wieder 


herrſchend, und der Landfriede wieder feſtgeſtellt. Dem i 


Sturme der ihm von Deutſchland her drohte, kam 


Bela durch einen Einfall in Oeſterreich zuvor, ward 
aber von dem tapfern Markgrafen mit Verluſt zurück⸗ 
gedrängt. Als er zum zweitenmale ſich zum Einbruch 


rüſtete, ſtarb er durch einen Fall von dem Pferde nach 
kurzer zweijähriger Regierung. 8885 


— — 


Weniger ehrgeitzig, als fein Vater, both ſein 
älteſter Sohn Geyſa ſogleich dem vertriebenen Vet⸗ 
ler Salomom die Hand zur Verſöhnung; er ent⸗ 


wich, als Salomo mit einem deutſchen Heere den 
ungriſchen Boden betrat, mit ſeinen Brüdern Ladis⸗ 
law und Lampert nach Polen, und ohne Wider⸗ 


ſtand ging die zweite Krönung Salomos und ſein 
Beilager mit der kaiſerlichen Prinzeſſinn Judith vor 
ich. Bald kehrte Geyſa mit polniſchen Truppen in 
das Reich wieder, und ängſtigte den neuen König, 
lis ein Biſchof von Raab den Frieden vermittelte. 


Salomo blieb König, die Prinzen Geyſa und Las 


dislaw wurden als Herzoge anerkannt, und erhiel⸗ 


ten ihren Reichsantheil. Zu größerer Sicherheit ließ 


Salomo ſich nun zum drittenmale krönen. (1064 .) 


Die Eintracht ſchien hergeſtellt. Auch dauerte 


fie zeyn Jahre, da Salomo kinderlos war, und Gey⸗ 
ſa Hoffnung hatte, mit ſeinen Söhnen den Thron 


nach ſeinem Tode zu erben. Um deſto mehr verwand⸗ 
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te bir Herzog nebſt feinem Bruder Ladis law ſei— 
ne ganze Kraft zum Dienſte des Königs, und ſeine 
Tapferkeit errang ihm über alle Feinde desſelben den 
Sieg. Zuletzt zerriß Uneinigkeit, die durch die Eifer 
ſucht Salomo's bei der Belagerung von Belgrad 
entſprang, das glückliche Band. Dem tapfern Arme 
Geyſa's hatte der König die Eroberung diefer wich— 
tigen Feſtung zu danken; ſtark im Kriege und mitlei⸗ 
dig gegen den beſi egten Feind, nahm Herzog Geyſa 
ſich der Gefangenen an, und ſchenkte feinem gegebes 
nen Worte gemäß der Beſahung die Freiheit. Ken 
5 ö 
Ber Argwohn des Königs ſtieg, als der griechi⸗ 
ſche Kaiſer zur Dankbarkeit für Geyſa's an ſeinen 
Truppen erwieſene Großmuth dem Herzoge eine Kö⸗ 
nigskrone zuſandte, und in ſeinem Schreiben ihn als 
König begrüßte. Ein niedriger Schmeichler beſtärkte 
den König in dem Gedanken, daß Geyſa nach der. | 
Krone firebe, und der getäuſchte Salomo klagte ſei⸗ 
nen Vetter bei dem Papſte der Empörung an. Doch 
wußte Geyſa ſo gut ſich bei dem Papſte zu verant⸗ 
worten, daß die Anklage dem Könige ſchädlicher als 
ihm ſelbſt war. Es war Verbrechen in den Augen 
des Papſtes, daß Salomos ſich in den Schutz des 
Kaiſers begeben hatte; dem Papſte allein, dieß war 
die Antwort von Rom, käme es vermöge der Schen— 
kung Stephans des Heiligen zu, über das ungri⸗ 
ſche 8 au verfügen. (1074.) 
Indeß war die Eiferſucht und das gegenſeitige 
Mißtrauen in offene Fehde ausgebrochen, und Salos 
12 
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mo gerieth, wie ſein Vater „auf den unedlen Vor⸗ 
ſatz, 7 ſeinen Nebenbuhler zu morden. Ein Feldzug 
wider die Griechen ward beſchloſſen, dazu ſollten 
Gey 0 a und ſein Bruder mit ihren Truppen ſich bei 
dem Könige einfinden. Hatte der König die beiden 
Brüder in feiner Gewalt, fo konnte er auf. einmal 
durch ibre Verhaftung ſich gegen ihre weitern Nach⸗ 
ſtellungen ſichern. Auf die Einladung erſchien Geyſ a, 
fein, Bruder Ladislaw blieb mit einigen Truppen zu⸗ 

rück, als Rächer auf alle Fälle zur Hand zu ſeyn, 
wenn ſeinem Bruder etwas Arges widerfahren ſollte. 
Der König bedachte ſich; er wagte es nicht mehr, ſich 
an ſeinem Vetter zu vergreifen, er entließ den Her⸗ 
| zog „aber bitterer Groll nagte in den Heizen beider. 


Beide Theile rüsteten u und 1 5 ſuchten Bei⸗ 
ſtand bei auswärtigen Mächten; der König bei ſeinem 
Schwager, dem Kaiſer; Geyſa bei den Ruſſen und 
Polen, zu welchen er ‚feinen Bruder abſchickte. Aber 
beide Theile verfehlten ihres Zweckes. In andere 
Fehden waren der Kaiſer „und eben ſo die Polen und 
Ruſſen verwickelt. Ein Scheinfriede kam durch Ver⸗ 
mittelung einiger Biſchöfe zu Stande, man gab ſich 
gegenſeitig Geißeln, die für genaue Haltung der Frie⸗ 
denspunkte ſtehen ſollten. Aber viel zu groß war die 
Erbitterung, als das der Vergleich von einiger Dau⸗ 
er hätte ſeyn können. Dringend verlangte Salomo 
von dem Kaiſer Hülfe und erhielt ſie. Aber der Katz. 
ſer ſelbſt war nicht im Stande, den muthigen Geyſa 
zu bezwingen, und kehrte ohne gewünſchten wi 
nach Deutſchland zurück. | 
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Auf dem Felde blieb Geyſa unbeſiegt. Verrä⸗ 
therei und Treuloſigkeit ſollten ihn fällen. Während 
fein Bruder Ladis law überall um Beiſtand die 
Nachbarn anſprach, überfiel der König ſeinen Gegner 
trotz eines geſchloſſenen Waffenſtillſtandes, und beina⸗ 
he hätte das Schickſal den tapfern Herzog erreicht. 
Von dem Könige beſtochen, verließen ihn die meiſten 
ſeiner Truppen während des Kampfes, mit dem ihm 
übrigen Regimente konnte er es gegen den dreißigmal 
ſtärkern König nicht aushalten, er zog in guter Ord— 
nung ſich zurück „und bewaffnete die Bauern des ſei⸗ 
ner Herrſchaft untergebenen Bezirkes. Mit dieſen hoff- 
te Salomo in kurzem fertig zu werden, aber Prinz 
Ladis law war nun mit mähriſchen Hülfstruppen an« 
gelangt; der fromme Betrug einer Erſcheinung, nach 
welcher ein Engel ſeinem ältern Bruder die Kro= 
ne aufgeſetzt haben ſollte, ſtärkte den geſunkenen Muth 
Geyſa's; der Sieg blieb dem zuſammengerafften 
eee und Salomo floh in wilder Eile bis 
| Wesdarg zu ſeiner Mutter und Aera Ge 


| Ohne Bedenken ließ nun Geyſe a mit 90 von 
dem griechiſchen Kaiſer erhaltenen Krone ſein Haupt 
ſchmücken, und nahm den Titel eines Großherzogs 
der Ungern an. Das Reich litt durch Anarchie und 
durch eine entſtandene Hungersnoth, und Salomo 
behauptete ſich in dem Gebiethe von Presburg, oh- 
ne von dem im heftigen Kampfe mit den Sachſen be= 
griffenen Kaiſer bedeutende Hülfe zu erlangen. Den⸗ 
noch erwehrte ſich Geyſa mit vieler Standhaftigkeit 
der päpſtlichen Zumuthung, ſich und ſein Reich dem 
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heiligen Stuhle zu unterwerfen, er nahm vielmehr 
den Königstitel an, und erklärte feinen Bruder La⸗ 
dislaw zum Herzog. Gefühl ſeiner körperlichen 
Schwäche und des an ſeinem Vetter begangenen Un⸗ 
rechts vermochten ihn zuletzt, auf das Zureden der 
Biſchöfe ſeinen gewagten Schritt zur Königswürde 
zu bereuen, und wegen der Wiederherſtellung Sal o⸗ 
mo's zu unterhandeln. Da ſtarb er plötzlich (1077), 
mit Hinterlaſſung eines einzigen ungeſtalteten, aber 
ſehr 477 5 und tapfern lin Kolomann. 


Der Todesfall ſchien er ertkiezenn Salomo 
günſtig, aber er verſchlimmerte vielmehr ſeine Sache. 
Denn Ladislaw, „der Bruder des Verſtorbenen, ein 
| ſchöner ſtark gebauter Mann, welcher wie Saul um 
einen Kopf über die andern Magyaren emporragte, 
zugleich tapfer und religiös, und nach ſeinem Tode 
ein Heiliger, ward ihm bei weitem vorgezogen. Der 
liebenswürdige Prinz, welchen der Papſt vergebens 
zur Unterwerfung ſeines Reiches unter die geiſtliche 
Hoheit aufforderte, behauptete ſich durch eigene Kraft 
und Weisheit, und verglich ſich mit Salomo, dem 
er einen anſehnlichen Gehalt und Aufenthalt an ke 
nem Hofe geſtattete. (1081.) Doch als Salomo fer 
ne Freiheit mißbrauchte, und dem neuen Könige nach 
dem Leben ſtand, ward er auf Ladis laws Befehl 
verhaftet, und nur nach drei Jahren zu ſeiner Ge⸗ 
mahlinn nach Deutſchland entlaſſen. Auch ihrer über⸗ 
drüſſig, und von ſteter Unruhe gefoltert, begab ſich 
Salomo zu den Kumanern, die in der heutigen 
Moldau wohnten, und ſuchte mit ihrer Hülfe das 
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verlorne Reich wieder zu erobern. Zurückgeſchlagen 
wandte er ſich an die räuberiſchen Petſchenegen, und 
wagte mit ihnen einen Einfall in das griechiſche Ge— 
biet, bei welchem er in einem Treffen das Leben eins 
büßte. (1087.) Ohne Bedenken gab feine Wittwe ei— 
nem polniſchen Prinzen die Hand, und Ladis law 
n ſich für immer auf ſeinem Tae befeſtigt. 
Die eee beten dieses Mähne 
Königs können wir nur mit wenigen andeuten. Er 
bewirkte die Heiligſprechung ſeines Vorfahren, des er— 
ſten ungriſchen Königs Stephan, deſſen Leichnahm 
in dem Sarge unverſehrt gefunden ward, und deſſen 
von einem Mönche entwandte und ſpäter wieder auf— 
gefundene rechte Hand zum Zeichen der Verehrung 
aufgeſtellt wurde. Er nahm den vertriebenen polni- 
ſchen Herzog Boleslaw, der in der hohen Aufwals 
lung feines Zorns den Biſchof Stanislas von 
Krakau am Altare ermordet, und dadurch den päpft= 
lichen Bannfluch und den Verluſt ſeines Reiches ſich 
zugezogen hatte, in ſeinen Schutz, und erzog deſſen 
hinterlaſſenen Prinzen Miesko als ſeinen eigenen. 
Edel genug, die ihm angebotene Kaiſerkrone von ſich 
abzulehnen, vergrößerte Ladis law fein Reich durch 
den Erwerb von Kroatien und Dalmatien, als der 
König dieſes Landes, Zwonimir, ein Schwager 
Ladis laws, unbeerbt geſtorben war, und feine Witt- 
we Helena ihren Bruder gegen die unruhigen Groſ— 
ſen um Hülfe angefleht hatte. Auch beſiegte dieſer 
König die Petſchenegen, die in Siebenbürgen einge- 
fallen waren, und nöthigte fie zum Chriſtenthum, 


— 
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machte durch ein neues Ge ſetzbuch fi h um ſein Reich 


verdient, und ſorgte für ſeine Nation, indem er oh⸗ 
ne Rückſicht auf ſeine drei Töchter den einen ſeiner 
Neffen, Kolomann, Sohn des Geyſa, wegen ſei⸗ 
nes ungeſtalten Körpers zum geiſtlichen Stande be⸗ 
ſtimmte, den andern, Almus, Sohn des jüngſten 
Bruders Lewenta, zum Herzog von Kroatien und 
zum Nachfolger ernannte. Während Kolomann, 
mißvergnügt über ſeine Hintanſetzung, nach Polen 
entfloh, ſtarb Ladis law (1095), einer der größten 
Regenten ſeiner Zeit, und ward nach hundert Jahren 
in die Zahl der Heiligen aufgenommen. 


Auf die erwünſchte Nachricht von dem Tode ſei⸗ 


nes Onkels flog Kolomann, unanſehnlich am Kör⸗ 
per, bucklicht und lahm, ſchnarrend und ſchieläugig 


und dichtbehaart, aber ſtark am Geiſte, aus der frei⸗ 
willigen Verbannung nach Ungern zurück, und zeigte 
ſich bald feinem Vetter Al mus fo überlegen, daß 
Almus mit der herzoglichen Würde und mit dem 
Beſitze einiger Geſpannſchaften an der Theiß ſich be⸗ 


gnügte und auf die Königswürde Verzicht that. Auch 


gewann Kolomann durch große Verſprechungen den 


Papſt, daß er von ſeiner geiſtlichen Verpflichtung los⸗ 
geſprochen ward, und bewies bald durch kriegeriſchen 


Sinn und Weisheit, durch Kenntniſſe und Klugheit, 


wie ſehr er es verdiene „der Nachfolger eines großen 


Königs zu ſeyn. Nicht geblendet durch die Schwär— 
merei der damals gegen die Unglaubigen ausziehenden 
Kreuzfahrer züchtigte Kolomann vielmehr die er⸗ 
ſten durch Ungern ſtrömenden Horden, bis Gottfried 
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von Bouillon mit ſeinem beſſer disciplinirten Hee⸗ 
re anlangte, und mit dem Könige einen friedlichen 
Durchzug verabredete. (1096.) 


Bald darauf vermählte ſich der neue Koͤnig mit 
einer Italiäniſchen Prinzeſſinn, aber auch die gräulis 
chen Scenen des Bruderzwiſtes erneuerten ſich zwi— 
ſchen Kolomann und Herzog Almus. Geſchäftige 
Aufhetzer warnten den einen vor dem andern, und 
ſchon ſtanden die Heere beider Fürſten zur Schlacht 
bereit, als die Anführer von beiden Seiten erklärten, 
fie fänden keine Urſache zum Bürgerkriege, die ſtreit— 
luſtigen Vettern möchten durch einen Zweikampf ihre 
Sache in Perſon verfechten. Erſchrocken bequemte ſich 
der ſeiner körperlichen Schwäche ſich bewußte König 
zu einem Vergleiche, und Almus erhielt ein andes 
res Beſitzthum an der Donau. (1098.) 


Ein heftiger Groll entflammte in der Bruſt des Kö⸗ 
nigs gegen Almus und ſeine Anhänger; er verſchob 
ſeine Sache bis auf einen bequemeren Zeitpunkt, und 
eilte die Ruſſen in Halicz dafür zu züchtigen, daß 
ſie den Kumanen Durchzug durch ihr Land zu einem 
Einfall in das ungriſche Reich verſtattet hatten. Mit 
einer furchtbaren Armee zog König Kolomann ge— 
gen den vereinten Feind, und die ruſſiſche Fürſtinn 
Lenka fand es rathſam, den zürnenden König zu 
verſöhnen. Die Fürſtinn hielt es nicht unter ihrer 
Würde, fußfällig den König um Verzeihung zu fle⸗ 
hen. Aber trotzig ſtieß Kolo mann ſie von ſich, und 
erwiederte mit eben der Härte das Friedensgeſuch des 
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Chans der Kumanen. In dem unglücklichen Wah⸗ 
ne, daß der beſtürzte Feind ſeinen geübten Kriegern 
unmöglich zu widerſtehen im Stande ſey, überließ 
Kolomann nebſt ſeinem Heere ſich der äußerſten 
Sorgloſigkeit, ward in der Nacht von dem erbitterten 
Feinde mit größter Wuth überfallen, und rettete mit 
der genaueſten Noth durch ſchnelle Flucht fein Leben, 
(1099.) 


Eine Reichsverſammlung lenkte den kriegeriſchen 
Sinn des Königs auf das innere Wohl feines Lan— 
des, und die durch ihn kundgemachten, Geſetze verra⸗ 
then eben ſo viele Weisheit als Aufklärung. Man 
traf Anſtalten, die adelichen Beſitzthümer, die Staats⸗ 
einkünfte, das Kriegsſyſtem und das Gerichtsweſen 
zu reguliren, das Chriſtenthum und das königliche 
Anſehen wurden befeſtigt, die übermäßige Gewalt der 
Geiſtlichkeit ward in etwas bef ränkt, und nament⸗ 
lich ſollten alle Hexenproceſſe aufhören, indem es ja 
nach der Meinung des aufgeklärten Königs keine Hes 
ren gebe. Doch wurden die Geiſtlichen dem hierarchi⸗ 
ſchen Syſteme jener Zeiten gemäß an eheloſen Stanz 
de verpflichtet. (1100.) 


Wir können die vielen Kriege, die Kolomann 
in den folgenden Jahren mit Venedig wegen der ihm 
entriſſenen dalmatiſchen See- Städte führte, überge— 
hen. Am Ende war der König glücklich genug, ſei— 
ne Rechte über das eroberte Land zu behaupten. Mit 
gleicher Standhaftigkeit widerſetzte dieſer König ſich 
dem Anſinnen des Papſtes, die ungriſchen Biſchöfe 
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durch die Domkapitel wählen zu laſſen, und durch 
Ueberſendung des biſchöflichen Mandats zu beſtätigen. 
Nach einem ſehr heftigen Streite mußte dem König 
das alte Recht, die Biſchöfe zu ernennen, zugeſtan— 
den werden; in andern Stücken gab der König nach, 
denn der unglückliche Bruderſtreit mit Herzog Al⸗ 
mus war wieder e 


Immer ſtärker von der Furcht heimlicher Nach— 
ſtellungen gefoltert, war Al mus nach Deutſchland, 
und bald darauf nach Polen entwichen. Mehrere Aus— 
ſöhnungen folgten, aber ſie konnten bei dem tief ein— 
gewurzelten Mißtrauen des Herzogs in ſeinen könig⸗ 
lichen Vetter nicht von Dauer ſeyn. Zweimal vergab 
ihm der König, und ſetzte in ſeine verlornen Güter 
ihn wieder ein. Sein Unſtern verführte zuletzt den 
unglücklichen Prinzen, bei dem griechiſchen Kaiſer 
Hülfe zu ſuchen. Auch von deſſen Hofe auf Vorſtel⸗ 
lung des Königs zurückkehrend, foh Almus bald 
wieder zu dem Markgrafen Leopold von Oeſterreich. 


Häusliche Unfälle hatten indeß das Herz des Kö— 
nigs noch mehr verbittert. Sein Erbprinz von der 
erſten Gemahlinn ſtarb in der Blüthe ſeiner Jahre. 
Die zweite, der Untreue verdächtige Gattinn ſandte 
Kolomann nach ihrem ruſſiſchen Vaterlande ſchwan— 
ger zurück, wo ſie den Prätendenten Boris gebar. 
Um ſeinen noch übrigen Prinzen aus der erſten Ehe 
die Thronfolge zu ſichern, lockte der König ſeinen un— 
ruhigen Vetter aus Oeſterreich, und ließ ihm nebſt 
deſſen fünfjährigen Sohne Bela die Augen ausſte— 
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chen. Die Strafe folgte auf die ſchwarze That. Der 
König ward von einem heftigen Geſchwüre am Ko⸗ 
pfe befallen, das ihm den Tod zuzog. Noch am Ran⸗ 
de des Grabes ertheilte er den nicht vollzogenen Be⸗ 

fehl, den unglücklichen Almus hinzurichten, und hin⸗ 
terließ ſeinem Sohne Stephan die Sorge, die 
von den Ruſſen erlittene Schmach zu rächen. So 
ſtarb er (1141), ein Fürſt von Kraft und Feſtigkeit, 
reitzbar und heftig und vielfältig gereitzt, vr gie 
heuer, 100 Ws kein Heiliger. Ä 


Nur dreizehn Jahre alt folgte ihm ſein Sohn 
Stephan II., deſſen Regierung unter ſteten Kries 
gen mit Venetern, Griechen und andern Nachbarn 
verfloß. Unendlich viel war der venetiſchen Republick 
an dem Beſitze der dalmatiſchen Seeſtädte gelegen. 
Darum war die große Stadt Dalmatiens Jabur a 
ein ewiger Zankapfel zwiſchen beiden Staaten, bis 
es während der folgenden Unruhen in Ungern der Pos 
litik Venedigs gelang, ſich dieſes Landes zu be— 
meiſtern. Mit den Griechen entſtand ein Zwiſt, weil 
Herzog Almus an den daſigen Hof geflohen war, 
und der ihm gehäſſige junge König ſeine Rückſendung 
vergebens verlangt hatte. Der Tod des Almus mach— 
te dieſem argen Zwieſpalte zuletzt ein Ende. 


| Von den Griechen verdrängt waren eine Menge 
Kumaner nach Siebenbürgen und Ungern eingewan— 
dert. Der König ertheilte ihnen ſchöne Wohnſitze an 
der Theiß, und ſuchte dem rohen Volke mehr Bil- 


Die Arpaden. Stephan 1. | 187 


dung und Sittlichkeit einzuflößen. Bald ward er ſel⸗ 
ber durch ihre ſchönen Weiber hingeriſſen, und dieſe 
Leidenſchaft war für den eigenſinnigen, oft aufbraus 
ſenden, und zur Grauſamkeit geneigten Fürften ver⸗ 
derblich. Man drang ihm endlich nach vielen Vor— 
ſtellungen eine Gemahlinn auf, um nicht den perdäch— 
tigen Boris oder den blinden Bela nach dem To— 
de Stephans zum Könige annehmen zu müſſen. 
Allein die Ehe blieb unfruchtbar, und Stephan 
: entkräftete fi durch feine Ausſchweifungen fo ſehr, 
daß er in eine tödtliche Krankheit verfiel. Kaum der 
Gefahr eines frühzeitigen Todes entriſſen, und ohne 
Hoffnung, einen Erben zu erhalten, verwandte er ſich 
für den kriegeriſchen Boris, ernannte ihn zum Für⸗ 
ſten von Halicz, und gab ihm eine polniſche Prin⸗ 
zeſſinn zur ehlinn. (4427.0 


| Seitdem wüthete Stephan gegen alle Anhän⸗ 
ger des unglücklichen Almus und ſeines geblendeten 
Sohnes mit empörender Grauſamkeit. Einige wur⸗ 
den lebendig am Feuer verbrannt oder im Rauche er⸗ 
ſtickt, andern wurde geſchmolzenes Wachs auf die 
Sohlen geſchüttet; die Begnadigten mußten ſchwören, 
den Boris nach Stephans Tode zum König zu 
erheben. Doch alle dieſe Grauſamkeiten konnten die 
ſtolzen Ungern nicht dahin bringen, einem unehelichen 
Sohne, wofür ſie den ehrgeitzigen Boris hielten, 
die Krone zu verſprechen. Verſchwörungen entſtanden, 
das Leben des kranken Königs gerieth in Gefahr. Zus 
letzt mußte Stephan es einſehen, daß er dem viel= 
geliebten Boris die Nachfolge nie ſichern könne. Von 
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Kummer gebeugt erfuhr er durch einen Biſchof, daß 
der geblendete Bel ha, Sohn des Almus, am Leben 


ſey, und in einem Kloſter weile. Da brach das Herz 


des Königs. Er nahm den Prinzen zum Thronfolger 


an, vermählte ihn mit der illyriſchen Prinzeſſinn He⸗ 
lena, und beruhigte ſich bei der Nachricht, daß dies) 
ſe mannhafte Fürſtinn ihrem Gemahle einen ER 


851 ſa geboren habe. 


Deſto ungeſtörter überließ ſch e Ste 1 han ſeinen 


Ausſchweifungen. Seine Vorliebe für die Kumanen 
ging ſo weit, daß er bei einem entſtandenen Zwiſte 


zwiſchen ſeinen, den Hof füllenden, Kumanern und 
den Magpyaren für einen getödeten Kumaner zehn ſei⸗ 


ner Ungern hinrichten laſſen wollte. Aber nun nahte 


die Stunde des Todes, und der dreißigjährige Kos 
nig eilte, feine Grauſamkeiten und fein liederliches Le— 
ben durch Anziehung des Mönchskleides zu büßen, in 
welchem er bald darauf ſtarb. (1131.) 


Vergebens ſuchte nun Boris den glücklichen 
Mitwerber von dem Throne zu verdrängen. Der grö« 
ßere Theil der Nation war ſeinen Anſprüchen zuwi— 


7 


der, und als der Prinz mit ruſſiſchen und polniſchen 


Hülfsvölkern nach Ungern einrüdte, wußten die une 
ö griſchen Großen die Heerführer der durch Boris 
angeworbenen Truppen ſo ſehr von ſeiner unehelichen 


Geburt zu überzeugen, daß der von allen verlaſſene 


Boris eilig nach Polen ſich zurück begab. Auch der 
Schiedsſpruch des Kaiſers Lothar, welchem zuletzt 
die Entſcheidung des Streites übertragen ward, be⸗ 
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günſtigte den blinden Bela, und die trügeriſchen 
Hoffnungen des Boris maten ſeitdem au . 
mer. Bech Yun | 119 


Vorüber war die Gefahr. Helen a beſchloß 5 
Blendung i ihres Gemahls zu ahnden, und die ihr ab⸗ 
geneigten ungriſchen Großen zu züchtigen. Auf eis 

ner Reichsverſammlung, zu welcher nun auch der 
Adel aller Geſpannſchaften feine Deputirten abgeord⸗ 
net hatte, erſchien die Königinn, umringt von vier 
blühenden, mit dem blinden Bela erzeugten Söhnen, 
beklagte das Schickſal des Gatten, welcher durch 
Schuld ſeiner Feinde des Augenlichtes entbehren müß⸗ 
te, da doch der ärmſte ſeiner Unterthanen der holden 
Strahlen der Sonne ſich erfreue „und forderte Ge⸗ 
nugthuung. Ein tummultuariſches Geſchrei verurtheil— 
te die Feinde des Königs zum Tode, und 68 der Vor⸗ 
ee n das Opfer azur Rache. a 

Seitdem bcherrſchte die männliche H e Ho 
König und das Reich. Ihr Verdienſt war es, daß 
der größte Theil Dalmatiens ſich wieder dem ungtis 
ſchen Scepter unterwarf, und Bosnien den übri⸗ 
gen Ländern des Königs angereiht wurde. Der ſchwa⸗ 
che König ließ zuletzt zur Trunkenheit ſich verleiten, 
und ſeine Höflinge mißbrauchten in dieſem Zuſtande 
oft das in- ſie geſetzte Zutrauen zur Erſchleichung kö⸗ 
niglicher Güter oder zum Sturze ihrer Feinde. Um 
deſto weniger bedauerte man den Tod des Königs, 
welcher nach zehnjähriger Regierung an der Waſſer⸗ 
ſucht fein Leben endete. (1141.) 
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Vn den Sitten der Nation waren keine bedeu⸗ 

dente Veränderungen vorgefallen. Noch blieb das 
Volk kampfluſtig, es wußte außer kriegeriſchen Ei⸗ 
genſchaften keine andere zu ſchätzen, und darum ge⸗ 
wannen Kenntniſſe und höhere Bildung wenig. Noch 
wohnte ein großer Theil im Sommer unter Zelten, 
indem man in den ſchlechten Wohnungen der Städte 
| und der Dörfer zu wenig Bequemlichkeit fand. Erſt 
jetzt lernten die Einwohner Reinlichkeit ſchätzen. Noch 
war der Landbau vernachläſſi 05 an Ng e wurde A 
| gar nicht gedachte . 10 


Obwohl ber alteſte Sohn Bela's W en 
5 a II., bei dem Abſterben des Vaters en Jahre 
alt war, ſo erhielt doch die Weisheit und Feſtigkeit 
| feiner Mutter die Ruhe in dem Reiche, und Hele⸗ 
na erwarb ſich während ihrer Regentſchaft hiedurch 
ein großes Verdienſt, daß ſie aus mehreren Gegenden 
Deutſchlands Schaaren von Koloniſten nach Sieben⸗ 
bürgen und nach der Zips berief, und dieſe Fremdlige 
mit wichtigen Freiheiten begabte. (1043.) Bedeutend 
trugen dieſe Ankömmlinge zur höhern Kultur des Lan⸗ 
des bei, und Siebenbürgen blühte durch Fruchtbarkeit 
und durch die von den emſigen Deutſchen bebauten 
Bergwerke ſchöner auf. Denn nur die Deutſchen ver⸗ 
ſtanden in dieſem Zeitraume die en des Landes 

gehörig zu Mae: Kite N 


Der neue Berſuch des Prinzen Berg bein 


Erbrecht auf Ungern auszuführen zog einen Krieg mit 


Oeſterreich nach ſich, in welchem der junge Geyfa 
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bis nach Wien vordrang. Doch bald erſchallte die 


Stimme des heiligen Abtes Bernhard, und war 


ſtark genug, den Kaiſer Konrad III., den jungen Kö⸗ 


nig Ludwig VII. von Frankreich und mehrere an⸗ 


dere Fürſten zum Kreuzzuge gegen die Unglaubigen 


zu bewegen. Durch Ungern ging der Zug, und das 
ungeheure Heer führte Seuchen und Hungersnoth in 
ſeinem Gefolge. Auch Boris fand ſich bei dem fran⸗ 
zöſiſchen Könige ein, und Ludwig war großmüthig 
genug, ſeine Auslieferung an Geyſa zu verweigern, 
und dem Bedrängten zur ſchleunigen Be 1 Ben 
a behülflich zu ſeyn. (14447. IE 


Der König a; war fo ER von der an⸗ 
ſeckenden Seuche der unbeſonnenen Kreuzzüge ſich 
nicht hinreißen zu laſſeu. Ohnehin hatte er in ſeinem 
eigenen Reiche mit innern und äußern Feinden genug 
zu ſchaffen. Mit Güte hatte der griechiſche Kaiſer 
Manuel den flüchtigen Boris aufgenommen „ und 
ihm ſogar eine Verwandte ſeines Hauſes zur Gattinn 
zugeſtanden. Dafür leiſtete Geyſa den gegen die 
Griechen aufgebrachten Serviern Beiſtand, und ohne 


Vortheil endete der fünfjährige Krieg, welcher hier⸗ 
aus entſprang. Bosnien ging verloren, aber noch 
mehr mußte es den König ſchmerzen, daß ſeine Brü⸗ 
der, Ladislaw und Stephan, zu dem Feind 
übertraten, und letzterer eine griechiſche Prinzeſſinn 


zur Gemahlinn erhielt. Doch es gelang dem Könige, 
der Griechen und ſeiner Brüder ſich zu erwehren, 
und Kaiſer Friedrich Rothbart, an welchen der 
unedle Bruder des Königs Stephan ſich gewandt 


a 
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hatte, fand die Sache des Königs zu gerecht, als 
daß er dem Kronprätendenten ſeinen Schutz hätte ver⸗ 
leihen wollen. Boris war indeß durch die ſchwere 
Lanze eines Kumaners gefallen; eine große Schlacht 
die Kaiſer Manuel verlor, und die Großmuth Gey⸗ 
ſa's bewirkten einen billigen Frieden mit dem griechi⸗ 
ſchen Kaiſerthume. Bald darauf ſtarb Geyſa II. 
nach zwanzigjähriger ruhmvoller Regierung. (1464.) 
Er hatte das Glück, Dalmatien den Venetern wieder 
zu entreiſſen, und ſeinem älteſten Sohne Stephan III. 

die Nachfolge zu ſichern. In einer fehr ſtürmiſchen 
Zeit hatte er mit feſter Hand das Ruder geführt, 
und klug und tapfer die Macht ſeines Reiches zur Be⸗ 

feſtigung und zur Keweiternng, be ee Bi 


Trübe Seen folgten auf die glanzvolle Regie 
rung dieſes Königs, denn lange hatte Kaiſer Man u⸗ 
el von Byzanz über den Plan gebrütet, das ſchö⸗ 
ne Ungern mit ſeinem Reiche zu vereinen. Der 
Zeitpunkt ſchien ihm ſeinen Wünſchen zu entſprechen, 
da er zwei Brüder des verſtorbenen Königs in ſeiner 
Gewalt hatte, und durch Wohlthaten immer mehr an 
ſich zu feſſeln ſuchte. Auch bot er wirklich dem eis 
nen derſelben Ladis law, feine Tochter zur Gemah⸗ 

linn an. Doch der Prinz lehnte die hohe Auszeich⸗ 
nung auf ſo lange von ſich ab, bis ſeine is in 
das Vaterland bewirkt ſeyn würde. 


| Deſto digen beſtand Manuel auf Ausführung 
ſeines Planes, dem ungriſchen Reiche in welchem der 
Sohn Geyſa's II., Stephan III., ohne Wider⸗ 
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ſpruch gefolgt war, einen der ungriſchen Prinzen, die 
fi) an feinem Hofe befanden, zum König aufzudrin— 
gen. Und dieſes muthete eine von dem Kaiſer erlaſ— 
ſene Geſandtſchaft den Ungern zu, weil der neue Re— 
gent noch unmündig fey, und feinem Onkel als Bru⸗ 
der des verſtorbenen Königs der Vorzug gebühre. Ein 
mächtiges Heer ſtand an der Gränze bereit, das Be— 
gehren des Kaiſers zu unterſtützen. Aber muthig ant⸗ 
worteten die Baronen: ſie wüßten nichts von einem 
Reichsgebrauche, nach welchem der Bruder des ver- 
ſtorbenen Regenten mit Ausſchluß des vom ihm hin⸗ 
terlaſſenen Sohnes folgen ſollte; der vorgeſchlagene 
Prinz Stephan ſey ihnen um ſo mehr zuwider, 
da dieſer Fürſt ein Vaſall des Kaiſers, und durch die 
Bande des Blutes mit ihm verwandt ſey. 


Nichts blieb dem erzürnten Kaiſer übrig ‚ als 
durch Waffengewalt ſeinen Willen durchzuſetzen. Aber 
mehr wirkten bei dem ſtolzen Magnaten Schmeichelei⸗ 
en und Beſtechungen, und Manuel ließ es ſich ger⸗ 
ne gefallen, daß Ladislaw von den meiſten Großen 
zum König angenommen, und ſein Bruder Stephan 
zum ungriſchen Herzoge mit einem Drittheile des 
Reichs erhoben ward. Der ſeines Erbes beraubte 
Prinz Stephan III. entwich mit mehreren Biſchö— 
fen nach Presburg, und der Erzbiſchof Lothar 
von Gran ſchleuderte ſofort ſeine geiſtlichen Blitze, 


gegen den durch griechiſche Argliſt auf den Thron ge⸗ 
1 5 neuen König. 


Nach einem halben Jahre ſtarb Ladis law, und 
13 
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Stephan, fein Bruder, ſäumte nicht, ſogleich von 
der königlichen Würde Beſitz zu nehmen. Auch die⸗ 
ſem weigerte der Erzbiſchof den Gehorſam, und be= 
drohte ihn mit göttlichen Strafen. Mit Verachtung 
nahm der angemaßte König die Botſchaft auf, eine 
Schlacht ſollte über die Rechtmäßigkeit ſeiner Nachfol⸗ 
ge entſcheiden. Aber er verlor ſie, ward auf der 
Flucht ergriffen, und vor ſeinen Gegner hingeführt. 
Zitternd um ſein Leben, erhielt er auf den Vorſpruch 
des edel denkenden Erzbiſchofs Verzeihung und Frei⸗ 
heit gegen das eidliche Verſprechen, nich mehr Bu 
Wagen zurückzukehren. (1162.) | 


| Sogleich entwarf der ſchlant Belßrie einen neuen | 
Plan zur Unterjochung Ungerns. Der jüngere Bru⸗ 
der des rechtmäßigen Königs, Bela, ſollte hiezu 
den Weg ihm bahnen. Ihn wollte der Kaiſer mit 
ſeiner Tochter Marie vermählen, und zu ſeinem 
Nachfolger im Kaiſerthume ernennen; bis dahin ſoll⸗ 
te der junge Prinz Dalmatien als Herzog beſitzen. — 
Mit Freuden willigten die Ungern in die ſcheinbar 
fo vortheilhaften Anträge, der Prinz ward nach Kon- 
ſtantinopel geſandt, und unter dem neuen Namen 
Alexius als Thronfolger begrüßt. ; 


Hätte nur Manuel bei dieſem Vertrage mehr 
Redlichkeit beobachtet. Aber ihm war es wenig um 
den Prinzen, und deſto mehr um die ungriſchen Län— 
der, die ſeinem Reiche am nächſten lagen, zu thun. 
Irrungen entſtanden, ſobald der Kaiſer Dalmatien 
mit ſeinen Truppen beſetzen wollte. Zuletzt erzwang 
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der Kaiſer durch ſeine Drohungen die Abtretung die⸗ 
ſes Landes, und König Stephan III. hatte Mühe, 
ſich bald der immer erneuerten Anſchläge des griechi⸗ 
ſchen Kaiſers, bald der Venetianer, bald anderer 
durch Manuel gegen ihn aufgehetzten Feinde zu er— 
wehren. Der Prätendent Stephan war indeß an 
Vergiftung geſtorben (1164), aber auch für den Prin⸗ 
zen Bela verſchwanden die ſchönen Hoffnungen. Die 
Geburt eines kaiſerlichen Sohnes, den Manuel von 
ſeiner zweiten Gemahlinn erhielt, entriß ihm das Nach⸗ 
folgerrecht in dem Kaiſerthume und ſeine Braut zu⸗ 
gleich. (1170.) Er kehrte zwei Jahre ſpäter nach dem 
Tode des durch einen ſeiner Brüder vergifteten Kö⸗ 
.. in fein Vaterland zäh IR) | 


Einen Thron hatte Bela III. eingebüßt , 5 
einen andern eben ſo unbefugt beſtiegen, denn höchſt 
wahrſcheinlich war er es ſelbſt, der ſeinen kaum drei⸗ 
ßigjährigen Bruder durch Gift mordete. Das Glück 
begünſtigte feine Hoffnungen, als die ſchwangere Witt: 
we des vorigen Königs mit einem todtgebornen Soh⸗ 
ne niederkam, und der größte Theil der Nation, trotz 
der Abneigung der Geiſtlichkeit, für ihn als den älte⸗ 
ſten Bruder des Verſtorbenen ſtimmte. Mit Freu⸗ 
den entließ ihn Manuel, nach dem der neue Kö⸗ 
nig ihm und ſeinem Reiche ewige Freundſchaft ange⸗ 
lobt, und feinen Anſprüchen auf das griechiſche Kats 
ſerthum auf immer entſagt hatte. Aber ſelbſt der 
ö wiederholte Befehl des Papſtes vermochte den Erzbi⸗ 
ſchof Lucas von Gran nicht, an dem des Bruder⸗ 
mordes * Prinzen die Kroͤnung zu vollzie⸗ 

13 * 
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hen. Dazu verſtand ſich zuletzt der zweite Erzbiſchof 
des Reichs, und es glückte dem päpftlichen Gefand- 
ten, unter den Partheien Friede und Freundfchaft 
du 3 


Zuerſt empörten ſich gegen den neuen König die 
eigenen Brüder, Arpad und Geyſa, von welchen 
der eine ſammt der verwittweten Königinn Agnes 
von Oeſterreich verhaftet ward, der andere zu dem 
Markgrafen von Oeſterreich Heinrich Jaſomir⸗ 


gott flüchtete. Dem hieraus mit Oeſterreich entſtan⸗ 


denen Kriege machte der Tod des Markgrafen (1177) 
ein Ende. Sein Nachfolger Leopold ſandte ſogleich 
den flüchtigen Prinzen nach Ungern zurück, und ward 
bei feinem Durchzuge nach dem gelobten Lande freunds 
lich von ſeinem Schwager dem Könige, aufgenommen. 
Uebrigens hatte dieſer König das Glück, Dalmatien, 
das ihm der griechiſche Kaiſer Manuel entriſſen 
hatte, nach deſſen Tode wieder mit ſeinem Reiche zu 
vereinen (1180), und den Bewohnern von Halicz feis 
nen jungen Prinzen Andreas als König vorzuſetzen. 
(1182.) Doch bald ward der Prinz durch ſeinen ruſſi⸗ 
ſchen Nebenbuhler aus Halicz vertrieben (1188), und 
die Verwickelungen des Königs erlaubten ihm nicht, 
ſeinem Sohne gegen die vereinte Macht von Polen 
und Rußland beizuſtehen. 


Ehrenvoll war die Aufnahme des Kaiſers Frie- 


drich Rothbart, welcher im hohen Alter zu einem 


Kreuzzuge ſich entſchloſſen hatte, und ohne Mühe ers 


hielt der König von dem Papſte die Heiligſprechung 


- 
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feines Vorgängers Ladis laws. (1192.) Wahrſchein⸗ 
lich machte der König bei dieſer Gelegenheit ſich ſelbſt zu 
einem Kreuzzuge verbindlich. Doch als er im Begrif— 
fe war, ihn wirklich zu unternehmen, ereilte ihn der 
Tod nach 23 jähriger Regierung. (1196.) Sein älte— 
ſter Sohn Emerich ſollte dem letzten Willen des 
Vaters gemäß, ihm als König folgen, der jüngere, 
Andreas, an des Vaters Stelle den Kreuzzug be— 
ſtehen, zu welchem Ende dem Prinzen eine anſehnli— 
che Summe Geldes beſtimmt ward. Auch die Witt- 
we des Königs Margarethe von Frankreich, einſt 
Gemahlinn eines engländiſchen Königs , ſchloß ohne 
Verweilen ſich an den Kreuzzug an, und fand auf 
ihrer heiligen Pilgrimſchaft den Tod. (1197.) 


Kurz und unglücklich war die Regierung des fol— 
genden Königs Emerich. (Heinrich.) Seine, 
Schwäche und fein Streit mit dem unruhigen Bru— 
der Andreas verbitterten ihm ſeine Tage, bis ein 
frühzeitiger Tod ſein Leben endete. Einſt König von 
Halicz, grollte der ehrgeitzige Prinz nach feines Va— 
ters Tode um deſto mehr, da ihm nicht einmal ein 
Herzogthum zu Theil geworden war, und er nun ei⸗ 
nem gefahrvollen Kreuzzuge ſich unterziehen ſollte, 
darum verſchleuderte er das zum Behufe dieſes Unter— 
nehmens empfangene Geld, und bereitete ſich zum 
Kriege, nicht gegen die Ungläubigen, ſondern gegen 
den eigenen Bruder. Unerbittlich beſtand der Papſt 
auf Vollziehung des Gelübdes, aber lieber ſammelte 


Andreas unter der ungriſchen Geiſtlichkeit, welche 


der König durch Mißhandlung eines ſtolzen Biſchofs 
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gereitzt hatte, fi ſich eine Parthei, und floh zuletzt naß 
Heſterreich. e 


Endlich bot 1 Erzbiſchof Konrad von Mainz 
ſich zum Vermittler an. Nach ſeinem Vorſchlage ſoll⸗ 
te Andreas Mitregent ſeyn, und beide Brüder ſoll⸗ 
ten zu dem Kreuzzuge ſich entſchließen. Welcher von 
beiden glücklich zurück käme, ſollte allein das Reich 
verwalten, indeſſen der Herzog Leopold von Oeſterreich. 
Ungern beherrſchen. Der König entſchloß ſich, ſeinem 
Bruder Dalmatien und Kroatien als Herzogthum zu 
überlaſſen, und wie ſein Bruder, das Kreuz zu neh⸗ 
men, aber die Laſt des Zuges wollte er ure auf 
feinen Bruder wälzen. (1200.) Do: 


Und was hätte dach den König bewegen können, 
ſein Reich in einem ſo verwirrten Zuſtande, und ſei⸗ 
ne junge Gemahlinn, Konſtanze von Aragon, viel⸗ 
leicht auf immer, zu verlaſſen? Vielmehr beſchäftig⸗ 
te er ſich mit auswärtigen Eroberungen, indem er 
Servien und einen Theil der Bulgarei ſeinem Rei⸗ 
che einverleibte. Darum verhallten die drohenden Auf- 
forderungen des Papſtes, der König ließ ſogar einen 
päpſtlichen Abgeordneten, den Kardinal Leo, verhaf— 
ten, und da ſein Bruder ſich nicht nur weigerte, den 
Kreuzzug anzutreten, ſondern ſogar feindſelige Abſich— 


ten gegen den König verrieth, machte zuletzt Emerich 


von feinen Waffen Gebrauch, den halsſtarrigen Prinz 
zen zu bekämpfen und zu demüthigen. 


Aber eben dadurch ſtürzte er ſich in eine der ge⸗ * 
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fahrvollſten Lagen. Im Begriffe, feinen bis nach Dals 
matien zurückgedrängten Bruder aufzuſuchen, ſah er 
plötzlich von ſeinen Großen und Biſchöfen ſich ver— 
laſſen, und mehrere derſelben gingen treulos zu dem 
Prinzen über. Nur ein heroiſcher Schritt, wie der 
König ihn wagte , konnte aus der ihm bevorſtehenden 
Schmach ihn retten. Unbewaffnet und bloß den Scep⸗ 
ter in der Hand, ging er gerade in das feindliche La- 
ger. „Den will ich ſehen, ſprach er, der ſich vermef- 
ſen wird, die Hand an einen geſalbten König zu le⸗ 
gen.“ Eine allgemeine Beſtürzung ergriff das ganze 
Heer, die Glieder trennten ſich, ohne Wide ſtand drang 
Emerich zu feinem Bruder durch, nahm ihn gefan: 
gen, übergab ihn ſeiner Leibwache, und ließ ihn in 
eines ſeiner Schlöſſer einſperren. Seine Gemahlinn 
Gertrud, Herzoginn von Meran, ſandte er ihrem 
Vater zurück. (1202. | 


er erflärte der König ſich zu dem heiligen Zu⸗ 
ge bereit, wenn nur ſein kleiner Sohn Ladis law ge⸗ 
krönt, und dadurch zu ſeinem Nachfolger beſtimmt ſeyn 
würde. Der Papſt gab dem billigen Verlangen Gehör, 
und die Krönung folgte. Eine große Nervenſchwäche 
überfiel gleich darauf den König. In feiner Gewif- 
ſensangſt ließ er ſeinen Bruder aus dem Kerker be⸗ 
freien, und verzieh ihm nicht nur, er ſetzte ihn auch 
zum Vormund feines Sohnes und Regenten ein, und 
empfahl Gattinn und Sohn der päpſtlichen Vorſorge. 
So ſtarb er kaum dreißig Jahre alt (1204), ein Kö⸗ 
nig, der bei ſeinen vielen herrlichen Eigenſchaften eines 
beſſern Schickſals werth zu ſeyn ſchien. Die Sitten 
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der Nation, und vor allen der Geiſtlichkeit, waren un⸗ 
ter ſeiner Regierung verwildert. Biſchöfe und Aebte 
wetteiferten in Handlungen des Ehrgeizes und der 
Habſucht, und der Erzbiſchof von Gran, ſich auf 
den Papſt ſtuͤtzend, nahm es wie Thomas Becket 
in England, ſelbſt mit dem Könige auf. Auch Prinz 
Andreas gibt durch Undankbarkeit gegen ſeinen ver— 
ſtorbenen edleren Bruder ein Beiſpieh der em | 
Verdorbenheit. 


Denn weit entfernt, des unſchuldigen Neffen ſich 
anzunehmen, und für ſeine Erziehung zu ſorgen, ließ 
Anſdreas ſogleich feinem unbändigen Ehrgeize freien 
Lauf, rief feine Gemahlinn wieder zu ſich, und ers 
laubte ſich ſo viele Handlungen der Willkühr, daß 
Emerichs Wittwe Konſtantia, aus Beſorgniß 
fuͤr das Leben ihres Kindes, mit ihrem Prinzen, der 
Krone und vielen Koſtbarkeiten und Schätzen nach 
Oeſterreich zu Herzog Leopold entwich. Sie war zu 
dieſer Flucht um deſto mehr berechtigt, da Prinz Ans 
dreas nicht nur die Einkünfte ihres Witthums und 
den Schatz ihres Sohnes ihr entzogen, ſondern ſie 
auch ſammt ihrem Prinzen in einem feſten Schloſſe zu 
verwahren befohlen hatte. Nur einige treue Biſchoͤfe 
zeigten ihr den Weg ihrer Befreiung, auf welchem 
ſie mit ihren Begleitern durch die ſie umgebende Wa— 
che ſich glücklich durchſchlug, und zu dem edlen Her— 
zog von Oeſterreich rettete. Auch war der glorreiche 
Leopold, vorhin Freund des Andreas, bereit, der 
guten Sache der verlaſſenen Königinn 1015 ihres Kin— 
des ſich gegen den treuloſen Kronräuber anzunehmen. 
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Schon ſtanden die Heere, geordnet zur blutigen 
Schlacht, ſich gegenüber, da kam Nachricht, daß das 
Kind Ladislaw zu Wien geſtorben ſey. (1205.) 
Von ſelbſt fiel dadurch die Urſache des Krieges, der 
Herzog erkannte den frohlockenden Andreas als Kö— 
nig und gab ihm die heilige Krone zurück, die Köni— 
ginn kehrte zu ihrem Vater wieder, und ward vier 
Jahre ſpaͤter die Gattinn des Kaiſers Friedrichs II. 


Unruhig als Herzog, ward der ſchwachſinnige An— 
dreas II. ein Wunder König, faſt alle Reichsgeſchäf— 
te beſorgte feine Gemahlinn, die bald nach dem Re⸗ 
gierungsantritte des Gatten mit einem Prinzen ent— 
bunden ward. (1206.) Außer ihr hatte die Geiſtlich⸗ 
keit, und vor allen der Papſt, großen Einfluß auf 
den König. Die Erhebung ſeiner Schwäger, zu wel⸗ 
che die Königinn ihren Gemahl verleitete, zu den höch— 
ſten Würden des Reichs reizte zuletzt die Eiferſucht 
der Ungern, und vor allen des ehemaligen, nun ſei— 
ner Würde entſetzten Bans von Kroatien Bank 
oder Benedika, ſo ſehr, daß dieſer aufgebrachte 
Menſch die Königinn in ihrem Zimmer überfiel, und 
ſie in Stücken zerhieb. Nur die königlichen Prinzen 
Bela und Kolomann verfhonte der Mörder aus 
Achtung für das Blut feines Monarchen. (1213.) 


Es verſteht ſich, daß der gräßliche Mörder un— 
ter den grauſamſten Martern hingerichtet ward. Sein 
ganzes Geſchlecht büßte mit ihm, aber ſeine Mitſchul— 
digen entrannen für jetzt der Strafe, indem es nicht: 
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rathſam ſchien, die ohnehin über ſchlechte Münze miß⸗ 
vergnügte Nation noch mehr aufzubringen. Und wirk⸗ 
lich war die Unzufriedenheit ſo groß, daß einige Ver⸗ 
ſchworne den zu hohen Reichthümern und Würden ge⸗ 
langten Schwager des Königs und Erzbiſchof nicht 
nur überfielen und ſeiner Schätze beraubten, ſondern 
auch in feiner Perſon mißhandelten, und den älteften. 
Prinzen des Königs, Bela, auf den Thron zu er⸗ 
heben drohten. Der König, der eben im Begriffe 
war, feinen längſt befchloffenen Kreuzzug nun end⸗ 
lich auszuführen, entfernte zu größerer Sicherheit feiz 
ne beiden Schwäger nach Deutſchland, und hatte bald 
darauf das Glück, für feinen jüngern Sohn Kolo⸗ 
mann das Königreich Halicz zu erwerben. en 


Nun theifte Jolanthe, eine e Prinzeſſian aus 
Frankreich und Verwandte des damahligen lateiniſchen 
Kaiſers zu Konſtantinopel, das Bette des Kö⸗ 
nigs, und als zu eben der Zeit Kalfer Baldrian 
verſtarb, ward Andreas von dem größten Theile 
ſeiner Großen zu deſſen Nachfolger ernannt. Und al⸗ 
lerdings war kein Fürſt mehr als der benachbarte Kö⸗ 
nig von Ungern, im Stande, das aufblühende las 
teiniſche Kaiſerthum zu ſchützen, und gegen die häu- 
ſigen Einfälle der Griechen aus Aſien zu erwehren. 
Doch es gefiel dem Papſte, dem Schwiegervater des 
Königs, Peter von Courtenai, den Vorzug vor 
Andreas zu geben, und willig trat Andreas, 
durch päpſtliche Vorſtellungen bewogen, von ſeinen 
Anſprüchen ab. (4216.) Der Kronprinz Bela ward 
nun zum jungen König erklärt, neben ihm wurde der 
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Erzbiſchof von Gran zum Reichsregenten ernannt, 
Kolomann ſollte König von Halicz bleiben, der 
jüngſte Sohn des Königs, Andreas, einen Toon 
Brüder im Lodeßfalle nachfolgen. 

So konnte der König mit dem Herzoge von Oe⸗ 
ſterreich und vielen andern Fürſten uud Biſchöfen den 
Zug nach dem heiligen Lande antreten. (1217.) Zu 
Jeruſalem angelangt, war er in der Belagerung 
des Berges Tabor unglücklich. Eine Krankheit, wel- 
che der König erhaltenem Gifte beimaß, der Tod des 
verbündeten Königs von Cypern, die Untreue des 
jeruſalemiſchen Königs, und die Nachrichten von dem, 
kläglichen Zuſtande ſeines ungriſchen Reiches beſtürm⸗ 
ten den König, nach dreimonatlichem Aufenthalte das. 
heilige Land zu verlaſſen, und in fein äußerſt zerüt⸗ 
tetes Reich zurückzukehren. Der Anſchlag des Königs, 
ſeinen jüngſten Sohn Andreas durch Vermählung 
mit einer armeniſchen Prinzeſſinn zum König dieſes 
Landes zu erheben, ward durch Umſtände vereitelt; 
ſelbſt einem türkiſchen Sultan wollte Andreas eine 
feiner Töchter zur Gemahlinn gewähren, wenn er 
zum Chriſtenthum übertreten würde. Aber auch hierin. 
gelang dem Könige der Wunſch nicht, nur eine Toch— 
‚ter des griechiſchen Kaiſers konnte er aus feinem: uns 
glücklichen Zuge für ſeinen älteſten Sohn als Braut 
mitbringen. Die dem Sultan beſtimmte Tochter ward 
nun Gattinn des neuen bulgariſchen Königs, von wel— 
chem der auf ſeinen Befehl verhaftete Andreas nur 
unter dieſer Bedingung die Sueret erhalten konnte. 
(245 | 
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Aber wie ſchrecklich fand Andreas bei ſeiner 
Rückkunft fein Reich zerüttet! Das Anſehen des Erz: _ 
biſchofs von Gran hatte man wenig geachtet, verfplit- 
tert waren die königlichen Einkünfte, Prinz Kolo⸗ 
mann war aus ſeinem Reiche vertrieben, und nur 
gegen Entſagung ſeines Rechtes der Haft entlaſſen 
worden; um ſeine Schulden zu bezahlen, mußte der 
König der Beihülfe des Papſtes ſich bedienen. Mit 
Recht beſtand der Kronprinz Bela darauf, daß alle 
vorige Schenkungen widerrufen werden ſollten, und 
zog dadurch den Haß der Großen und der Geiſtlich— 
keit ſich zu. Zuletzt zerfiel der König mit ſeinem äl⸗ 
teſten Sohne, und ſchon ſtanden die Heere beider ge— 
gen einander, als die Geiſtlichkeit auf Antrag des 
Papſtes einen Frieden vermittelte, und den König 
zur Unterſchrift des großen ungriſchen Freiheitsbriefes 
bewog. (1222.) Der Geiſtlichkeit ward der Zehend, 
dem Adel wurden hohe Vorzüge und ſelbſt das Recht 
zugeſichert, gegen den König, der ſeine Freiheiten ver⸗ 
letzen würde, die Waffen z ergreifen. 


Aber der Vergleich zwiſchen Vater und Sohn 
war nicht von langem Beſtande. Die gegen den jün— 
gern König aufgebrachten Barone beſchuldigten ihn 
des Ehrgeizes, durch welchen verleitet er nach der 
Selbſtherrſchaft ſtrebe. Auch die mit dem Herzoge 
von Oeſterreich verwandte Gemahlinn des Erbprinzen 
ward Anlaß zu heftigerem Zwiſte. Auf des Vaters 
Befehl mußte der jüngere König ſeine Gattinn verſto— 
ßen, er nahm ſie wieder zurück, und floh mit ihr nach 
Oeſterreich. (1224.) Traurend über den ärgerlichen 
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Zwieſpalt ſchrieb der Papſt bewegliche Briefe an Va— 
ter und Sohn, bis er einen Vergleich vermittelte, 
in welchem der jüngere König Kroatien und Dalma⸗ 
tien zu ſeinem re eee 


Bald n durch Verhetzung ber Miniſter dem 
jungen Könige ſein Land wieder genommen, und die 
Unruhen erneuerten ſich. Man wollte nun dem Prin- 
zen Kolomann zu ſeinem verlornen Königreiche 
wieder verhelfen, aber der Feldzug nach Rußland lief 
unglücklich ab, und Bela mußte mit Siebenbürgen 
ſich begnügen. Nun ward das ſchwere Geſchäft ihm 
aufgetragen, die von den wilden Mongolen verdräng⸗ 
ten und in das Reich aufgenommenen Kumaner zum 
Chriſtenthume zu bekehren. Aber lieber beſchäftigte 
Bela ſich mit Einziehung der Schenkungen, welche 
der Krone ſo ſehr Macht und Anſehen geraubt hatten, 
und brachte dadurch manche der Edlen ſo ſehr gegen 
ſich auf, daß er kaum einer gegen fein Leben anges 
ſponnenen Verſchwörung zu entgehen im Stande war. 
(1229.) 


Indeß ward der Zuſtand des Reiches immer kläg⸗ 
licher, die in dem Freiheisbriefe feſtgeſetzten Punkte 
wurden nicht gehalten, und die Einkünfte des Königs 
befanden ſich meiſt in den Händen der Juden und an⸗ 
derer Unglaubigen. Umſonſt beſtätigte der König dem 
ungriſchen Adel die vorhin zugeſicherten Freiheiten, 
(1254), umſonſt belegte der Erzbiſchof von Gran 
das ganze Reich mit dem Banne. Der König ſelbſt 
fand ſich durch dieſes Verfahren tief gekränkt und her⸗ 
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abgeſetzt. Vergeblich war die päbſtliche Vermittelung. 
Man trug zuletzt dem öfterreichifchen Herzoge Fried⸗ 
rich dem Streitbaren die Krone an. Doch der Kö⸗ 
nig erfuhr den Anſchlag, vertrieb die Truppen des 
Herzogs, und verwüſtete Oeſterreich und Steiermark. 
(1233.) Ein Friede zu Neuſtadt ſtellte die nachbarli⸗ 
che Freundſchaft wieder her; der König wohnte ſogar 
der Hochzeit einer Schweſter des Herzogs mit dem 
Markgrafen von Meißen zu Wien nebſt Kaiſer B: wir | 
g II. und t dem ad 1 bei. | 


Der letzte Beweis der Schwäche des imgöifiheh Kö⸗ 
nigs war es, daß er in ſeinem 60ſten Jahre nach dem 
Tode ſeiner zweiten Gemahlinn zur dritten Heirath 
mit einer Prinzeſſinn von Eſte ſich bereden ließ. (1234.) 
Die beiden älteſten Prinzen fanden durch dieſe Ver⸗ 
mählung ſich gekränkt, und die Baronen eilten, die 
Flamme der Uneinigkeit von neuem anzufachen. Sie 
benutzten den Umſtand der Hochzeitsfeierlichkeiten, dem 
bei derſelben gegenwärtigen Herzoge von Oeſterreich 
zum zweitenmahle die Krone anzubieten. Dafür er⸗ 
neuerte der König den Krieg mit Oeſterreich, verwü— 
ſtete nebſt feinem Sohne das Land, und zwang den 
Herzog zu einem theuer erkauften Frieden. Die fer⸗ 
neren Verſuche des Herzogs vereitelte der Tod des 
Königs. (1235.) Seine ſchwangere Gemahlinn ward 
bald darauf von einem Prinzen, dem nachgebornen 
Stephan, entbunden, und von dem neuen Könige 
ſo hart gehalten, daß ſie Ungern zu verlaſſen, und in 
Italien in großer Dürftigkeit zu leben gezwungen ward. 
Nur von der Freigebigkeit des Papſtes win 
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blühte der kleine Stephan auf, vermählte ſich in 
der Folge mit einer edlen Benetimerin, Thomaſina 
Moroſini, und erzeugte mit ihr den letzten arpa- 
diſchen König der Ungern, Andreas III. 


Ein namenloſes Unglück ſchwebte über dem Rei⸗ 
che, als Bela IV. den Scepter aus den Händen 
des ſterbenden Vaters übernahm. Lange den Großen 
wegen ſeiner Reformen verhaßt, ließ er nach ſeines 
Vaters Tode ſich zum zweitenmale krönen. Die von 
dem Kaiſer Frierich II. erlaſſene Geſandtſchaft, die 
von dem neuen Könige Tribut im Namen des Kai— 
ſers forderte, fertigte Bela IV. muthig ab, und räch⸗ 
te ſich nun an denen, die ihm als jungen Könige nach⸗ 
geſtellt, oder mit dem öſterreichiſchen Herzoge unter- 
handelt hatten. Zuerſt wurden die Verdächtigen an 
die königliche Tafel gezogen, dann verhaftet und hin- 
gerichtet. Der Palatin Dionys, als Hauptfeind des 
neuen Königs, ward geblendet, andere wurden ent— 
hauptet, noch andere ihrer Güter verluſtig erklärt 
und des Landes verwieſen. | 


5 Blutrache ward vollzogen. Der König ers 
klärte nun, er würde es nicht leiden, daß die Baro⸗ 
ne, wie die ſpaniſchen Grands, in Zukunft in ſeiner 
Gegenwart ſich ſetzten. Nur den königlichen Prinzen 
und den Biſchöfen ward dieſe Auszeichnung fortan 
vergönnt. Auf einem Reichstage vermehrte Bela ſei— 
nen Titel mit dem eines Königs der Kumanen, und 
führte die verhaßte Gütereinziehung mit aller Stren⸗ 
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ge aus. Selbſt die ihm ergebenen Großen wurden 
nicht verſchont, und mancher bisher reiche Mann ſah 
durch dieſe Verfügung ſich plötzlich ſeiner Einkünfte 
beraubt. Auch ſollte keine Biſchofswahl ohne den 
Vorſchlag und die Zuſtimmung des Königs vorgenom⸗ 
men werden. 


Durch dieſe unzeitigen Maßregeln machte der Koͤ⸗ 
nig den höhern und begüterten Adel ſich abgeneigt; 
den niedern beleidigte er dadurch, daß er ſich weigerte, 
Audienzen zu ertheilen, und alle Geſchäfte und Bitte 
ſchriften allein ſchriftlich erledigen wollte. Die unbe⸗ 
deutenderen Geſuche ſollte der Kanzler abfertigen, die 
wichtigeren dem Könige vortragen. Die Reihe der 
Reformen kam nun an die Geiſtlichkeit, von welcher 
ein ziemlicher Theil in gänzliche Sittenloſigkeit ver⸗ 
ſunken war. Dadurch empörte der König die Gemü⸗ 
ther fo ſehr gegen ſich, daß viele den Herzog von Oe⸗ 
ſterreich um Hülfe baten, und ingeheim ſich wider den a 
König rüſteten. Doch es gelang dem Könige, die an 
den Herzog abgeſchickten Briefe und Boten aufzufan- 
gen, und als der Herzog mit ſeinem Heere in Ungern 
erſchien, ihn fo kräftig zu empfangen, daß der Herz 
zog froh war, mit theuren Aufopferungen den u 
zu erkaufen. (1236.) 


Ein ſchwerer Unfall ſtand ihm bevor. Schon war 
ein ungeheurer Schwarm wilder Mongolen unter 
Dſchengiſchan nach Rußland vorgedrungen. Vor ihrer 
Wuth hatten der Fürſt von Kiew und mehrere ande⸗ 
re ſich nach Ungern geflüchtet. Nun bat die ganze 


*. 


Die Arpaden. Bela Iv. 209 


kumaniſche, ſchon zweimal von den Mogolen beflegte 
Nation um Erlaubniß, ſich in Ungern niederzulaſſen, 
wofür fie dem Könige treu ſeyn, und das Chriſten⸗ 
thum annehmen wollte. Ohne Bedenken genehmigte 
der König, wie Kaiſer Valens, den gefahrvollen 
Antrag, und 40000 kumaniſche Familien rückten mit 
ihrem Chan Cuthen in Ungern ein. (1239.) 


| Bald entftanten Mißverſtändniſſe zwiſchen den 


Ankömmlingen und den ältern Beſitzern des Landes. 
Die ungriſchen Weiber gefielen den Kumanern, und 
der König begünſtigte die neuen Unterthanen zu ſehr, 
als das die Magyaren mit ſeinem Betragen hätten 
zufrieden ſeyn können. Noch unheilvoller war die 
Auskunft, die Fremdlinge durch alle Geſpannſchaften 
Ungerns zu vertheilen, und ſie der gleichen Gerichts⸗ 
barkeit mit den Ungern zu unterwerfen. Die Kumg⸗ 
ner nebſt ihren Fürſten widerſetzten ſich dem Anfchla- 
ge, als Nation wollten fie durchaus beiſammen blei⸗ 
ben. Zum Theil aus verderblichem Leichtſinn, und 
theils aus fträflichem Ungehorſam gegen den König ver— 
nachläſſigten die Ungern alle Vertheidigungsanſtalten 
gegen den mit Macht anbrechenden Feind, und berei— 
teten dadurch ſich ſelbſt und ihrem Vaterlande unſäg⸗ 
liches Elend. e.) 


Das Murren ſeiner alten Unterthanen zu ſtillen, 
ließ ſich der König zu dem unglücklichſten aller Ge⸗ 
danken verleiten, und den kumaniſchen Fürſten nebſt 
andern Oberhäuptern dieſer Fremdlinge verhaften. 
Aber kaum war der Befehl des Königs vollzogen wor— 
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den, als der Palatin von der karpathiſchen Gränze 
mit der Trauerbothſchaft zurückkam, der furchtbare Feind 
ſey mit Uebermacht in das Reich eingebrochen, und 
habe nach Ermordung aller Einwohner der Marma— 
ros ſich bis nach Siebenbürgen verbreitet. (1241.) 
Der König eilte, bei Kaiſer Friedrich II., und ſelbſt 
bei ſeinem Feinde, dem Herzoge von Oeſterreich, um 
Hülfe ſich zu bewerben; dem letztern vertraute er ſei— 
ne Gemahlinn, die griechiſche Prinzeſſinn Marie 
Lascaris, und den mit ihr erden zweijährigen 
Sohn Atze bon. 


Und wohl bedurfte es einer ſtarken vereinten 
Macht, einem ſo furchtbaren Feinde mit Erfolg zu 
widerſtehen. Leichte Reiter ohne Gepäcke, ſaßen die 
Mongolen auf dauerhaften, nicht fo bald zu ermü⸗ 
denden Pferden; den Leib ſchützte ein Panzer von 
dünnen Eiſenſchienen, die mit dickem Leder überzogen 
waren; fie führten krumme ſichelförmige Säbel, und 
waren geübte Bogenſchützen. Ihre Pfeile waren mit 
Elfenbein oder Horn an der Spitze beſchlagen, die 
Bogen kräftiger geſpannt als die ungriſchen, durch 
Schild und Küraß drang der Pfeil, und die unge— 
heure Zahl von 500000 Mann Mongolen, Kuma⸗ 
nen, und andere Tartaren, die mit Aexten bewaffnet 


alle Verhaue hinwegräumten, und mit Mord und 


Brand die Ankunft der Hauptarmee verkündigten. In 


vier Hauptkorps theilte ſich das ſchreckliche Heer, an 


deſſen Spitze Chan Batu, ein Enkel Oſchengis⸗ 
chans, ſtand. | 
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Unter Verwüſtung und Brand drang Batu bis 
in die Gegend von Peſt, und bald leuchteten die in 
Flammen auflodernden Dörfer rings umher. Der Kö— 
nig wagte es nicht, mit ſeiner geringen Schaar den 
Feind anzugreifen; es ſchien ihm rathſamer, Verſtär⸗ 
kung abzuwarten. Auch traf Friedrich von Oeſter⸗ 
reich wirklich, aber mit nur weniger Mannſchaft ein, 
und gab ſogleich Beweiſe ſeiner Tapferkeit. Ein wil⸗ 
des Geſchrei forderte mit Ungeſtüm die Hinrichtung 
des Kumaner⸗ Fürſten, den man eines Einverſtändniſſes 
mit dem Feinde beſchuldigte; auf dem Wege zu dem König 
ward Cuthen von den aufgebrachten Ungern in Stük⸗— 
ke gehauen. Kaum vernahmen die in dem Lager des 
Königs verſammelten Kumaner die Botſchaft, als ſie, 
durch den Mord aufgereitzt, zu den Waffen griffen, 
alle ihnen aufſtoßende Ungern ermordeten, und ee 
Br dem Feind een | | 


Nun entfernte ſich der Herzog von Oeſterreich. 
Entweder ſah er es ein, daß alle Rettung für das 
ungriſche Reich unmöglich ſey, oder er hoffte, von 
der Uneinigkeit der Ungern Vortheil zu ziehen. Um 
ſeinen über Siebenbürgen und Mähren nachfolgenden 
Hülfstruppen näher zu ſeyn, hatte Chan Batu ſich 
nach dem Sajofluß gewendet. Hieher folgte ihm der 
König mit feinem tapfern Bruder Kolomann, aber 
ſogleich beging er den großen Fehler, ſein Heer in ei⸗ 
ne Wagenburg einzuengen, und die Brücke über den 
Fluß mit tauſend Mann beſetzen zu laſſen. Mißmuth 
ergriff die ungriſchen Schaaren, überall herrſchte die 
übelſte Stimmung gegen den König, andere verach⸗ 

14 * 
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teten kg Uebermuth den ſtolzen Feind, und hofften 
weinen Angrif mit t leichter Mühe zu vereiteln. 5 


| Trotz der von den Ungern beſetzten Brücken ging 
Batu, ſeines Sieges gewiß, mit ſeinen Mongolen 
in der Nacht auf großen Schläuchen, oder auf ge— 
fllochtenen, mit Leder und Fellen überzogenen Käb⸗ 

nen und durch ſeichte Stellen über den Fluß, und 
begrüßte mit einem Pfeilregen die ausrückenden Un⸗ 


gern. Zweimal griff Koloman an, er wurde nicht 


gehörig unterſtützt. Während er tapfer focht, flohen 
ſeine Krieger, und bald entwich der König ſelbſt nach 


5 Oeſterreich. Verlaſſen und verwundet wandte nun 


auch Kolomann ſich von dem Schlachtfelde, ſtarb 
aber auf dem Wege nach Kroatien an ſeinen Wun⸗ 
den. Zugleich mit Kolomann trafen die Mongo⸗ 


len in Peſt ein, der Weg von zwei Tagreiſen war 


mit Todten und Verwundeten bedeckt. Viele Geiſtli⸗ 
che, die zufolge der Verfaſſung des Reiches mit ihe 
ren Fahnen dem Heere gefolgt waren, darunter zwei 


Erzbiſchöfe und drei Biſchöfe, lagen unter den Tod⸗ 
ten; ohne mit Plündern oder mit Begraben der Ges 
Alen en ſich aufzuhalten, ſtreiften die Sieger bis an die 


Donau era 


Schlauheit und Grauſamkeit eicneten die fol⸗ 
genden Schritte der ſiegenden Mongolen. Falſche, im 


Namen des flüchtigen Königs ausgeſtreute Briefe 
täuſchten die Einwohner, die auf das Wort des Kos 


nigs ſchnelle Hülfe ruhig in ihren Wohnungen er» 
wartend, von den Mongolen plötzlich überfallen und 
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gräßlich ermordet Würden. Von Dorf zu Dorf wur⸗ 
den die unglücklichen zur Schlachtbank geführt, die 
Männer niedergehauen, die Greiſe in eine Linie ge- 
ſtellt und mit Pfeilen erſtochen, die ſchönen Frauen 
von den mongoliſchen Weibern gemordet, die häßli— 
chen verſtümmelt, der Naſen beraubt und in die Skla— 
verei geführt, die Kinder von den mongoliſchen Kna⸗ 
ben mit Keulen todt geſchlagen, und der ganze Ort 
zuletzt in Brand geſteckt. * 


unter dieſen Scenen der Verwiſtung ſüchteten 
die Bauern in Wälder oder in befeſtigte Städte. 
Aber theils folgten die raubſüchtigen Mongolen in 
die Wälder nach, theils trieb der Hunger die Flüchti— 
gen aus ihren Zufluchtsörtern heraus, theils wurden 
die Getäuſchten durch falſche Verſprechungen zurückge⸗ 
lockt und unbarmherzig getödtet. Viele gingen zu 
den Mongolen über, in ihrer Geſellſchaft zu morden 
und zu rauben. Auch die befeſtigten Städte erlagen 
zuletzt dem Sturme, und ein großer Theil des Rei⸗ 
ches ward zur traurigen Einöde. 


In Weider g war der König eingetroffen, und 
nahm die freundſchaftliche Einladung des öſterreichi— 
ſchen Herzogs dankbar und voll Zutrauen in ſeine 
Großmuth an. Von Kummer beladen zog Bela nach 
Szegedin, und bot in der Verzweiflung, ſein Reich 
aus der Gewalt der Mongolen retten zu können, dem 
Kaiſer Friedrich II. die Oberherrſchaft über Ungern 
an, wenn er die Macht des deutſchen Reiches zur 
Vertreibung des gefürchteten Feindes aufbieten wür⸗ 
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de. Aber zu ſehr war der Kaiſer in ſeinen Streit 
mit dem Papſte verwickelt, und der ebenfalls hart von 
dem Kaiſer bedrängte Papſt konnte nichts als Verſi⸗ 
cherungen ſeines Beileides und ſeinen Segen darbie⸗ 
ten. Der Herzog von Oeſterreich fuhr in ſeinen feind⸗ 
ſeligen Geſinuungen fort und beſetzte Raab, woraus 
die aufgah achten Ungern ihn wieder vertrieben. 


Indeß tobten die Mongolen i in dem erſchöpſten 


Lande, auch in Szegedin fand der König ſich nicht 


ferner ſicher. Kaum dem nachſetzenden Feinde entron⸗ 
nen, weilte er auf einer kleinen dalmatiſchen Inſel, 
wo die Familie Frangepan ihn gaſtfreundlich auf⸗ 
nahm. Zu ſeinem Glück erfuhren die in Ungern wild 
hauſenden Mongolen den Tod ihres Oberchans, und 
beſchloßen, mit reicher Beute in ihr tartariſches Va⸗ 
terland zurückzukehren. Froh eilte der König auf die⸗ 
ſe Nachricht zu den Seinen zurück. Aber in welchem 
traurigen Zuſtande fand er ſein unglückliches Reich? 
Menſchenleere Wüſteneien in einer Ausdehnung von 
füufzehn Tagreiſen, die Wege mit Gras und Dor⸗ 
nen bewachſen, nur abgebrannte Kirchenthürme als 
Denkmäler ehemaliger bewohnter Orte. Eben ſo vie⸗ 


le Menſchen, als das Schwert der Mongolen, hatte 


der Hunger weggerafft, bis in die Hütten der Armen 
drangen die Wölfe, und zerfleiſchten die Säuglinge 
an den Brüſten der Mütter. Hier und da zwang 
der gräßliche Hunger zur Menſchenfreſſerei; Hunde 
und Katzen waren Leckerbiſſen, und Menſchenfleiſch 
verkaufte man öffentlich. In den Städten fand man 
nichts als Todtenköpfe und modernde Gebeine, und 
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an den Ruinen der Palläſte und Kirchen ſah man 
mit Schaudern und Entſetzen das vergeſpritzte Blut 
* eee (1243.) 


Mit tief perührtem Herzen traf der König. An⸗ 
ſtalt, das verwüſtete Reich von neuem zu bevölkern. 
Deutſche wurden eingeladen und mit hohen Freihei— 
ten begabt, Schlöſſer hergeſtellt und neue Biſchöfe 
ernannt. Mit der Rückkunft des Königs kehrte Ord⸗ 
nung und Sicherheit wieder. Die zurückgebliebenen 
Kumaner wurden befriedigt, ſelbſt ſeinem Sohne und 
Thronfolger gab Bela eine getaufte Kumanerinn zum 
Weibe. Durch Abtretung von Zara wurde die Hab— 
ſucht der Venetianer geſtillt, der Fürſt von Halicz 
verglich ſich mit dem Könige. Die Rache traf den 
Herzog von Oeſterreich, den Bela mit feinen Uns 
gern, Kumanern und Ruſſen überfiel. Zwar verlor 
der König die Schlacht an der Leytha (1246), aber 
zu hitzig verfolgte der Herzog den fliehenden Feind, 
er fiel durch den Pfeil eines Kumaners, und ward 
von einem Frangepan niedergemacht. Mit ihm war 
der letzte Sproße des Babenbergiſchen Geſchlechtes da⸗ 
hin, die in Oeſterreich durch dieſen Todesfall entſtan⸗ 
denen Unruhen ſicherten Ungern von dieſer Seite, und 
die drei an den Herzog verpfändeten. Geſpannſchaften 
fielen ſofort unter die Herrſchaft des Königs wieder 
zurück. | 


Nach 3 hatte dem gefallenen Herzoge ge— 
lüſtet, eine gleiche Begierde wandelte den König nach 
den Staaten ſeines bisherigen Gegners an. Im har— 
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ten Zwiſte mit dem Kaiſer, welchen der ſtreitbare 


Herzog mit Treue beiſtand, hatte der Papſt die Län | 
der des Herzogs an die Könige von Ungern und Böh- 
men verſchenkt, und Bela, ein Feind des Kaiſers 


ſeit der mongoliſchen Verheerung, benutzte den von 
dem Papſte erhaltenen Antrag, und ſtrebte nach dem 
Beſitze von Oeſterreich. Doch bald nahm der Papſt 
fein Anerbieten zurück; die häufigen Einfälle der Uns 
gern in Oeſterreich empörten alle Bewohner dieſes 
Landes. Zuletzt kam der ſchlaue Ottokar, indem er 
fi) mit der älteſten Schweſter des gefallenen Herzogs 
Margareth vermählte, dem König zuvor. Steyer⸗ 
mark, deſſen Einwohner den Prinzen Heinrich von 


Bayern, Schwiegerſohn des Königs, zum Herzog zu 
baben wünſchten, ſprach Bela, ohne Rückſicht auf 


ſeinen Eidam, ſeinem eigenen Sohne Stephan zu. 


(1252.) In dem darauf erfolgten Frieden ward Des 
ſterreich dem böhmiſchen, und Steyermark dem ungri⸗ 
ſchen Könige zu Theil. (1254.) Doch auch den Stey⸗ 


ermärkern mißfiel die ungriſche Regierung; fie wand⸗ 
ten ſich an Ottokar, und vertrieben, von ihm be⸗ 
günſtigt, die Ungern aus ihrem Gebiete. In den dar⸗ 
über entſtandenen Kriege gewann Ottokar einen volle 


ſtändigen Sieg, und Bela, gedrängt durch das Ges | 
rücht eines neuen Einfalls der Mongolen in fen 


Reich, ſchloß nicht nur Frieden mit ſeinem böhmiſchen 


Gegner, in welchem er feinen Rechten auf Steyer⸗ 


mark enkſagte (1260), er gab auch ſeine Enkelinn 
Kunigunde dem Könige der Böhmen zur Gemah— 
linn, und verlobte ſeinen jungen Prinzen Bela mit 
einer Nichte Ottokars. Der zum Nachtheile feines 


ON 
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altern Vrrders begünſtigte Prinz Nan Slavonien 
als Herzog beherrſchen. 


Von den glänzenden Hochzeitsfeierlichkeiten hatte 
ein wüthender Einfall der Mongolen den König bis 
zur andern Gränze ſeines Reiches abberufen. Schon 
hatten die Schrecklichen Polen mit Mord und Brand 
erfüllt, aber mit Blitzes Schnelle ſtellte der König 
ſich ihnen entgegen, erlegte ihrer 50000, eroberte ihr 
Lager, und n in. Age 3 
2 ) | 


Ein neuer “ee fand bald Wa wider den 
König auf, dieß war ſein eigener Sohn und Mitre⸗ 
gent Stephan. Durch den böhmiſchen Frieden hat⸗ 
te der Prinz beträchtliche Einkünfte verloren und 
Steyermark eingebüßt; die zu große Begünſtigung 
ſeines jüngern Bruders erbitterte ihn um deſto mehr, 
da er mit feiner kumaniſchen Gemahlinn Eliſabet h 
mehrere Kinder erzeugt hatte, und nun mit Sieben⸗ 
bürgen ſich begnügen ſollte. Was Bela an ſeinen 
Vater verſchuldet hatte, traf ihn jetzt ſelbſt, denn 
Stephan, ſich auf den Beiſtand der Kumaner ſtüt⸗ 
zend, erklärte ſich als König und ſeinen Vater als 
abgeſetzt. Wieder ſtanden die Heere des Vaters und 
des Sohnes gegen einander zum Kampfe bereit, als 
die zwei Erzbiſchöfe des Reiches einen Vergleich ver— 
mittelten, nach welchem der jüngere König mit dem 
ihm abgetretenen Siebenbürgen und dem Kumaner— 
lande ſich zufrieden bezeigte, und ſeinem Vater die 

ſchuldige Achtung zu leiſten verſprach. (1262.) 


— 
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Noch einmahl entbrannte der Zunder der Zwie⸗ 
tracht zwiſchen Vater und Sohn, weil die Königinn 

Maria den jüngern, nun mit einer brandenburgi⸗ 
ſchen Prinzeſſinn vermählten Sohn zu ſehr begünſtig⸗ 
te; noch einmal verglich der Papſt Urban die Ha⸗ 
Aden z (1264), als Stephan zum drittenmale 
ſich gegen den Vater empörte, und eine doppelte 
Schlacht mit ihm wagte. In Gefahr, ſein Erb⸗ 
folgerecht durch fein Betragen zu verlieren, ward 
er noch einmal durch Vermittlung des Papſtes mit 
dem Vater ausgeſöhnt (1267), und wandte nun ſei⸗ 
ne Kraft gegen die Bulgaren. Die Söhnung mit 
dem Vater ward aufrichtiger, als der geliebtere Prinz 
Bela von Slavonien, und bald darauf auch ſeine 
Mutter geſtorben waren. Ihnen folgte der alte Kö⸗ 
nig ſelbſt (1270), unglücklich im Kriege, und ohne 
Anſehen in feinem eigenen Haufe, Seine Zwiſtigkei⸗ 
ten mit dem gereitzten Sohne vermehrten die Macht 
und die Vorrechte des Adels in ſeinem Reiche, und 
die Geiſtlichkeit errang großen Einfluß auf ſeine Be⸗ 
ſchlüſſe. Wir erwähnen am Ende ſeiner langen Re⸗ 
gierung noch feiner Schweſter Elifabeth, Gemah— 
linn eines Landgrafen von Thüringen, welche durch 
ihre Tugenden den Heiligen beigeſetzt wurde. Dieſelbe 
Auszeichnung ward zweien ſeiner Töchter, Marga— 
reth und Kunigunde zu Theil, die übrigen wur⸗ 
den an auswärtige Fürſten vermählt, oder ſtarben in 
| Em“ 8 


Dreißig Jahre hatte Bela die mongol ſchen Ues 
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berſchwemmung überlebt, deſto kürzer war die Regie⸗ 
rung ſeines Sohnes Stephan IV., welcher gleich 
nach dem Tode ſeines Vaters ſich zum zweitenmale 
krönen ließ, und den Titel eines Königs von Bul— 
garien den übrigen hinzuſetzte. Ein Krieg mit Otto⸗ 
kar, von beiden Seiten mit vieler Grauſamkeit ge⸗ 
führt, ward endlich ohne Vortheil für den Koͤnig ge⸗ 
endet. Den Schatz, den die Prinzeſſinn Anna, 
Schweſter des Königs, nach Böhmen abgeführt hat⸗ 
te, erhielt der König nicht zurück, und ſchrecklich vers 
galt Ottokar die Verwüſtungen des ungriſchen Kö— 
nigs in Oeſterreich und Steyermark. Auf feinen Be⸗ 
fehl ward die blühende Stadt Preßburg abgebrannt 
und geplündert, die in die Kirchen geflüchteten Ein⸗ 
wohner wurden ermordet, und ihre Kinder an Stei- 
ne geſchleudert. (1271.) Ein ſonderbares Abentheuer 
brachte bald darauf dem Könige den Tod. Vermeſſen 
wagte es ein Graf Putari, den jüngern Prinzen 
des Königs Andreas zu entführen, ihn nach Deutſch⸗ 
land zu bringen, und mit einer Tochter Rudolphs 
von Habsburg zu verloben. Aufgebracht über den 
Prinzenraub eilte der König dem Verwegenen nach, 
und ſtarb an den Folgen der großen Hitze und unge- 
e Ermüdung. (1272.) 


Nur zwölf Jahre hatte fein Sohn Ladislaw 
erreicht, als der Vater auf eine ſo ſonderbare Art ihm 
entriſſen ward. Die Nachſicht ſeiner kumaniſchen Mut⸗ 
ter und die Treuloſigkeit ſeiner Erzieher brachte viel 
Unglück über dieſen Fürſten, und feine Anhänglich⸗ 
keit an die Kumaner ſtürzte zuletzt ihn in das Ver⸗ 
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derben. Ein Krieg mit Ottokar, der wegen Er⸗ 
mordung ſeines Schwagers, des Herzogs Bela von 
Bosnien, entſtanden war, konnte nur durch Otto— 
kars Nachgiebigkeit beigelegt werden. Denn ſchon 
nahte Ottokar ſeinem Untergange, und König La⸗ 
dislaw fand es vortheilhafter, mit Kaiſer Rus 
dolph ſich gegen dieſen mächtigen Fürſten zu verbin⸗ 
den, und ſeinen Bruder Andreas mit der Tochter 
Rudolphs, Klementina zu vermählen. Zwar 
konnte Ladislaw von dem neuen Kaiſer die Rück⸗ 
gabe Steyermarks nicht erzwingen, aber doch nahm 
Rudolph ihn und ſeinen Bruder Andreas an 
Sohnes Statt an, und beide vereinigten ſich nun ge⸗ 
18 5 den 1 König der ge: eich 


Aber nach Böhmen ac erlaubte Kaiſer 
Mn Erelph ſeinen Bundesgenoſſen nicht „ mit der 
Rückgabe des ungriſchen Hausſchatzes, „welchen die 
Prinzeſſinn Anna, Schwiegermutter des gefallenen 
Ottokar, nach Böhmen fortgeſchafft hatte, mußte 
der König Ungerns ſich 1195 begnügen. (4278.). 


Bald ſah der König ſich in bedenkliche Streitig 
keiten verwickelt, zu welchen ſeine unglückliche Ehe 
mit der Prizeſſinn Sfabella von Sicilien die nähe 
ſte Veranlaſſung darbot. Durch feine Mutter und 
durch eigene Neigung hingeriſſen, gab Ladis law 
ſich ganz den Kumanern hin, verſtieß ſeine Gemah— 
linn und ſperrte ſie in ein Kloſter ein, ſein junges 
Leben in Wollüſten mit kumaniſchen Weibern vergeu— 
dend. Selbſt die Kleidung und Wohnungsart der 
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Kumaner nachzuahmen ſchämte der verführte leichtſin⸗ 
nige König ſich keineswegs, er ließ den Bart ſich 
wachſen, nahm nach Zigeunerart ſeinen Aufenthalt 
unter Zelten, und überließ ſich den züggelloſeſten Aus— 
ſchweifungen. Eine verderbliche Unſittlichkeit riß bei 
dem Adel und bei der Geiſtlichkeit ein, zuletzt ſah der 
Papſt ſich genöthigt, durch Abſendung eines Legaten 
den Unordnungen Einhalt zu thun. 


Der Legat erſchien. Aus Furcht vor den Bann⸗ 
ſtrahlen und aus Achtung für Kaiſer Rudolph wils 
ligte der König in alles, was man verlangte. Er 
verſprach, die Kumaner von ſich zu entfernen, und 
der von ihnen angenommenen Lebensart zu entſagen. 
Alle Kumaner ſollten zum Chriſtenthume angehalten 
werden, wozu der König ſeinen kräftigen Beiſtand 
anbot (1279.) Doch bald gereute dem König ſein 
Verſprechen, er eilte wieder zu ſeinen Kumanern, 
ward von dem Papſte mit dem Banne belegt, und 
ließ dafür den päpftlichen Legaten verhaften, und ſei— 
nen kumaniſchen Lieblingen zur beliebigen Mißhand⸗ 
lung ausliefern. Unwillig über ein fo ſchnödes Vers 
fahren überfielen die Biſchöfe und andere Große den 
König ſelbſt und nahmen ihn gefangen. Gutmüthig 
ließ feine verſtoßene Gemahlinn ſich mit ihm ein- 
ſchließen, in Hoffnung, durch ſolche Treue das er— 
kaltete Herz des Verirrten wieder für ſich zu erwär— 
men. Doch leider erkannte der mißgeleitete junge Kö- 
nig eine ſo große Aufopferung nicht. 


Und doch war es ſein Schwiegervater, deſſen Für⸗ 


\ 
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bitte bei dem Papſte die Loslaſſung des Königs ge⸗ 
gen Freigebung des Legaten bewirkte, und Ladis— 
law ſchien gebeſſert aus ſeinem Hafte herauszutreten. 
Er ſelber ſtellte, wie ein zweiter Alcibiades, ſich 
an die Spitze feiner Heere, ging den rebelliſchen Ku— 
manern entgegen, ſchlug ſie in die Flucht, nöthigte 
einen großen Theil derſelben nach der Moldau zu 
fliehen, und zwang die übrigen zur Annahme des 
Chriſtenthums. (1282.) Das anſtändigere Betragen 
bewirkte, daß der König des päpſtlichen Legaten end⸗ 
lich los wurde, und nun mit mehrerer Feſtigkeit die 
Zügel der Regierung in ſeine Hände nahm. Auch war 
er glücklich genug, einen doppelten Anfall der durch 
die flüchtigen Kumaner aufgewiegelten Tartaren, die 
über Siebenbürgen eingedrungen waren, abzuwehren, 
und über ſie einen glänzenden be zu erkämpfen. 
(1285.) | | 


In dieſem Kriege hatten wallachiſche Hülfstrup⸗ 
pen den König unterſtützt. Aus Dankbarkeit gab the 
nen der König Wohnſitze in ſeinem Reiche, und aus 
Bizarrerie nahm er ihre morgenländiſche Religion und 
ihre Sitten an, lebte mit ihren Weibern auf vertraus 
tem Fuße, verſtieß zum zweitenmale ſeine rechtmäßi— 
ge Gemahlinn, und ſperrte ſie in einen Kerker ein, 
und brachte durch ſo große Verirrungen die ganze 
Nation gegen ſich auf. Man beſchloß, indem die 
Brüder des Königs Andreas und Kolomann be— 
reits verſtorben waren, den Prinzen Andreas, En⸗ 
kel des Königs Andreas II. von ſeinem jüngſten 
Sohne Stephan dem Nachgebornen, aus Venedig 
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nach Ungern zu rufen, und anſtatt ſeines würdigen 
Vetters ihm das Reich anzuvertrauen. | 


Der Prinz erſchien und ward von feiner Par— 
thei vorläufig zum Herzog von Slavonien aus— 
gerufen. Doch der König traf fo wirkſame Anſtal⸗ 
ten gegen ihn, daß Andreas von ſeinen An⸗ 
hängern ſich verlaſſen ſah, und bald darauf durch ei— 


nen Grafen von Trigan verhaftet ward. Von die⸗ 


ſem an den Herzog Albrecht von Oeſterreich aus— 
geliefert, lebte er unter dem Schutze dieſes Herzogs, 
der ihm auf ſeine RR mit allen Bedürfniſſen des 
Lebens großmüthig ash 


Der König war indeß i in ſeinen wilden Ausſchwei⸗ 
fungen fortgefahren. Die Klagen der Stände und die 
Drohungen des Papſtes verhallten in ſeinen trunkenen 
Ohren; umſonſt verſuchte der Papſt, den König zu 
einer beſſern Lebensart zu bewegen, eine Reichsver— 
ſammlung lud zuletzt den wüſten König vor ſich, ver— 
haftete ihn und erpreßte von ihm das Verſprechen ei= 
ner beſſeren Aufführung und der Zurücknahme ſeiner ge⸗ 
fangenen Gemahlinn. (1287.) Aber kaum der neuen 
Haft durch den getauften Palatin, einen gebornen Is— 


maeliten, entledigt, begab ſich der unverbeſſerliche La- 


dislaw wieder zu ſeinen wallachiſchen Günſtlingen, 
die nun mit einem förmlichen Kreuzzuge bedroht, zum 
Theil aus Siebenbürgen zogen, und in der heutigen 
Wallachei ein neues Fürſtenthum gründeten. (1288.) 


An der Spitze der übrigen ſtellte ſich der verblen⸗ 
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dete König, ſchlug das wider ihn aufgebrachte Kreuz 


heer, verließ feine Gemahlinn ganz, und hielt ſich is-⸗ | 


maelitiſche Buhlerinnen, darunter Edua den Rang 
vor allen in ſeinem Herzen behauptete. Doch wäh— 
rend der Papſt, aufgebracht über die Widerſetzlichkeit 
des Königs, einen neuen Kreuzzug veranſtaltete, fiel 
Ladislaw ſelbſt, nur 28 Jahre alt. Eiferſüchtig 
über die Vorliebe, welche der König den neu aufges 
nommenen Neugaren gewährte, verſchworen drei Ku— 
maner ſich gegen fein Leben, und ermordeten ihn mit 
vielen Wunden. (1290.) Nicht nur an den Mördern, 
ſondern auch an allen ihren Verwandten rächte der Pas 
latin feinen Tod, aber fein kinderloſes Abſterben ſtürz⸗ 
te doch das ungriſche Reich in große Verwirrung, 
aus welcher es nur nach lang en, h ſich wieder 
emporarbeitete. 


Zweite Periode. Die Könige aus ver⸗ 
ſchiedenen Häuſern. 


Denn nun erhoben ſich mehrere Prätendenten, 
die auf das ungriſche Reich Anſprüche machten. We⸗ 
gen einer ſtolzen Aeußerung gegen den reichen und 
mächtigen Herzog Albrecht von Oeſterreich lebte 
Prinz Andreas, der einzige noch übrige männliche 
Sprößling des arpadiſchen Hauſes, in bitterer Armuth 

zu Wien von der Milde eines Mönches, der ihn 
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fogar mit Hemden verſah. Als Adoptiv = Vater des 
ermordeten Königs und als deutſcher Kaifer ſah Ru— 
dolph von Habsburg das ungriſche Reich als ein 
Lehen des deutſchen Reiches an, und verlieh es an 
ſeinen Sohn, den öſterreichiſchen Herzog. Dagegen 
erklärte Karl II. von Sicilien ſeinen mit einer Schwe— 
ſter Ladislaws erzeugten, und mit einer Tochter 
des Kaiſers vermählten Sohn Karl Martell zum 
König von Ungern, und der Papſt, der Ungern als 


ein dem heiligen Apoſtel Petrus unterworfenes Lehen 


anſah, beſtätigte ſeine * 


Aber weit NR einem von Kalſer oder Papſt 
ihnen aufgedrungenen König gehorchen zu wollen, rie⸗ 


fen die Ungern den im tiefen Elende ſchmachtenden 


Prinzen Andreas als ihren rechtmäßigen Herrn in 


das Reich zurück, und froh benutzte der Prinz die Ge⸗ 


legenheit, heimlich im Mönchskleide Oeſterreich zu ver⸗ 
laſſen, und zu den Seinen zurückzukehren. Schon acht⸗ 
zehn Tage nach dem Tode Ladis laws ſaß Andre⸗ 
as II. auf Ungerns Throne, und theilte ihn mit 
Fenena, einer Prinzeſſinn von Kujavien. Bald 
zwang er den Herzog von Oeſterreich, deſſen Va⸗ 
ter ſo eben geſtorben war, und deſſen eigene Un⸗ 
terthanen ſich empört hatten, durch einen wüthenden 
Einfall in ſein Land zu einem billigen Frieden, in 
welchem Albrecht ſeinen Anſprüchen auf Ungern ent⸗ 
ſagte, und ſelbſt mit ſeinem bisherigen Feinde ein en⸗ 
ges Bündniß ſchloß. 1 


Nun war der päpſtliche Legat in Ungern einge— 
15 
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troffen. Er ſollte die Sache des Erbprinzen von Nea— 
pel durchſetzen, und ein trüber Himmel tagte für das 
Reich, um welches zwei Nebenbuhler zu kämpfen im 
Begriffe waren. In Perſon erſchien der Prinz von 
Neapel, dem ſeine Mutter alle ihre Rechte feierlich 
abgetreten hatte, in Dalmatien, der König trieb ihn 
zurück, und nöthigte ihn, nach Italien zurückzukehren. 
Treulos von dem mächtigen Grafen von Güſſingen 
gefangen, verdankte er feine Freiheit dem Manne, der 
ihm zum Thron verholfen hatte, und ſuchte nun durch 
häufige Reiſen Ruhe und Ordnung in dem zerrütteten 
Lande herzuſtellen. | 


Deſto vergeblicher waren die Anſtrengungen desPap- 
ſtes für ſeinen Günſtling, den er zum zweitenmale zu 
Rom zum ungriſchen König krönte. (1294.) Da ſtarb 
der Prinz, und bald darauf auch ſeine Gemahlinn, 
Klementine von Habsburg; ihr zweijähriger Sohn, 
Karl Robert, war einem Gegner wie Andreas, 
nicht gewachſen, und hatte ohnehin nach des Groß— 
vaters Tode Hoffnung, das Königreich Neapel zu 
erben. Zu gleicher Zeit verlor König Andreas fei- - 
ne Gemahlinn, und da er nur eine Tochter mit ihr 
erzeugt hatte, vermählte er fich zum zweitenmale mit 
der öſterreichiſchen Prinzeſſinn Agnes, Tochter des 
Herzogs Albrecht, der er das Schloß zu Preß— 
burg und die Einkünfte dieſer Geſpannſchaft als 
Leibgedinge verſchrieb. (1296.) | 2 

Aber diefe Gattinn war zum großen Nachtheile 
Ungerns unfruchtbar. Dem ohngeachtet blieb Andres 
as ſtandhafter Freund des Herzogs von Oeſterreich, 
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und ſandte ihm wider ſeinen Gegner Adolph von 
Naſſau beträchtliche Hülfsvölker zu. Als geſchickte 
Bogenſchützen halfen feine Ungern und Kumaner dem 
Herzog die große Schlacht bei Worms erkämpfen, 
in welcher Kaiſer Adolph Krone und Leben verlor. 
(1298.) Nur der für den neapolitaniſchen Prinzen ge— 
ſtimmte Papſt war nimmer zu beruhigen. Er wußte 
den neuen Erzbiſchof von Gran für ſeine Parthei zu 
gewinnen, dagegen feſſelte der König auf einem gro— 
ßen Reichstage die Herzen der Ungern durch Verlei— 
hung großer Vorzüge an ſeine Perſon, und frucht— 
los waren die Verſuche des päpſtlichen Legaten Gre— 
gor für den kleinen Prinzen von Neapel. Vielmehr 
vertrieb der König den herrſchſüchtigen Legaten aus 
dem Reiche, und feine männliche Mutter Thoma— 
ſina unterwarf an der Spitze eines Heeres ihrem 
Sohne Kroatien. Doch ihr unedler Anſchlag, einen 
Feind ihres Sohnes durch Gift aus dem Wege zu 
räumen, brachte ihr ſelbſt den Untergang. Es ge— 
lang ihr, dem Verhaßten durch ein in Gift getränk— 
tes Wildpret das Leben zu rauben, aber in eben dem 
koſtbaren Gefäße hatte der Graf ihr einen Faſan zum 
Gegengeſchenke überſandt. Von dem Gifte durchdrun— 
gen tödtete der ſchmackhafte Vogel die ſchlaue Tho— 
maſina, beſtürzt verlor der König Muth und Zu⸗ 
trauen, und umgab ſich mit lauter Italiänern. Ein 
Mundkoch aus dieſem Lande ſollte ihm fortan die 
Speiſen und Getränke vorkoſten. Aber eben dieſer 
Mundkoch ließ von den Feinden des Königs ſich gewin— 
nen, und brachte ihm durch ein vergiftetes Tiſchmeſſer 
den Tod. (130 l.) 
15 * 
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| Man konnte glauben, daß für den neapolitani⸗ 

ſchen Prinzen nach dem Tode des Königs kein Hin- 
derniß der Thronbeſteigung übrig ſey, zumal da der 
Erzbiſchof von Gran, zugleich päpſtlicher Legat, ſei⸗ 
ne Anſprüche auf das Aeußerſte unterſtützte. Aber 
den ungriſchen Baronen ſchien es unerträglich, ſich 
von dem Papſte Geſetze vorſchreiben zu laſſen, und der 
Erzbiſchof Johann von Colo cſa eiferte vor allen 
für die Freiheit ſeines Landes dem Prinzen von Nea⸗ 
pel. einen gewichtvollen Mitwerber entgegen zu ſtellen, 
verfiel man auf König Wenzel von Böhmen und 
Polen, einen Urenkel des Königs Bela IV. von 
Kunigunde, deſſen Sohn mit der Tochter des 
verſtorbenen Königs verſprochen, und deſſen Macht groß 
genug war, der für Neapel geſtimmten Parthei die 
Spitze zu bieten. Bei dieſer Geſinnung der Nation 
hatte Kaiſer Albrecht keine Ausſicht auf den Beſitz 
von Ungern. Er mußte ſich begnügen, ſeine Toch⸗ 
ter Agnes abzuholen, und ihren Brautſchatz zu ſichern. 
Die Stieftochter derſelben Eliſabeth nahm er mit 
ſich nach K e und weihte IR: dem ane 
| Leben. 


So ehrenvoll der Antrag für König Wenzel 
war, fo wenig fand der alte König rathſam ihn an- 
zunehmen. Schon mit der Regierung zweier Reiche 
belaſtet, und von der Bürde der Jahre gedrückt, em⸗ 
pfahl er feinen zwölfjährigen Sohn, den jüngern 
Wenzel, den Ungern zum Könige. Mit Freuden 
nahmen die Ungern den Vorſchlag an, die mächtigen. 
Güſſinger traten zu der böhmiſchen Parthei, und Karl 
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Robert, fruchtlos von dem Legaten zum ungriſchen 
König gekroͤnt, mußte ſammt dem Legaten nach Oe— 
ſterreich entweichen. In Perſon führte der böhmiſche 
König ſeinen Sohn nach Ungern, ließ ihn durch den 
Erzbiſchof von Colocſa krönen, und vertraute dem 
Grafen Swan von en die Regierung. 


Die Schritte der Ungern hatten die ganze Miß⸗ 
billigung des Papſtes nach ſich gezogen. Die Krö— 
nung des jungen Wenzel erklärte er für nichtig, ein 
neuer Legat ſollte mit dem an die Stelle des verſtor— 
benen Johann gewählten Erzbiſchofe von Colocſa 
in Geſellſchaft die Rechte ſeines Stuhles auf Ungern 
ausführen. In dieſer Abſicht verſammelte der Legat 
die ungriſchen Biſchöfe zu Ofen, erbitterte aber durch 
fein anmaßendes Betragen die ungriſche Geiſtlichkeit 
ſo ſehr, daß er in einem Auflaufe beinahe das Leben 
verlor, und kaum nach Oeſterreich ſich rettete. In 
der Meinung, feinem Sohne das ungriſche Reich ges 
ſichert zu haben, kehrte der alte König von Böhmen 
nach ſeinen Staaten zurück. (1302.) 


Aber bis nach Böhmen wee ihn der Legat. 
Er beſchwerte ſich über die zu Ofen erduldeten Miß⸗ 
handlungen, lud beide Mitbewerber um Ungerns Kro⸗ 
ne ein, vor dem Richterſtuhle des Papſtes zu erſchei— 
nen, und ängſtigte das Gewiſſen des alten Königs fo 
ſehr, daß dieſer ſeine Willfährigkeit gegen die Ungern 
bereute. Ohne Aufſchub ernannte er Geſandte, die 
ſeine Anſprüche auf Ungerns Krone vertheidigen ſollten, 
aber der Papſt entſchied, wie zu erwarten war, für 
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ſeinen Liebling, den Prinzen von Neapel. Binnen vier 


Monathen ſollte der böhmiſche König mit ſeinem a 
ne Ungern verlaſſen. (1303.) 


Eine fo mächtige Stütze mußte die Parthei des 


Prinzen von Neapel verſtärken, zumal da der Legat 


Nicolaus nach dem ſchmählichen Tode ſeines Vor⸗ 


> gängers, Bonifaz VIII., den päpſtlichen Stuhl be- 
ſtiegen hatte. In Kroatien „Dalmatien und in dem 
Theile von Ungern jenſeits der Donau ward Karl 
Robert als König anerkannt, der junge Wenzel 
ſah in feiner Hauptſtadt von feinem Gegner ſich bes 
lagert. Von dem Papſte mit dem Banne, von Kai⸗ 
ſer Albrecht mit Krieg bedroht, müde der in Un⸗ 
gern eingeriſſenen Anarchie, denn die mächtigen Bas 
ronen und Edle hatten alle königlichen Einkünfte an 
ſich geriſſen, und kümmerten ſich um keinen der bei— 


den Könige, entſchloß ſich Wenzel, ſeinen Sohn 
der Gefahr zu entreiſſen, und nach ſeinem Erbreiche 
zurückzuführen. Eine baldige Rückkunft verheißend, 
ſchlug er mit feinem Sohne ſammt der heiligen un- 


griſchen Krone und den übrigen Reichsinſignien den 
Rückweg nach Böhmen ein. (1304.) 


Und nun glaubte Karl Robert von ſeinem un— 
griſchen Throne endlich Beſitz nehmen zu können, 
denn Herzog Rudolph, der Sohn des Kaiſers, hat— 
te ſich mit ihm verbündet, und beide drangen in Böh— 


men ein, den König zur Rückgabe der ungriſchen 


Krone und zur Verzichtleiſtung auf Ungern zu nöthi— 
gen. Schrecklich wütheten die Kumanen gegen Kir— 


—— — . * 
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chen und Geiſtliche, bohrten den wehrloſen Gefange— 
nen die Hände durch und ſchleppten ſie an Stricken 
fort, und banden die Kinder wie Kälber an ihre 
Sättel. Und doch verfehlten beide Fürſten ihres Zwek— 
kes. In Ungern trotzte man dem Papſte und der 
ihm anhangenden Geiſtlichkeit, der Feldzug nach Böh— 
men verunglückte; ſich zu erwehren, ſchloß König 
Wenzel mit dem Herzoge Otto von Baiern, auch 
einen Enkel Bela's IV. von ſeiner Tochter Eliſa— 
beth, einen Vergleich, und verſprach ihm die Ab— 
tretung der ungriſchen Krone. Der König ſtarb, und 
ohne Bedenken trat fein jüngerer Sohn feine Rechte 
auf Ungern ſammt der heiligen Krone und den Reichs- 
inſignien gegen eine Summe Geldes an den Herzog 
ab. (1305.) 


Sich auf ſein Glück verlaſſend, reiſete Otto, als 
Kaufmann verkleidet, mitten durch Oeſterreich HART: 
reichte Böhmen, übernahm Krone, Mantel und Scep⸗ 
ter, verlor unterweges die Krone und fand ſie wie— 
der, entging allen Nachſtellungen an Oeſterreichs und 
Ungerns Gränzen, und ward von ſeiner Parthei ge— 
krönt. Die Faktionen fuhren fort ſich zu befehden, 
aber durch einen unglücklichen Zufall verlor der neue 
König feinen wichtigſten Freund, den durch einen ſet— 
ner Hofbeamten ermordeten jungen König der Böh— 
men (1306), und mußte nun um andern Beiſtand 
ſich umſehen. In dem Woywoden von Siebenbürgen 
Ladislaw, der während dieſer Unruhen ſich beina— 
he unabhängig betrug, glaubte Otto ihn gefunden zu 
haben. Um dieſen wichtigen Mann von ſeinem Geg— 


— 
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ner abzuziehen, bot er ſeiner Tochter die Hand an, 
und begab ſich auf das Verlangen des neuen Schwie⸗ 
gervaters nach Siebenbürgen, von ihm in Perſon die 
Braut zu übernehmen. Kaum angelangt, ward er 
von dem Treuloſen gefangen genommen, und feiner 
Krone und der mitgebrachten Reichsinſignien beraubt. 
(1507.) Nach einem Jahre entkam er glücklich der 
Haft, und kehrte über Halicz in ſein Erbland zurück. 


So gelang es endlich der Standhaftigkeit des 
Papſtes, ſeinen Lieblingsentwurf auszuführen, und 
den Ungern einen König nach ſeinem Sinne zu ge⸗ 
ben. Es glückte den Anhängern Karl Roberts, 
die Hauptſtadt Ungerns Ofen mit Liſt einzunehmen, 
auf einer Reichsverſammlung ward Karl Robert 
als König anerkannt. Aber noch traute er ſich nicht, 
aus Dalmatien in das Reich zu kommen, um von 
demſelben Beſitz zu nehmen. Die zügelloſeſte Anar⸗ 
chie nahm durch ganz Ungern überhand. Man ver⸗ 
weigerte dem von dem Papſte eingeſetzten Könige den 
Gehorſam, und betrachtete feine Anhänger als Ver⸗ 
räther. 


Zwei Todesfälle gaben zuletzt der Sache eine an⸗ 1 
dere Geſtalt. König Ruolph ſtarb, nachdem er 
kaum ein Jahr Böhmen beſeſſen hatte; die in der 
Schweiz ausgebrochenen Unruhen zogen die Aufmerk— 
ſamkeit des Kaiſers von Ungern ab; er fiel kurz dar— 
auf durch ſeines Neffen Hand (1508), und Karl 
Robert faßte neuen Muth, wagte es, mit dem Le— 
gaten Gentlis die Reiſe nach Ungern anzutreten, 
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und wohnte dem neuen Reichstage zu Ofen bei. 
Mit großer Beredtſamkeit ſprach der Legat für die 
Sache des Prinzen, ein lautes Gemurmel unterbrach 
ihn, als er das Recht des Papſtes auf Verleihung 
der ungriſchen Krone behaupten wollte. Beſtimmt er⸗ 
klärten die Baronen und der Adel, daß eine ſolche 
Aümaßung unerhört, und den Freiheiten ihres Rei⸗ 
ches zuwider ſey; fie würden nie geſtatten daß der rö- 
miſche Stuhl ihnen einen König aufdringe; nur das 
Recht könnten ſie dem Papſte zugeſtehen, einen von 
den Ständen einmüthig gewählten und anerkannten 
König aus arpadiſchem Blute zu krönen und zu be⸗ 


ſtätigen. Erſchüttert durch die kraftvolle Sprache der 


Barone ließ der Legat ſich den vorgeſchlagenen Aus⸗ 
weg gefallen, und beſtätigte den gegenwärtigen, durch 
ſeine Jugend und Schönheit vortheilhaft auf die Ver⸗ 
ſammlung wirkenden Prinzen auf Bitte und mit Zu⸗ 
ſtimmung der Nation als ihren König. Die Anwe⸗ 
ſenden ſchworen ohne Weigerung den Eid der Treue, 
das Haupt des jungen Königs ward mit einer neu 
geweihten Krone geſchmückt, indem die alte noch im— 
mer in den Händen des ſiebenbürgiſchen Woywoden 
ſich befand, und ein franzöſiſcher Prinz des Hauſes 
Anjou beſtieg den ungriſchen Thron. (1309.) 


Auf eine ſehr unrechtmäßige Art hatte das Haus 
Anjou die Krone von Neapel errungen, indem es 
den eigentlichen Erben beider Reiche, den letzten Sproſ— 
ſen des edlen hohenſtaufiſchen Stammes Conradin, 
der Kronez und des Lebens beraubte. (1268.) Bald 
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büßte es durch die ſchreckliche Veſper, die in Sicilien 
dem größten Theile der Franzoſen das Leben koſtete, 
(1282), und dieſe Inſel von der Herrſchaft der An— 
jou's losriß, und durch die Gefangenſchaft des Erb— 
prinzen, dem endlich die Vermittelung des Königs 
von England die Freiheit auswirkte. Blutige Sce— 
nen hatten dieſes Haus erhoben, und eben ſo tra— 
giſch war der Ausgang vieler feiner Fürſten. In Uns 
gern gründete es eine neue Dynaſtie, die aber ſchon 
in dem zweiten Geſchlechte erloſch, und nach der 
glanzvollen Periode von 72 Jahren das ungriſche 
Mich in neue Verwirrung ſtürzte. | 


Als Karl Robert nach ſo großer Bemühung 
die Krone Ungerns erhielt, verlor er zu gleicher Zeit 
die ihm gebührende von Neapel. Nicht ihn, als den 
Enkel von dem erſtgebornen Sohne, ſondern den jün⸗ 
gern Prinzen Robert feste König Karl I. zum 
Erben ſeines Reiches ein, und dieſen Verluſt mußte 
der neue König der Ungern ſich gefallen laſſen, weil 
der Papſt für ſeinen Onkel entſchied. Um deſto mehr 
ſuchte er in ſeinem neuen Reiche ſich zu befeſtigen, 
und es gelang ihm das tief geſunkene königliche An— 
ſehen nach und nach herzuſtellen, und ſeine mächtig— 
ſten Gegner, wie den Woywoden von Siebenbürgen 
Ladislaw und den ſtolzen Grafen Mattheus von 
Trenczin, zu demüthigen. Da jener durch die Dro— 
hungen des Legaten ſich endlich zur Herausgabe der 
heiligen Krone verſtand, ſo ward Karl Robert 
zur Sicherung ſeiner Rechte noch einmal mit dieſem 
Heiligthume der Nation gekrönt, und hiemit hatte 
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der Legat ſein ſchwieriges Geſchäft in Ungern geen— 
det. (1310.) 


Größere Mühe koſtete es dem König, den furcht- 
baren Grafen Mattheus von Trenczin, der 
einen großen Theil von Oberungern an ſich geriſſen 
hatte, zu bezwingen, und nur der Tod deſſelben be— 
ſchloß den hartnäckigen Kampf. (1318.) Gleich uns 
glücklich für den König war die Empörung der dal— 
matiſchen Städte, welche die lockende Stimme des 
venetianiſchen Freiſtaates an ſich zog, und mit ge— 
wandter Ueberredungskunſt von dem ungeriſchen 
Staatskörper trennte. | 


Eine qualvolle Gicht peinigte den König an 
Händen und Füßen, und die Unternehmung gegen den 
unſchuldigen Ban der Walachei Bazarab verdun— 
kelte noch in demſelben Jahre den Glanz ſeiner Regie— 
rung. (1330.) Flüchtlinge aus Siebenbürgen hatten vor 
40 Jahren in dieſem Lande einen neuen Staat ge— 
bildet, den Karl Robert auf Anrathen des Sie— 
benbürgiſchen Woywoden Thomas zu unterjochen 
beſchloß. Vergebens fragte der Walachiſche Fürſt um 
die Veranlaſſung des Krieges, vergebens bot er dem 
mit Heeresmacht anziehenden Könige Genugthuung 
und Erhöhung des Zinſes dar. Verzweiflung ergriff 
ihn, als er den König unerbittlich fand. Auf ſeinen 
Befehl zogen die Walachen mit ihren Heerden und 
Reichthümer in die Gebirge ſich zurück. Plötzlich ſieht 
der König mit feinem Heere ſich in einem engen Hohl— 
wege von allen Seiten mit Feinden umringt. Ein 
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Hagel von Pfeilen und Steinen regnet von den Ber⸗ 
gen auf das Heer des Königs herab; alles erliegt der 
ſchrecklichen Maſſe von Felſen, die auf die ungriſchen 
Krieger herabgeſchleudert werden; kaum kann der Kö⸗ 

nig in veränderter Kleidung, and von den Schilden 
ſeiner treuen Garde geſchützt, ſein Leben retten; mit 
hölzernen Keulen wird der Kanzler des Königs er⸗ 
ſchlagen, und der gereitzte Fürſt der Walachen ent⸗ 
zieht ſich der ungriſchen Oberherrſchaft. 


Indeß lächelte von einer andern Seite das Glück 
dem König. Auf einer Reiſe nach Neapel erlangte 
er, daß ſein jüngerer Sohn Andreas mit der En⸗ 
kelinn des Königs Robert, J Johanna ve rlobt, und 
beiden die Nachfolge nach dem Tode des alten Kö⸗ 
nigs zugeſichert wurde. Aber die Krönung des jun- 
gen Prinzen wollte König Robert durchaus nicht 
geſtatten, und eben ſo glaubte er dem ungriſchen 
Herrſcher die zweite Bitte einer Flotte, mit welcher 
Karl Robert das abgefallene Dalmatien nebſt ſei⸗ 
nen Seeſtädten und Inſeln zu bezwingen hoffte, ver⸗ 
weigern zu müſſen. Prinz Andreas ward nun in 
Neapel zurückgelaſſen, um dort zum Erben und 
künftigen König heran zu reifen. Hätte der König 
gewußt, welch ein trauriges Schickſal dem geliebten 
Sohne bevorſtehe, er würde mit weniger Zufrieden⸗ 
heit nach Ungern zurückgekehrt ſeyn. Sa: 


Auf gleiche Art ſuchte der König feine Alteften 
Sohne Ludwig die Nachfolge in Ungern zu ſichern, 
und erhielt von dem Papſte mit leichter Mühe die 
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Einwilligung zu ſeiner Krönung. Ein großer Sieg 
über die Fartaren, den Karl Robert in Verbin- 
dung mit den Pohlen erfocht, verherrlichte den Ruhm 
dieſes Monarchen. (13 5.) Er genoß in eben dieſem 
Jahre die Ehre, daß die Könige von Böhmen und 
Pohlen, Johann von Luxemburg und Ka⸗ 
ſimir, in ihrem Streite über eine ſchleſiſche Erb- 
ſchaft ihn zum Schiedsrichter wählten, und beide mit 
ihrem Beſuche zu Wiſchegrad beehrten. Es glückte 
ihm einen Vergleich zwiſchen den uneinigen Königen 
zu ſtiften, nach welcher Johann ſeinem Rechte auf 
Pohlen, und Kaſimir ſeinen Anſprüchen auf 
Schleſien auf immer entſagten. Die Könige wurden 
nebſt ihrem zahlreichen Gefolge auf Koſten des un⸗ 
griſchen Gaſtfreundes herrlich bewirthet; täglich gin⸗ 
gen 4000 Brode und 100 Tonnen Weines auf, nach 
einem Aufenthalt von drei Wochen entließ Karl Ro⸗ 
bert ſeine hohen Gäſte mit großen Geſchenken. 


Auf Kärnthen und Tyrol hatte der König von 
Böhmen ſein Auge geworfen. Mit ihm verband ſich 
Karl Robert gegen die öſterreichiſchen Herzoge 
Albrecht und Otto. Da Kaiſer Ludwig von 
Baiern den Herzogen beiſtand, entflammte ein Krieg, 
in welchen Oeſterreich von Ungern und Böhmen ſtark 
verwüſtet ward. Zuletzt entſchloßen die Herzoge fich 
zu einem Vergleiche, in welchem Tyrol der Mar⸗ 
garetha Maultaſch, und Kärnthen den Herzo— 
gen von Oeſterreich unterworfen blieb. (1336.) 


Freilich koſteten die vielen Kriege des Königs, 
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ſeine Allianzen und die prachtvollen Bewirthungen 
manches Geld, welches erhöhte Auflagen, verſchlech— 
terte Münze und die Geiſtlichkeit verſchaffen mußten. 
Bis an den päpſtlichen Stuhl gelangten die Klagen 
der Letztern. Aber der König wußte ſo gut ſich zu 
verantworten, daß ſein erbitterter Gegner, der Bi— 
ſchof von Fünfkirchen, verſtummte. 


Im engen Freundſchaftsbande mit den Königen 
Pohlens und Böhmens ſorgte Karl Robert nun 
auch dafür, ſeinen älteſten Sohn und Thronfolger 
Ludwig ſtandesmäßig zu vermählen. Die dazu er- 
kieſene Braut war die Tochter des nachmaligen Kai— 
ſers Karl des IV. Margareth, und bereits da— 
mahls eröffnete ſich dem jungen Ludwig die Aus⸗ 
ſicht zu dem Beſitze des pohlniſchen Reichs. (1338.) 
In der That wurde auf Vorſchub des pohlniſchen Kö 
nigs, der keines männlichen Erben ſich zu erfreuen 
hatte, mit Ausſchließung der pohlniſchen Seitenlinien, 
dem ungriſchen Kronprinzen die Nachfolge in Pohlen 
zugeſichert, und Kafimir ſelbſt kam nach Ungern, 
den Freundſchaftsbund mit ſeinem Schwager und 
Neffen noch mehr zu befeſtigen. (1339.) Mit Bewil- 
ligung des ungriſchen Königs konnte nun Kaſimir 
von Halicz Beſitz nehmen, und mit dem Beiſtande 
ſeines königlichen Freundes gegen Fanta u” Las 
taren behaupten. (1340.) | 


Ein Vergleich mit Oeſterreich legte die Irrungen 
mit dieſen benachbarten Fürſten bei, und Karl Ro— 
bert fuhr fort, feinem pohlniſchen Schwager nütz— 
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lich zu ſeyn, obwohl dieſer, verleitet durch die Staats— 
liſt des böhmiſchen Königs, ſich enger an Böhmen 
angeſchloſſen hatte. Für ſein Reich ſorgte Karl 
Robert durch Einführung eines neuen Steuer- und 
Abgabenſyſtems und durch Verbeſſerung der Münze. 
Auch verbot er die in finſtern Zeiten entſtandenen 
und durch die Geiſtlichkeit geleiteten Gottesgerichte, 
und befahl ein ordentliches gerichtliches Verfahren. 
Die Sitte der Wapen und der Knappen, oder der 
unadelichen Diener und Begleiter des Adels im Kriege 
und im Turniere, verdankt dieſem König den Ur— 
ſprung. Den Bürgerſtand begünſtigte Karl Ro— 
bert, ſo viel er konnte; er wußte ſein Anſehen ge— 
gen Adel und Geiſtlichkeit zu behaupten, bis er an 
ſeinem alten gichtiſchen Uebel ſtarb (1542), nachdem 
er 32 Jahre ruhmvoll regirt hatte. Mit Pracht ward 
ſein Leichnahm unter perſönlicher Begleitung ſeines 
Freundes, des Königs Kaſi mir, beerdigt. 


Ohne Wahl und ohne Widerſpruch folgte ihm 
als Erbkönig ſein älteſter Sohn, der 17 jährige 
Ludwig, einer der größten, glücklichſten und mäch— 
tigſten ungriſchen Könige, deſſen Regierung durch 
glückliche Kriege und durch weiſe Anſtalten aller Art 
ſich auszeichnete. Kaum zum Throne gelangt, zwang 
er den Fürſten der Walachei, der ſeinen Vater mit 
ſo empfindlicher Schmach belegt hatte, zur Unter⸗ 
werfung, und beruhigte bei dieſer Veranlaſſung zu— 
gleich die ſiebenbürgiſchen Deutſchen, die ihre Rechte 
verletzt glaubten, durch Ernſt und Milde. Er reiſete 
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bald darauf zu ſeinem künftigen Schwiegervater, dem 


böhmiſchen Erbprinzen Karl von Mähren, und be⸗ 


ſtätigte ſeine mit deſſen Tochter eingegangene eheliche 

Berbindung. Von hier rief eine Angelegenheit, die 
ſeinem Herzen am theuerſten ſeyn mußte, den kungen 
e nach Ungern zurück. 


A 


Im hohen Alter war König Robert von Ne 


apel mit Hinterlaſſung zweier Enkelinnen von feinem 


früher verblichenen Sohne geſtorben. (1343.) Aus zu 


großer Vorliebe für die ältere derſelben, Johanna, 
verordnete er in ſeinem Teſtamente, daß die Prin⸗ 
zeſſinn allein Thronerbinn feyn, und ihr Gamahl, der 
Prinz Andreas von Ungern, mit einem Fürſten⸗ 


thume ſich begnügen; daß im Fall Johanna ohne 


Erben verſtürbe, ihre Schweſter, die nachgeborne 
Maria Königinn ſeyn, und ſich entweder mit dem 


ungriſchen Könige oder mit einem franzöſiſchen Prin⸗ 


zen vermählen ſollte. Uebrigens ſollten weder die 
ſechszehnjährige Johanna, noch ihr Bräutigam, 
vor ihrem 25ſten Jahre zur Regierung gelangen, 
und bis dahin die königliche Wittwe Sanetia mit 


einigen vormundſchaftlichen e das Reich b 


walten. 


* 
3 ; 


Die Verfügung war den Rechten der ungriſchen 
Linie äußerſt nachtheilig, und Prinz Andreas, der 


ſich dadurch auf das Tiefſte herabgeſetzt ſah, hoffte 
mit Hülfe ſeines Bruders von dem päbſtlichen Hofe 


die Abänderung des Teſtamentes und ſeine Krönung 


zu erlangen. Doch Ludwig war eben mit den 


1 
U 


x > 
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dalmatiſchen Städten, die er der Herrſchaft der Bes 
netianer zu entziehen beſchloſſen hatte, zu ſehr bes 
ſchäftigt, als daß er ſeinem Bruder ſogleich Beiſtand 
hätte leiſten können, und ohnehin kam dem Papſte 
als Oberlehnsherrn des Reiches von Neapel die 
Entſcheidung in dieſer wichtigen Streitfrage zu. 


Jung und ehrgeitzig, wollüſtig und ſchlau, und 
ihrem Gemahle im höchſten Grade abgeneigt, hatte 
die durch Schmeicheleien misgeleitete Johanna ſehr 
bald die Feſſeln, die ihr der Großvater in ſeiner letzten 
Verordnung angelegt hatte, von ſich geworfen. Sich 
allen Leidenſchaften Preiß gebend, entfernte ſie die 
Mutter und die königlichen Räthe von ihrer Perſon, 
und ließ allein als Königinn ſich ausrufen. Wieder⸗ 
hohlte Klagen des von der Gattinn äußerſt vernach— 
läſſigten Prinzen verwundeten das Herz der Königinn 
Mutter Eliſabeth; ſie reiſete nach Neapel, die 
entzweiten Gatten mit einander auszuſöhnen. Von 
beiden mit Achtung und Zärtlichkeit empfangen, vers 
richtete ſie zu Rom ihre Andacht, kehrte nach Ne— 
apel wieder, ließ von der argliſtigen Schwiegertoch⸗ 
ter ſich täuſchen, und kam, ohne den geliebten Sohn 
der nahen Gefahr zu entreiſſen, nach Ungern zurück. 
1 a 


Der Papſ hatte endlich durch die an ihn er 
ordneten ungriſchen Geſandten ſich erbitten laſſen, 
willigte unter ſehr nachtheiligen Bedingungen für 5 
ungriſchen Prinzen in ſeine Krönung. Voll Begierde, 
an ſeinen vielen Feinden ſich zu rächen traf Andreas 

16 
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bereits Anſtalten dazu, aber ſehr unvorſi chtig ließ er 

auf ſeine Fahnen neben dem königlichen Wapen Pflock 
und Beil abmahlen. Doch die ihm entgegenarbeiten⸗ 
de Parthei kam ſeinen Entwürfen zuvor. Unter dem 
Vorwande einer Jagd nach dem Luſtſchloſſe in Aver⸗ 
fa gelockt, ward der argloſe Prinz in feinem Schlaf⸗ 
zimmer in der Nacht von Meuchelmördern überfallen, 
und trotz der muthigſten Gegenwehre erdroſſelt. Ei⸗ 
nen Strick um den Hals ward der Leichnam am Al⸗ 
tane herabgehängt, und dann in den nächſtliegenden 
Garten herabgeworfen. (1345.) 


In Gegenwart der Königinn, und gewiß nicht 
ohne ihr Mitwiſſen ward der Mord geſchehen. Wäh⸗ 
rend die Säugamme des Prinzen ganz Averſa über 
die Schandthat in Bewegung brachte, kehrte Jo han- 
na, beſtürzt, aber thränenlos nach Neapel zurück, 
ließ den entſeelten Leichnam ohne Gepränge begraben, 
ergab ſich nun ganz ihrem Liebhaber, dem Prinzen 
Ludwig von Tarent, ward nach vier Monathen 
von einem Prinzen entbunden, und vernachläſſigte 
ſeine Erziehung ſo ſehr, daß ſie den Verdacht wegen 
Ermordung ihres Gemahls um deſto mehr verſtärkte. 


Mit Staunen und Kummer vernahmen der Kö— 
nig Ungerns und ſeine Mutter die gräßliche That; 
der edle ritterliche Stolz des Königs und fein Ges 
fühl des Rechtes fanden in gleichem Maße ſich em⸗ 
pört. Einleuchtend war ihm die Partheilichkeit des 
Papſtes für Johanna, er beſchloß darum, ſich an 
ihm empfindlich zu rächen. Sogleich ging er ein 
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Bündniß mit dem Todfeinde des Papſtes, dem Kat- 
ſer Ludwig von Baiern ein, ſchlug eine Heirath 
zwiſchen deſſen Tochter und ſeinem Bruder Stephan 
vor, und gab dem Papſte Schuld, daß er durch die 
verzögerte Krönung des Prinzen Andreas an deſ— 
ſen Tode Theil habe. Weder Johanna, noch die 
Prinzen von Geblüte ſeyen an dem ſchauderhaften 
Morde unſchuldig; jene müſſe von allem Kenntniß 
gehabt haben; die Prinzen von Tarent wären darum 
verdächtig, oil der älteſte derſelben Ludwig ſich 
um die Vermählung mit der Königinn bewürbe; nicht 
ohne ehrgeitzige Abſicht habe Karl von Durazzo die 
Schweſter der Königinn Marie entführt, und mit 
Bewilligung des Papſtes geheirathet; der Kardinal 
Talleyrand habe an dem Plane Theil, und dars 
um müßten alle Mee Perſonen vor 7 gezogen 
werden. 


So beſtand nun der König darauf, daß das von 
der verbrecheriſchen Johanna geborne Kind von ſei⸗ 
ner Großmutter in Ungern erzogen werde; daß bis 
zur Volljährigkeit deſſelben der König und fein Bru⸗ 
der die Regentſchaft von Neapel führe; im Fall 
des Todes dieſes Kindes der König oder ſein Bru— 
der es beerbe, Johanna auf immer des Thrones ver— 
luſtig erklärt, und ihr die Erlaubniß einer zweiten 
Vermählung verweigert werde. | 


Nur allgemein bezeugte der Papſt in ſeiner Ant⸗ 
wort ſeinen Abſcheu gegen das Verbrechen und die 
Verbrecher; er beftimmte im Voraus die Strafe der 

16 * 
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Mörder, zog aber die ganze Unterſuchung an fih, 
und entſchuldigte den Kardinal, der bloß für ſeiner 
Schweſter Söhne ſich verwandt habe; führte Urſachen 
an, warum die Krönung des Prinzen bei den vielen 
Geſchäften des römiſchen Hofes aufgeſchoben werden 
mußte, vertraute die Erziehung des Knaben einem 
Biſchofe von Padua, und betheuerte, die als Kö— 
niginn anerkannte Johanna könne ihres Rechtes 
nicht verluſtig erklärt werden, bevor ihre Schuld an 
dem Morde erwieſen ſey; ni nachgefuchte Erlaubniß 
zu einer zweiten Vermählung würde der Papſt nicht 
ohne vollwichtige Urſache ihr ertheilen. (1346.) 


Eine ſolche Antwort konnte das von Trauer und 
Unwillen gefolterte Herz des Königs nicht beruhi⸗ 
gen. Er ſah aber die Abſicht des Papſtes ein, die 
Königinn und die Prinzen von Geblüte zu ſchützen, 
ihn ſelbſt ſo lange hinzuhalten, bis der Schmerz ſei— 
ner Bruſt durch die Länge der Zeit in etwas nachge— 
laſſen habe. Einige der Mörder wurden hingerichtet, 
die Hauptverbrecher blieben ungeſtraft. Als der Le⸗ 
gat des Papſtes den gräßlichen Mord noch weiter un— 
terſuchen wollte, verhinderte es die Königinn, und der 
Legat kehrte nach Avignon zurück. 


Zwar in einen ſchweren Krieg mit Venedig 
wegen der dalmatiſchen Städte verwickelt, beſchloß 
Ludwig dennoch, in Perſon nach Italien zu ziehen, 
und die unwürdige Johanna zu entthronen. Sie 
hatte den Zorn des Königs von neuem auf ſich gezo- 
gen, da ſie, noch ohne die Bewilligung des Papſtes 


* 
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zu erwarten, mit ihrem Vetter, dem Prinzen Lu d— 
wig von Tarent, ſich zu zweitenmale vermählte. 
Darum verließ ſie ſogar ihr naher Verwandter, der 
Herzog Karl von Durazzo, und lud den König zur 
Beſitznahme von Neapel ein. Darum waren die 
Bemühungen Karls von Mähren, nun Königs von 
Böhmen und Nebenbuhlers des Kaiſers Ludwig von 
Baiern, den ungriſchen König mit dem Papſte aus- 
zuſöhnen, vergeblich. Vielmehr fachten der Kaiſer und 
die beleidigten Herzoge von Oeſterreich den Haß des 
Königs wider den Papſt noch heftiger an; der Kaiſer 
verlieh vorläufig Neapel an den ungriſchen König, 
und ſchloß mit ihm einen engen Angriffs - und Ver— 
theidigungsverein. Dagegen beſtätigte der Papſt der 
Königinn Johanna die Reichsregierung, indem die 
Kirche an dem 3 von Neapel keine Schuld 
haben könne. 


Ohne weiters brach der König mit einem gerin⸗ 
gen Heere von 1000 deutſchen Reitern auf, zog über 
Padua, Modena, Bologna, verachtete den an— 
gedrohten Bannſtrahl, und beantwortete das demü— 
thige Schreiben der falſchen Johanna in Ausdrük— 
ken voll Würde, Wahrheit und Majeſtät. „Dein ſchon 
lange geführtes unkeuſches Leben, erwiederte ihr Lu d— 
wig, die vernachläſſigte Rache an dem Morde deines 
Gemahls, deine zweite Heirath und die Entſchuldi— 
gung des Mordes ſind vollgültige Beweiſe deiner 
Schuld. Bedenke, daß es einen Gott und einen Rä— 
cher der Verbrechen gibt, und lebe wohl, wenn du 
kannſt.“ 
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Immer weiter ging der Zug des Königs. Als 
Retter von Italien begrüßten ihn die Florentiner, ei⸗ 
ne ſchwarze Fahne mit dem Bildniſſe feines ermorde⸗ 
ten Bruders zeigte ſeinen Truppen den Weg, viele 
neapolitaniſche Große ſchloßen ſich an, erſchrocken floh 
Johanna mit ihrem neuen Gemahle nach der Pro- 
vence. Zu Averſa berief der König die Prinzen von 
Geblüt, um ſeinen Einzug in Neapel zu verherrli⸗ 
chen. Die Herzoge Ludwig von Durazzo und Phi— 
lipp von Tarent erſchienen und wurden verhaftet, 
Karl von Durazzo, der Gemahl Mariens, auf 
welchen der König einen beſondern Haß geworfen 
hatte, wurde ohne Rückſicht auf eben dem Platze, 
an welchem Andreas geblutet hatte, enthauptet; 
als theilhaftig der Blutſchuld wurden die andern Prin- 
zen nach Ungern zur Gefangenſchaft abgeführt. Auch 
der junge Sohn des unglücklichen Andreas ſollte 
hier erzogen werden. Die Wittwe des enthaupteten 
Karl von Durazzo floh zu ihrer Schweſter nach der 
Provence; einige der Mörder wurden ergriffen und grau⸗ 
ſam beſtraft; die Kammerfrau der Königinn, Chaneia, 
Begünſtigerinn der Wollüſte ihrer Gebieterinn und 
Theilnehmerinn an Andreas Morde, die ſeitdem 
in dem Kerker geboren hatte, ward lebendig verbranntz 
ein anderer Mitſchuldiger auf ein mit ſcharfen Meſſern 
beſetztes Rad geflochten und zerfleiſcht. Der König 
nahm von dem Blutbeflekten Throne Neapels Be— 
ſitz, und erklärte ſeinen kleinen Neffen zum Herzog 
von Kalabrien. (1348.) An den Papſt ſchrieb er, daß, 
was er bisher gethan, gerecht und nothwendig gewe— 
ſen ſey, Johanna müſſe gerichtet werden, von 
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dem päpſtlichen Legaten gekrönt, wollte er zu A vi⸗ 
gnon, dem damaligen Sitze der Päpſte, in Perſon 
die Belehnung empfangen, dann Sicilien den Ara— 
bauen entreiſſen und mit Neapel vereinigen. 


ueber die benült senen Schritte des Königs er— 
bittert, geſtattete der Papſt nicht nur der flüchtigen 
Johanna den feierlichen Einzug in Avignon, er 
gewährte ihr auch zuletzt ſeine Dispenſation zu ihrer 
neuen ehelichen Verbindung. An den König ward 
eine ſtolze Antwort ertheilt, und ſein Verfahren ge— 
mißbilligt. Neapel ſollte der päpſtlichen Verwaltung 
eingeräumt „ und von den ungriſchen Truppen ver⸗ 
laſſen werden. Ludwig gerieth in Verlegenheit, fein, 
ohnehin kleines Heer von 6000 Mann war durch eis 
ne Seuche noch mehr geſchmolzen. Da zugleich ſein 
Geldvorrath ausgegangen war, erlaubten ſeine Trup⸗ 
pen ſich manche Erpreſſungen. Sich zu verſtärken 
und der anſteckenden Seuche zu entgehen, reiſete der 
König nach Ungern zurück, und ſchloß mit Vene⸗ 
dig wegen der dalmatiſchen Städte a acht Jahre 
Stillſtand. 


So fort brach der Unwille der Neapolitaner über 
ihre neuen Herren aus. Bothen wurden an Johan— 
na und ihren Gemahl geſandt, ſie zur ſchnellen Rück⸗ 
kehr in ihr verlaſſenes Reich dringend einzuladen. Die 
Königinn eilte, dem Rufe zu folgen, verkaufte Avi— 
gnon für 80000 Dukaten an den Papſt, um ihn auf 
immer ſich zu verpflichten, erſchien mit einem neuge— 
worbenen Heere in Neapel, eroberte die Hauptſtadt, 
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und vertrieb die Ungern und Rute: aus den um 
ten Theile les Gebietes. 


In dieſer Verlegenheit entſchloß ſch t der 1h 
zu neuen Unterhandlungen, denen der Papſt ‚ die 
Macht des ungriſchen Königs ſcheuend, mit großer 
Bereitwilligkeit entgegen kam. Von beiden Theilen 
Herſchienen Geſandte zu Avignon und an dem ungri⸗ 

ſchen Hofe. Der König beſtand auf Entſetzung der 
höchſt verdächtigen Johanna, der Papſt auf die 
Räumung Neapels und auf Loslaſſung der gefan⸗ 
genen neapolitaniſchen Prinzen. Die Unterhandlun⸗ 
gen zerſchlugen ſich, und ſelbſt die Theilnahme des 
Herzogs Albrecht von Oeſterreich hatte keinen er⸗ 
wünſchten Erfolg. Die in Neapel zurückgebliebe⸗ 
nen ungriſchen Truppen ermannten ſich, mit einem 

neuen Heere kam ihnen Ludwig zu Hülfe, gab man⸗ 
che Beweiſe perſönlicher Tapferkeit, nahm die Aufs 
forderung ſeines Gegners, Ludwig von Tarent, 
zum Zweikampfe an, und ſetzte ſich wieder in den 
Beſitz von Neapel, 


Aber noch immer hatte der König mit feinen fehr 
geſchwächten Truppen einen harten Stand. Von der 
einen Seite rief ihn der von den Litthauern bedräng⸗ 
te polniſche König Kaſimir um Beiſtand an, von 
der andern ängſtigte man ſein Gewiſſen. Zuletzt ent⸗ 
ſchloß er ſich zu einem Waffenſtillſtande, während deſ— 
ſen eine aus Kardinälen beſtehende Kommiſſion die 
Sache der Johanna unterſuchen und entſcheiden 
ſollte. Würde fie ſchuldig befunden, fo ſollte Neas 
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pel an den König fallen, im Gegentheil Johanna 
alles Eroberte gegen 300000 Dukaten zurückerhal— 
ten. Indeſſen ſollten Johanna ſowohl als der Kö— 
nig ſich aus Neapel entfernen. (1350.) 


57 Dem Vergleiche zu Folge begab ſich der König 
nach Rom, nahm an dem Ablaſſe des eben einfal— 
lenden Jubiläums Theil, um dadurch ſein Gewiſſen 
aller Schuld zu entladen, lehnte die von dem Senat 
ihm angebotene Würde eines Herrn von Rom von 
ſich beſcheiden ab, beſuchte und beſchenkte die Kirchen 
mit königlicher Freigebigkeit, kehrte dann nach Ungern 
wieder, und räumte ſeinem zum König von Neapel 
beſtimmten und mit der Tochter des Kaiſers Ludwig 
von Baiern Margareth verlobten Bruder vorläu— 
fig Siebenbürgen ein. | 


Lange zögerte der Papſt. Zuletzt wurde Johans 
na dennoch als eine Bezauberte, die eine unbekann— 
te magiſche Kraft der Zärtlichkeit gegen den erſten 
Gemahl beraubte, und bei dem Morde deſſelben uns. 
thätig erhalten habe, losgeſprochen; und der König 
aufgefordert, Neapel mit feinen Truppen zu räu— 
men, und die gefangenen Prinzen zu entlaſſen. Mü⸗ 
de des langen Streites willigte der König ein, be— 
hielt ſich blos das kleine Fürſtenthum Salerno als vä— 
terliches Erbtheil vor, verſprach den Prinzen die Frei— 
heit zu ſchenken, und erließ der Königinn großmüthig 
die feſtgeſetzte Summe von 300000 Dukaten. (1351.) 
Nur die noch ungeſtraften Mörder des ungriſchen 
Prinzen ſollten, ſobald ihre Schuld erwieſen ſeyn 
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würde „ mit ihrem Tode das Verbrechen ſöhnen. Jo⸗ 
hanna nahm nun mit ihrem Gemahle ohne Wider⸗ 
ſtand von Neapel Beſitz, und die Prinzen des Hau⸗ 
ſes wurden ihrer ungriſchen Haft entlaſſen. 4 


So unvortheilhaft, aber auch mit einer fo edlen 
Aufopferung endete Ludwig den Rachekrieg wegen 
feines unſchuldig ermordeten Bruders. Ohne feine 
Ausſichten auf Neapel ganz aufzugeben, duldete 
er, daß Johanna mit ihrem Gemahle das Reich 
beherrſchte. Sie war für dießmal der Strafe entgan- 
gen, aber noch ſollte es Ludwig erleben, wie die 
unerbittliche Nemeſis mit langſamen Schritten 
dennoch zuletzt die Schuldige erreichte. Doch nun 
ward die Aufmerkfamkeit des Königs bald gegen die 
benachbarten, noch heidniſchen Litthauer bald gegen 
die durch die Türken gefährdeten Griechen, und bald 
gegen die ſtolze Republick Venedig gerichtet. Wir 
können die folgenden Begebenheiten der langen Re— 
gierung dieſes Königs nicht mit eben der Ausführlich- 
keit, wie bisher den Streit um Neapel, berichten; 
es wird genug ſeyn, die übrigen Großthaten dieſes 
Königs nur im Vorbeigehen anzudeuten. 


Einigermaßen war es Erſatz für den Verluſt des 
neapolitaniſchen Reiches, daß Ludwig in Verbin— 
dung mit Kaſimir von Polen über die Litthauer 
einen entſcheidenden Sieg gewann, und ihnen Ha— 
licz nebſt Lemberg entriß. Obwohl nun das ero⸗ 
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berte Land ſeit älteren Zeiten zu dem ungriſchen Rei⸗ 
che gehörte, ſo überließ es Ludwig doch ſeinem 
Freunde, dem polniſchen König, für 100000 Duka⸗ 
ten auf Lebenslang. Dabei verpflichtete ſich Ludwig, 
das Geld nach dem Tode des Königs ſeinen männli— 
chen Erben zurückzugeben; im Fall daß Kaſimir 
ohne männliche Erben mit Tode abging, ſollten Gal— 
Wu, und Polen an den ungriſchen König gelangen. 


Auch mit dem Kaiſer Karl IV. befeſtigte Lud⸗ 
wig den Freundſchaftsbund. Die Zuſammenkunft in 
Wien hatte die zweite Vermählung des Kaiſers mit 
einer Nichte des ungriſchen Königs zur Folge, und 
Ludwig ſelbſt nahm nach dem Tode ſeiner erſten 
Braut, der Tochter des Kaiſers, die bosniſche Prin— 
zeſſinn Eliſabeth, eine Dame von männlichem Gei⸗ 
ſte und großer Schönheit, zur Gattinn. (1553.) Er 
eilte bald darauf feinem Freunde Kaſimir zum zwei⸗ 
tenmale gegen die wilden Litthauer zu Hülfe, und 
Keaſimir beſchwor abermals, nach feinem unbeerb— 
ten Tode die Thronfolge in Polen dem ungriſchen 
Könige und feinen Nachkommen zu hinterlaſſen. Die 
polniſchen Edlen willigten in die X erordnung ihres 
Königs, und leiſteten der Mutter des ungriſchen Kö— 
nigs Eliſabeth den feierlichen Eid. (1355). 


Der Stillſtand des Königs mit Venedig war 
nun beinahe abgelaufen, und ſehnlich wünſchte die 
Republik die Verlängerung deſſelben. Aber in ſeinem 
Herzen hatte Ludwig Krieg gegen die ſtolze Sig— 
norie beſchloſſen, nicht länger ſollte fie die ihm durch 
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Schlauheit entriſſenen See⸗ Städte Dalmatiens beherr⸗ 


ſchen. Zu ihrem Schrecken ſich die Republik, die ih⸗ 


ren mächtigen Gegner mit einem Geſchenke befriedigt 
zu haben glaubte, ſich plötzlich getäuſcht. Unter dem 
Vorwande, die griechiſchen Chriſten zu bekriegen und 
ſie dem heiligen Vater zu unterwerfen, und in dieſer 
Eigenſchaft zum Feldherrn der Kirche von dem neu- 
en Papſte ernannt, überfiel Ludwig unvermuthet die 
Veneter, entriß ihnen Dalmatien und die treviſani— 
ſche Mark, zwang ſie, dem Beſitze von Dalmatien 
zu entſagen, und gab ihnen die andern in Italien 
eroberten Länder zurück. (1358. ) 


Nun konnte der König dem Wunſche des Pap⸗ 
ſtes entſprechen, und feine Waffen gegen die morgen— 
ländiſchen Chriſten kehren. Es glückte ihm, Servien 
zu bezwingen, und dadurch die Verbindung Ungerns 
mit Kroatien und Bosnien herzuſtellen. Auch die 
Bulgarei erkannte die ungriſche Oberhoheit, aber die 
Auswanderung der Wallachen, die der unglückliche 
Ladislaw, der Kumaner Freund, in das Reich auf— 
genommen hatte, konnte Ludwig nicht hindern. Wi— 
der Erwarten verließen die, nun chriſtlich gewordenen 
Tartarn die bisherigen Wohnungen, ließen in der 
benachbarten menſchenleeren Moldau ſich nieder, und 
gründeten hier einen Staat. Weder Ludwig, noch 
der König Polens, vermochten ſie zur Rückkehr zu be— 
wegen; nur zur Huldigung und zur Bezahlung ei- 
nes jährlichen Zinſes an Ungerns König deren 


ſie Be (1359.) 
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Lange hatte Ludwig mit den öſterreichiſchen 
Herzogen in enger Verbindung gelebt, das Band der 
Freundſchaft misfiel dem Kaiſer, obwohl er ſeine Toch— 
ter dem Herzog Rudolph von Oeſterreich zur Ge— 
mahlinn gegeben hatte; ein ſchwerer Verdacht entſtieg 
ſeiner Seele, als ob König Ludwig nach Deutſch— 
lands Krone ſtrebe. Doch Ludwig widerlegte mit 
leichter Mühe den ſchwarzen Argwohn, als ihn der 
Kaiſer zu Tyrnau beſuchte, es gelang ſogar dem 
ungriſchen Könige, dem Kaiſer mit ſeinem Eidam, 
dem öſterreichiſchen Herzoge auszuſöhnen. (1560.) 

Doch bald veranlaßte die Stichelei des Kaiſers 
auf Ludwigs Mutter eine noch größere Spannung 
unter den beiden Fürſten. Ritterlich nahm der König 
ſich der Ehre ſeiner beleidigten Mutter an, er ſandte 
ſofort einen offenen Fehdebrief an den Kaiſer, ſchloß 
eine Erbvereinigung mit dem Fürſten von Oeſterreich, 
und ſammelte ſein Heer. Schlau genug trennte der 
Kaiſer die wichtigſten Bundesgenoſſen des Königs von 
ihm, mit Macht arbeitete der Papſt an der Ausſöh— 
nung der beiden Monarchen, der Kaiſer wählte eine 
Nichte des polniſchen Königs, die mit dem Könige 
Ungerns Geſchwiſterkind war, zur vierten Gemahlinn, 
und Ludwig beehrte mit den Königen von Cypern 
und Dänemark das prachtvolle Beilager mit ſeiner 
Gegenwart. (1563.) | 


Die Zuſammenkunft der Fürſten zu Brünn 
brachte einen für Oeſterreich vortheilhaften Vergleich 
zu Wege. Der Kaiſer ſetzte nach Abgang ſeines Stam— 
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mes die Herzoge von Oeſterreich zu ſeinen Erben ein, 
und belehnte den Herzog Rudolph mit Tyrol. Das 
gegen verſicherten die öſterreichiſchen Herzoge nach dem 
Ausſterben ihres Stammes und der Nachkommen Lu d⸗ 
wigs dem Hauſe Luxemburg die Erbfolge in ihren 
Staaten. Aber weder Luxemburg, noch der ungri— 
ſche König ſollten von dieſem Erbvertrage Vortheil 
ziehen, das Haus Oeſterreich überlebte beide, und 
Ludwig erlitt um dieſe Zeit den Kummer, auch ſei⸗ 
nen letzten Neffen, den Herzog Johann von Dal 
matien, durch den Tod zu verlieren, voll Trauer 
über den Verluſt eilte er zu feinem Freunde, dem Kö— 
nig Kaſimir nach Krakau, und ließ ſich von 
ihm die Thronfolge in Polen noch einmal feierlich be⸗ 
ſtätigen. (1364.) 


Immer Wed hatten die Türken indeß ihre Macht 
in Europa ausgebreitet. Schon bedrohten fie Ser- 
vien und die Bulgarei, und immer heftiger drang 
der Papſt in den König, gegen dieſen Erbfeind der 
Chriſtenheit feine Macht zu wenden, der König ent⸗ 
ſprach dem Verlangen. Vereint mit dem Fürſten der 
Wallachei, zog er mit einem großen Heere gegen den 
Feind, und ſchlug die zahlreiche türkiſch- bulgariſche 
Armee in ſchimpfliche Flucht. (1565.) Schon in dem 
folgenden Jahre kam der von den Türken hartbeäng— 
ſtigte Kaiſer Johann Paläologus in Perſon zu 
dem Könige nach Ofen, verſprach ſich mit ſeinen 
Söhnen mit der katholiſchen Kirche zu vereinigen, 
und bat um ſchleunige Hülfe wider den übermächti— 
gen Feind. Aber ſo willig der König zu einem ſol— 
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chen Zuge war, fo ſehr hinderten ihn andere Ver- 
hältniſſe, und vor allen die Eiferſucht Venedigs 
daran, die Türken aus Europa zu vertreiben. (1566.). 
Auch waren die Griechen von einer ſolchen Vereini— 
gung weit entfernt, und bald fand auch der Papſt 
Urſache, den eitlen Verſprechungen des hülfloſen Kai— 
ſers der Griechen zu mißtrauen. | 


Wieder hatte Johanna von Neapel die Auf 
merkſamkeit des Königs auf ſich gezogen. Nach dem 
Tode ihres Gemahls, Ludwigs von Tarent, hatte 
ſie mit einem aragoniſchen Prinzen ſich vermählt, 
und ſah es gerne, daß König Ludwig ihren Vetter, 
Karl von Durazzo, nach Ungern berief, hier den 
jungen Prinzen zum Feldherrn zu bilden und zu ver⸗ 
ſorgen. Doch als Johanna einem franzöſiſchen 
Prinzen die Nachfolge in ihrem Reiche zuwenden 
wollte, ſträubte der König mit aller Macht ſich da— 
gegen. Er wollte, dieß war ſeine Aeußerung, die 
Königinn, fo lange fie lebte, in dem Beſitze ihres 
Reiches nicht ſtören, aber nach ihrem Tode käme die 
Erbfolge ihm am nächſten zu. Darum wandte der 
König zu ſeiner Beruhigung ſich an den Papſt, und 
dieſer erklärte, daß er zu ſeiner Zeit es weder an Ge— 
rechtigkeit noch an Begünſtigung für den König er⸗ 
mangeln laſſen werde, doch ohne ſein Gewiſſen, oder 
die Rechte eines dritten zu verletzen. (1568.) 


3 Für dieſen Verluſt entſchädigten den König die 
Unterwerfung des walachiſchen Fürſten, der nun zu 
dem katholiſchen Glauben, von dem er abgefallen war, 
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ſich wieder bekennen mußte, und die Bekehrung der 
noch in feinem Reiche weilenden heidniſchen Kuma— 
ner. Auch die Juden ſahen wegen ihrer hartnäckigen 
Anhänglichkeit an den Glauben ihrer Väter ſich ger 
nöthigt, aus Ungern nach Oeſterreich, Böhmen und 
Halicz zu flüchten. Auf den Betrieb des Königs ent— 
ſtand mit päpſtlicher Bewilligung eine hohe Schule 
zu Fünfkirchen, zur Nachahmung der von Kaiſer 
Karl IV. geſtifteten Prager, und der Krakauer 
Univerſität des pohlniſchen Königs. Dem Prinzen 
Karl von Durazzo erlaubte der König, ſich nach 
Neapel zu begeben, und dort mit der Tochter des 
enthaupteten gleichnamigten Herzoge ſich zu ver— 
mählen. Doch blieb der Prinz nach wie vor Ban 
von Dalmatien, und kehrte nach kurzer Zeit auf den 
Ruf des Königs nach Ungern zurück. 


Nun hatte auch den König Kaſimir nach 37 
jähriger Regierung der Tod im 60ſten Jahre ſeines 
Alters ereilt. (1370.) Sogleich eilte Ludwig mit 
ſeiner Mutter nach Krakau, von dem ihm heim— 
gefallenen pohlniſchen Reiche Beſitz zu nehmen. Zum 
Theil beſtätigte er das von ſeinem Vorgänger hin— 
terlaſſene Teſtament, zum Theil erlaubte er ſich 
Aenderungen darin, und ſchloß namentlich die natür— 
lichen Söhne des pohlniſchen Königs und ſeinen En— 
kel Kaſi mir von Stettin von der ihnen zugedach- 
ten Verlaſſenſchaft aus. Die beiden Töchter Ka— 
ſimirs wurden als unecht angeſehen, und fammt 
ihrem beweglichen Vermögen nach Ungern gebracht. 
Dem Vertrag gemäß fiel Halicz oder das foges 
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nannte Rothrußland an Ludwig zurück. Feierlich 
zu Krakau gekrönt, übergab er nach einer kurzen Reiſe 
durch Großpohlen die Regierung dieſes Landes ſeiner 
Mutter Eliſabeth. 


Von feiner bosniſchen Gemahlinn hatte der Kö— 
nig nur drei Töchter erzeugt, und auch die Kinder 
ſeiner Brüder, Karl Robert, Sohn des unglück— 
lichen Andreas und der Johanna, und Jo— 
hann, Sohn des Herzogs Stephan, waren vor 
ihm dahin gewelkt. Nun ſtarb auch die Prinzeſſinn 
Eliſabeth, einzige Tochter deſſelben Prinzen, nach— 
dem fie kurz vorher mit dem Titularkaiſer von Con⸗ 
ſtantinopel, Philipp von Tarent, ſich ver— 
mählt hatte. Nichts lag nun dem alternden ungtis 
ſchen Könige mehr am Herzen, als die Verſorgung 
ſeiner drei Töchter, Katharina, Maria und 
Hedwig, und ſchon gedachte der ſchlaue Kaiſer, 
eine derſelben für feinen jüngern Sohn Siegmund 
zu gewinnen, und dadurch die Nachfolge in Ungern 
ihm zu ſichern. Die Verlobung leitete der Lieb— 
ling des Königs, Herzog Ladislaw von Oppeln, 
nun Palatin von Ungern, vorläufig ein, und Lu d— 
wig ließ ſich trotz der mehrmals erfahrnen feindſeli— 
gen Geſinnung Karls zuletzt den Vorſchlag gefallen. 
Der Kaiſer eilte, den ihm ſo äußerſt vortheilhaften 
Vertrag abzuſchließen, und beſuchte den König zu 
Trenczin. So ſehr indeß der Kaiſer ſich bemühete, 
die älteſte Tochter des Königs Catharina ſeinem 
geliebten Sohne zur Gemahlinn zu verſchaffen, ſo 
blieb es doch bei der Verlobung mit der jüngern Prin- 

37 
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zeſſinn, und Karl ließ es ſich gern gefallen, daß 
ſein Sohn Siegmund in Ungern erzogen, und 
hier zu Staatsgeſchäften e ward. anne 


Aber noch immer ſchwankte der König in feilen 4 
Entſchluſſe. Weit entfernt, eine ſo reiche Erbſchaft 
dem Luxemburgiſchen Haufe zu gönnen, bot er zwei 
Jahre ſpäter die Wahl unter ſeinen drei Töchtern dem 
jüngern Sohne des franzöſiſchen Königs Karls des 
Weiſen an. Und als der franzöſiſche Prinz Ludwig 
ſich für die älteſte beſtimmte, eilte der ungriſche Kö⸗ 
nig, dieſe Verbindung dem Papſte anzuzeigen, mach— 
te zugleich Anſprüche auf drei in Frankreich liegende 
Provinzen, die mit Neapel vereint von der Köni⸗ 
ginn Johanna beherrſcht wurden, und drang in 
Johanna, ihn als Nachfolger in ihrem Reiche an— 
zuerkennen. Aber unbeweglich blieben der Papſt und 
Johanna bei dieſen Anträgen. Jener ermahnte den 
König, lieber den Türken, die immer weiter um ſich 
griffen, zu widerſtehen; und überhäufte ihn deshalb 
mit Vorwürfen; und diefe beſtand darauf, daß die in 
Frankreich liegenden Provinzen vermöge älterer Ueber— 
einkünfte und Beſtimmungen auf keinen Fall von 
Neapel getrennt werden könnten. (1374.) 


5 Ein neuer Krieg mit 0 war vor kurzem 

entſtanden, und mit geringem Erfolge begleitet. Zu 
ſehr war der König mit andern Sorgen, wie mit 
Stillung eines pohlniſchen Aufſtandes, beſchäftigt, 
als daß er ſeinem ſtandhaften Freunde, Franz von 
Carrara, größern Beiſtand hätte leiſten können. 
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Mit einer ſtarken Geldſumme, und mit der Demüthi— 
gung, daß ſein Sohn fußfällig den ſtolzen Senat um 
Vergebung anflehte, büßte der italieniſche Bundes— 
genoſſe des Königs, und Ludwig konnte nur auf 
gelegenere Zeit ſeine Rache verſchieben. 


Dieſto glücklicher war fein Verſuch, die pohlni— 
ſche Thronfolge, die bisher nur feinen männlichen, 
Erben zugeſichert war, auf einer Verſammlung zu 
Kaſchau auch auf eine ſeiner Töchter, wie ſie der 
König, ſeine Gemahlinn oder Mutter beſtimmen wür⸗ 
de, auszudehnen. Auch verlobte Ludwig den blü— 
henden öſterreichiſchen Herzog Wilhelm, älteſten 
Sohn des biederen Leopold, mit ſeiner jüngſten 
Tochter Hedwig. Aber auf Neapel konnte der 
König ſeinen Plan nicht ausführen. Denn immer 
erinnerte ihn der Papſt an fein Verſprechen die Tür— 
ken zu bekriegen. (1375.) Indeſſ en ſtarb dem Kö⸗ 
nige die älteſte Tochter, und die 46 jährige Joh an— 
na von Neapel wählte den Herzog Otto von 
Braunſchweig zum vierten Gemahle. Nun änderte 
der König ſeinen Entwurf. Er ſandte den Herzog 
Karl von Durazzo nebſt deſſen Gemahlinn nach Ne— 
apel zurück, und trat ihm ſeine Rechte auf Neapel 
ab. (1376.) Auch feinen Schwager Twartko erhob 
Ludwig um eben dieſe Zeit zum bosniſchen Könige, 
und ſtellte dadurch die durch Partheilichkeit ſeiner 
aer in Pohlen geſtörte Ruhe wieder her. 


we Plan des Königs, j feine Reiche ungetheilt 
pe Marie und Siegmund zu übertragen, ging 
| 17 * 
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feiner völligen Reife entgegen. Feierlich ward die 


Vermählung in Gegenwart der Kaiſerinn zu Tren— 
ezin vollzogen. (1377.) Auch zwiſchen Herzog 
Wilhelm und Hedwig ward wenige Monate 
darauf das Band der Ehe geſchloſſen. Doch kam die 
letztere Verbindung, obgleich ſchon durch den Gra— 
ner Erzbiſchof mit dem kirchlichen Segen geweiht, 
wegen der zarten Jugend des Paares, und nach dem 


Tode des Königs wegen der Widerſetzlichkeit der Poh⸗ 


len nie zu Stande. 


Zwei große Ereigniſſe krönten zuletzt die lange 
Regierung des größten aller ungarifchen Könige. Er 


ſah in zwei Stücken die heißeſten feiner Wünſche er- 
reicht, indem er die verbrecheriſche Johanna und 


die ſtolze Republik Venedig demüthigte. Ein neuer 
Papſt, und dieß ein geborner Neapolitaner, hatte un— 
ter dem Namen Urban VI. den heiligen Stuhl be: 
fliegen. Sehr unflug verwarf ihn Johanna, und 
ſtellte einen Gegenpapſt ihm an die Seite. Erbittert 
trug Urban, ein Freund des Herzogs von Durazzo, 
von freien Stücken dem ungriſchen Könige die Be— 
lehnung mit Neapel an. (1378.) Zu gleicher Zeit 
war der Krieg mit Venedig von neuem ausgebro— 
chen. Theils wollte der König die unerhörte Demü— 
thigung des Fürſten von Carrara an der übermüthigen 
Signorie rächen, theils den Papſt und Karl von 
Durazzo unterſtützen, und theils die freie Schifffahrt 
auf dem adriatiſchen Meere erringen, und den Salz— 
handel der Feſſeln der Republick entledigen. So kam 
ein großes Bündniß des Königs mit dem Fürſten von 
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Carrara, mit Genua und mit dem Patriarchen von 
Aquileja zu Stande, und trotzig forderte der un— 
griſche Geſandte Genugthuung von Venedig. 


Der Krieg begann, und Karl von Durazzo 
eilte um Unterſtützung nach Ungern. Vor allem mußte 
er auf Ungerns und Pohlens Krone Verzicht leiſten, 
denn nur auf dieſe Bedingung vertraute ihm der Kö— 
nig ein Heer von 10000 Mann, mit dem Auftrage, 
zuerſt den Krieg mit Venedig zu enden, und dann 
die Angelegenheiten des Papſtes und Neapels zu 
ordnen. So mächtigen Feinden konnte die Republik 
nicht widerſtehen; bis nach Venedig war der ge— 
nueſiſche Admiral Doria, und Karl von Durazzo 
an der andern Seite in die Terrafirma vorgedrungen; 
in ihrer Verlegenheit ſuchte die Republik bei dem Kö— 
nige einen billigen Frieden. Aber zu hart waren 
Ludwigs Bedingungen: an den Feſten die ungriſche 
Fahne auf dem Sankt Markus Platze wehen zu laſſen, 
dem König die Beſtätigung der Dogen zuzugeſtehen, 
für die Kriegskoſten 500000 Dukaten zu erlegen, und 
den Schatz von Sankt Markus als Pfand dem König 
einzuräumen. Lieber wollte die Republik untergehen, 
als ſich ſo ſchmählichen Demüthigungen unterwerfen. 
Sie beſchloß, durch neue Geſandtſchaft den König zu 
** (1379.) 


| e Bemühungen unterſtützten der Papſt und 
die heilige Katharina von Siena, und Karl von 
Durazzo fand Urſache, die Vorſtellungen beider zu 
begünſtigen. Ein Friedenskongreß ward eröffnet, der 
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Herzog benutzte den Waffenſtillſtand, und eilte mit 
ſeinem Heere nach Neapel. Sich zu retten nahm 
die von dem Papſte Urban mit dem Banne be⸗ 
ſtrafte Johanna den Prinzen Ludwig von Anjou 
an Kindesſtatt an, und ernannte ihn zum Erben ihres 
Reiches. Aber die in Frankreich vorgefallenen Staats— 
veränderungen nöthigten den franzöſiſchen Prinzen, 
nach dem Tode ſeines Vaters, des Königs Karls 
V., in ſeinem Vaterlande zurück zu bleiben; der mit 
dem Reiche Neapels von dem Papſte belehnte 
Karl von Durazzo zog ſiegreich in die Hauptſtadt 
ſeines neuen Reiches ein, ſchlug den Gemahl der 
Johanna, den tapfern Otto von Braunſchweig, 
und nahm die alte BER an dene u 

Nun Num der Friede mit Venedig e zu wi 
Stande. Für die Kriegskoſten verſprach die Repub⸗ 
lik, jährlich 5000 Dukaten zehn Jahre hindurch zu 
entrichten. Dagegen entſagte der König der Aus⸗ 
fuhr ſeines Salzes aus Dalmatien, erhielt Cattaro 
und bedung ſich völlige Freiheit, den Venetern den 
Zugang in ſeine Häfen zu ſperren. Da indeß der 
König auf 100000 Dukaten für die Kriegskoſten be⸗ 
ſtand, fo kam man zuletzt darin überein, daß die Re⸗ 
publick bis zur gänzlichen, auf einmal zu erlegen⸗ 
den Summe, anftatt der Intereſſen jährlich 7000 Du⸗ 
katen an Ungerns König als Zins bezahlte. Der 
Leichnahm eines ungriſchen Heiligen, des Einſiedlers 
Paul, ward bei dieſer Veranlaſſung nach u Va⸗ 
1 05 zurück gebracht. 
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Zu dieſem Frieden hatte der lebensſatte König 
ſich bequemt, denn andere Sorgen drückten ſein be⸗ 
laſtetes Haupt, und ſchon nahete die Stunde ſeiner 
Auflöſung. Noch einmal berief er die pohlniſchen 
Großen zu ſich nach Altſohl, und beredete ſie, dem 
44 jährigen Siegmund als künftigem Könige und 
ſeiner Gemahlinn Marie zu huldigen. Der junge 
Eidam des Königs ging nun ſelbſt als Reichsverweſer 
nach Pohlen ab, und ſollte durch tapfere Thaten 
die Liebe der Nation ſich erwerben. Von der andern 
Seite gerieth Karl von Durazzo durch feinen Neben- 
buhler, Ludwig von Anjou, und durch den Papſt 
Urban ſelbſt in Bedrängniß. Jener war im Bes 
griffe, nach Neapel vorzudringen, und dieſer 
| ſchmollte daß König Karl ſeinem Nepoten die zu⸗ 
geſicherten Begünſtigungen zu gewähren ſich weigerte. 
Um ſeiner alten Feindinn ſich zu entledigen, ließ 
Karl die verlaſſene Johanna durch vier ungriſche 
Krieger erdroſſeln; wider feinen Gegner, den Prinz 
zen von Aujon, erbat er ſich Hülfe aus Ungern, und 
dazu traf Ludwig wirkſame Anſtalten, als ihn der 
Tod nach 41 jähriger Regierung im 65ſten Jahre des 
Alters ereilte. rh 


Wir haben bei den glanzvollen Thaten dieſes 
Königs um deſto länger verweilen müſſen, da ſeine 
Geſchichte von mehreren Seiten ſo viel Intereſſantes 
hat, und Ungern ſelbſt unter ſeinem Scepter die 
höchſte Stufe der Glorie erreichte. Ein König ſo 
vieler Reiche, welcher die fruchtbarſten Länder vom 


* 
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adriatiſchen Meere bis zum Ausfluſſe der Weichſel 


und bis zu den Gränzen Rußlands beherrſchte, weck⸗ 


te den Hochſinn der Ungern, die nun mit andern 


Staaten Europens in engere Verbindungen trat. Die 


Feldzüge in das Ausland und die Reiſen des Königs 
mußten größere Kultur bei denſelben verbreiten, der 
Sinn für Geſchichte entwickelte ſich, und das große 
Geſetz des Königs (1351) brachte neue Konſiſtenz in 


die Staatsverfaſſung, der ſtädtiſche Gewerbfleiß ſtieg, 


und der freie Handel mußte in einem ſo herrlichen 
und ſo wohl gelegenen Lande einen hohen Grad des 
Wohlſtandes erreichen. Durch Ungern ging der ganze 
Landhandel des Morgenlandes, und der Tauſchhan— 
del bereicherte auf eine beneidenswerthe Art die Na⸗ 
tion. Auch die Entfernung der Juden aus dem Rei⸗ 
che begünſtigte den Handel, und die Freigebigkeit des 


Königs erwarb ihm die Liebe ſeiner Unterthanen in 


vorzüglichem Grade. Gegen den Papſt und die Geiſt⸗ 


lichkeit behaupteten die beiden ungriſchen Könige aus 


— 


dem Haufe Anjou ſtandhaft ihre Rechte, und immer 


hat die ungriſche Nation gerechte Urſache, auf die 
Regierungen dieſer kraftvollen, thätigen und micht. 
gen Fürſten ſtolz zu ſeyn. 


Und nicht um den Verluſt eines geliebten Für— 


ſten allein hallte das dumpfe Glockengeläute bei Lu d⸗ 
wigs Tode, das Glück der Nation ſchien mit ihm 


gewichen, und plötzlich ſtürzte das durch ihn errichtete 


hohe Gebäude in traurige Ruinen. Zwar ward die 
zwölfjährige Tochter deſſelben Marie ſogleich als 
König anerkannt und gekrönt. Auch ihr funfzehn— 
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jähriger Gemahl Siegmund hieß nun Beſchützer. 
des Reichs. Aber das Heft der Regierung ergriff die 
Königinn Wittwe Eliſabeth mit ihrem Gehülfen, 
dem Palatin Gara, deſſen unweiſe Herrſchſucht und 
Partheilichkeit der jungen Königinn ſogleich eine Men— 
ge Haſſer und Gegner bereitete. 


Nie hatte der bei den Polen weilende Sieg— 
mund die Liebe dieſer Nation ſich erwerben können. 
Man beſchloß, die Nachfolge nur jener von den bei— 
den Töchtern Ludwigs zuzugeſtehen, die nebſt ih— 
rem Gemahle in dem Reiche ſelbſt ihren Aufenthalt 
nehmen würde. Die alte Eliſabeth dankte für die 
ihren Töchtern erwieſene Anhänglichkeit, und be⸗ 
ſchämt ſehrte Siegmund aus Pehlen zurück. Die 
Bitte der Pohlen folgte, Maria und ihren jungen 
Gemahl in das Reich zu ſenden, um durch die An⸗ 
kunft der Fürſten den entſtandenen Bürgerkrieg zu 
enden. Dagegen bot Eliſabeth ihre zweite, mit 
Herzog Wilhelm verlobte, Tochter Hedwig an. 
Sogleich ſollte die Prinzeſſinn zur Krönung nach Po- 
len eilen, und dann auf drei Jahre nach Ungern zu— 
„ ee bis ihre Erziehung vollendet ſey. 


Partheien bildeten ſich. Die eine war für den 
Herzog von Maſovien, den man der Hedwig mit 
Gewalt zum Gemahle aufdringen wollte. Die ande— 
re blieb der an König Ludwig eingegangenen Ver— 
bindlichkeit treu. Ihrem Verlangen gemäß ſollte Hed⸗ 
wig auf immer in Polen ihren Aufenthalt nehmen, 
und Halicz an das polniſche Reich zurückfallen. 
Mit Mühe erhielt die alte Königinn zu Kaſchau 
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von den polniſchen Großen das Verſprechen, die Prin⸗ 
zeſſinn zu krönen. Doch ſollte fie keinem andern Ge⸗ 
mahle zu Theil werden, als den die Polen wählen 
würden. Im Fall der Erbloſigkeit ſollten beide Schwe⸗ 
ſtern ſich nachfolgen, und beide Reiche fo lange ver- 
eint bleiben, bis eine oder die andere Tochter Lu d— 
wigs zwei Söhne hätte, unter denen die Reiche ge— 
Br werben könnten. e 


Am wenigſten war Herzog giemovis von Ma- 
ſovien mit dieſem Vergleiche zufrieden, und Waffen 
gewalt ſollte ſeinen Anſprüchen und Hoffnungen Ge⸗ 
wicht geben. Doch bald jagte ein ungriſches Heer 
ihn in die Flucht, und gewiß hätte Eliſabeth ihre 
Abſicht erreicht, hätte ſie nur ſich entſchließen können, 
die junge Prinzeſſinn nach Polen abzuſenden, der wie⸗ 
derholte Aufſchub brachte die Polen auf. Sie beſchloſ⸗ 
ſen zuletzt, ſich einen König zu wählen. Nun muß⸗ 
te endlich, dieß zu verhindern, die ſchöne und geiſt⸗ 
reiche dreizehnjährige Hedwig in Polen erſcheinen. 
Unter allgemeinem Jubel empfing ſie zu Krakr au die 
Krone, doch nur mit dem Verluſte ihres heiß gelieb— 
ten jungen Gemahls konnte ſie ſie erkaufen. (1384.) 


Ein heidniſcher Prinz, Fürſt Jagiel von Lit⸗ 
thauen, war es, der ſich erkühnte, um die Hand der 
Prinzeſſinn anzuhalten, und die Gewährung feines Ges 
ſuchs ſchien den Polen große Vortheile zu verſprechen. 
Er verbürgte nicht nur die Annahme des Chriftens 
thums für ſich und für ſeine Nation, ſondern auch 
Vereinigung ſeines Landes mit dem polniſchen Reiche 
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und Wiedererwerb der von Polen abgeriſſenen Län- 
der, wie die Bezahlung von 200000 Dukaten an Oe⸗ 
ſterreich. Frohlockend ergriffen die Polen den Vor- 
ſchlag, die in Ungern äußerſt bedrängte Eliſabeth 
gab nun gezwungen ihre Einwilligung zur Heirath 
ihrer Tochter mit Jagiel und zur Entfernung des 
Herzogs von Oeſterreich aus Polen. Mit Gewalt 
ward Herzog Wilhelm ſeiner Geliebten entriſſen, 
Jagiel erſchien, ließ ſich mit feinem Bruder Wi⸗ 
told taufen, und ward mit ne g vermählt. 
3 r | 


8 9 1 zu einer ſo auffallenden Miß⸗ 
| Heirat ihre Beiſtimmung gab, dazu ſah diefe Fürs 
ſtinn ſich durch den Drang der Umſtände genöthigt, 
denn furchtbare Gewitter hatten in Ungern ſich 
über ihr und über das Haupt ihrer Tochter aufges 
thürmt. Sie war zwar glücklich genug, die in Dal- 
matien entſtandenen Unruhen durch ihre perſönliche 
Gegenwart zu ſtillen, aber nicht die Ausführung ei— 
nes für ſie und ihre Tochter äußerſt gefährlichen Pla- 
nes zu verhüten. Eine ſehr wichtige Parthei, an 
deren Spitze der Prior von Aurana, König Twart⸗ 
ko von Bosnien und die Familie Horwatki ſich 
befanden, entwickelte ſich gegen den alten Palatin und 
die Königinnen, und berief den König von Ne Spar 
Karl von Durazzo auf Ungerns Thron. 


Der König ſchwankte. Auf immer hatte er mit 
einem Eide auf Ungern verzichtet; nur ſeinem Wohl— 
thäter und Freunde, dem Könige Ludwig, verdank— 


268 Ungerns Zweite periode. Marie. Karl der Kleine. 


te er Neapel. Nun ſollte er der Tochter deſſelben 
das unbeſtrittene Erbreich entreiſſen. Zwar war er 
ſeines Gegners, Ludwigs von Anjou, durch den 


ſchnellen Tod deſſelben entledigt, aber feine Verhält- 


niſſe zu dem Papſte waren mißlich genug. In ſei⸗ 
nem eigenen Reiche entftanden Unruhen, und der fie: 
benjährige Prinz von Anjou, Sohn des verſtorbenen 
Gegenkönigs, wurde von Frankreich unterſtützt. Den— 
noch faßte der ehrgeizige Karl den unglücklichen Ent⸗ 
ſchluß, in den Vorſchlag der ungriſchen Mißvergnüg⸗ 
ten einzugehen, ſeinem Sohne Ladislaw Ungern 
zu erobern, dann nach Neapel zurückzueilen, hier 
ſeinem Feinde zu Boden zu ſchlagen, und ſeiner Toch— 
ter Johanna die Nachfolge in Neapel zu ſichern. 


Wie ganz anders war es im Rathe der Vorſicht 
beſtimmt! Trotz der flehentlichen Vorſtellungen ſei— 
ner Gemahlinn Margareth, die ihren Gatten an 
den feierlichen, ſeinem Vetter dem ungriſchen Köni⸗ 
ge, geſchwornen Eid, an die Ungerechtigkeit, einer 
verwandten Prinzeſſinn ihr Erbtheil zu entziehen, an 
den Widerſtand, den er in Ungern finden würde, und 
an die ungeriſche Treue der ungriſchen Großen erin- 
nerte, unternahm Karl, der Kleine genannt, den 
gefahrvollen Zug, und nur die Macht weiblicher Thrä— 
nen und beigemiſchter Drohungen erpreßte es von ihm, 
feinen jungen Prinzen Ladislaw in Neapel zus. 
rückzulaſſen. (1385.) 


Cilig vollzog Siegmund fein feierliches Bei⸗ 
lager mit der ungriſchen Königinn, und flog von hier 
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zu ſeinem Bruder Wenzel, nun deutſchem Kaiſer 
und böhmiſchen König, von ihm und von dem deut— 
ſchen Reiche Hülfe zu erflehen. Um Geld zu erhal— 
ten, verpfändete er an ſeine Vettern einen Theil von 
Ungern zwiſchen der Donau und der Waag, worüber 
in Ungern allgemeiner Unwille entſtand. Die Nation 
in ihrer Treue zu erhalten, beſtätigte Marie auf ei— 
nem Reichstage zu Ofen den Ständen alle bisher 
von den Königen ertheilte Freiheiten und Vorrechte. 
Man fand für gut, ein Syſtem der Verſtellung und 
der Nachgiebigkeit anzunehmen. Mit ſcheinbarer Un- 
gnade ward der zurückgekehrte Siegmund von der 
Königinn behandelt. Man befahl ihm, ſich aus dem 
Reiche zu entfernen, ſprach von Vernichtung ſeiner 
Heirath und einem neuen Vermählungsantrage mit 
dem Herzoge von Orleans, und ſandte Bothen an 
Karl nach Agram, ihn auf dem ungriſchen Bo— 
den zu bewillkommen, und über das Schickſal der Kö— 
niginnen zu befragen. 


Mit gleicher Schlauheit antwortete Karl, „bie 
Verdienſte feines Vetters Ludwig um ihn und um 
ſein Haus ſeyen ihm tief in das Herz gegraben; er 
komme das zerrüttete Ungern zu beruhigen, und ſei— 
ner Schweſter Marie den Thron zu befeſtigen.“ 
Da alles ſich für ihn erklärte, eilte er ſofort nach 
Ofen. Mit verbiſſenem Ingrimm fuhren die Köni— 
ginnen in ihrem vergoldeten Wagen ihm entgegen, 
nahmen ihn zwiſchen ſich, und dankten ihm für ſeine 
uneigennützige Verwendung. Noch immer ſeine ewi— 
ge Dankbarkeit an Ludwig betheuernd, ſchlug Karl 
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den Königinnen die Einladung ab, bei ihnen in dem 
königlichen Pallaſte abzuſteigen, ließ ſich am folgen⸗ 
den Tage zum Reichsregenten ausrufen, und zog nun 

an der Spitze ſeiner andern Truppen in das Schloß. 


| Da erſchallte die tauſendfältige Stimme vor dem 
Pallaſte der Königinnen: „Was ſoll die Gaukelei 
mit einem weiblichen König, was die von einigen 
Großen zur Tyrannei benutzte weibliche Einfalt? 
Karl iſt uns von dem Himmel geſandt, ihn laßt 
uns zum König erwählen und krönen!“ So fort 
hielt Karl einen großen Rath, feine Anhänger tru— 
gen ihm die Krone an, die übrigen ſchwiegen. Ein 
Abgeordneter forderte den Königinnen Verzichtleiſtung 
auf Ungerns Krone ab. Wie vom Donner getroffen 
verſtummten die beiden „ inſonderheit konn⸗ 
te die alte Elifabeth kein Wort vorbringen. Ma⸗ 
rie ermannte ſich zuerſt. Sie äußerte ſich, daß ſie 
dem väterlichen Diadem nie entſagen, aber wohl der 
Gewalt weichen, und zu ihrem Gemahl ziehen wol— 
le. Nun beſann ſich auch Eliſabeth. Mit Grun⸗ 
de befürchtend, daß eine ſolche Antwort den Machtge- 
bern nicht genügen werde, und daß vielleicht das Le— 
ben ihrer Tochter auf dem Spiele ſtehe, ſtellte ſie der 
| zitternden Tochter die Gefahr vor, in welche die Volks- 
wuth und das Betragen des undankbaren Karls ſie 
ſtürze. Einſt habe die unglückliche Johanna den 
Knaben von Ludwig losgebeten, als ſein Onkel, 
Karl von Durazzo, zu Neapel hingerichtet ward, 
und dieſe Wohlthäterinn habe der ehrgeitzige Fürſt 
mit dem Strange belohnt. Würde er den Mord ſei— 
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nes Vatersbruders an dem ungriſchen Königshauſe 
wohl ungeahndet laſſen? Es ſey jetzt darum zu thun, 
das Leben zu retten; wie die verlornen Reiche wieder 
zu erhalten ſeyn, ER würde die Zukunft ent= 
ſcheiden. Weinend gab Marie der Mutter nach, 
und Eliſabeth begab ſich zu dem König, ihm die 
Entſagung ihrer Tochter zu melden. 


Die Kunde durchſtrömte die Stadt, ein Krö— 
nungstag ward angeſetzt, wie Gefangene folgten die 
Königinnen dem Wagen Karls nach Stuhlwei— 
ßenburg. Ritterlich gewaffnet trat Karl in die 
Kirche, die Königinnen benetzten mit ihren Thränen 
das Grabmahl ihres verblichenen Vaters und Ge— 
mahls, und beſtiegen als Zuſchauerinnen den Chor. 
Ein tiefer Eindruck des Mitleids durchdrang die 
Verſammlung, kein freudiger Zuruf folgte auf die 
Frage, ob die Nation Karl zum König haben 
wolle? Mehrere Anhänger der Königinnen wollten 
fo gar an den Altar vordringen, und am Fuße des— 
ſelben das Blut des Thronräubers vergießen. 


Doch dieſes Unternehmen war viel zu gewagt. 
Darum unterblieb es, und ruhig ward die Krönung 
vollzogen. Zu einem unglücklichen Vorzeichen diente 
der Zufall, daß die Spitze der Königlichen Fahne an 
der Kirchthüre zerbrach. Die Königinnen kehrten nach 
Ofen zurück. Sich auf ſeine italieniſche Leibwache 
und ſeine kroatiſche Anhänger verlaſſend erlaubte 
ihnen Karl ſogar, mehrere ungriſche Große zu 
ſehen und zu ſprechen. Um deſto mehr ſannen ſie 
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auf ſeinen Untergang, wozu der Palatin und der von 
ihm geworbene Blaſius Forgats ihnen behülf⸗ 
lich waren. Kaum war der König in das Ofner 
Schloß eingezogen, als ihn die Königinnen zu ſich 
bitten ließen, indem ſie wichtige Briefe von Sieg— 
mund aus Böhmen ihm mitzutheilen hätten. Ohne 
Argwohn erſchien Karl. Man bat ihn, ſeine ne— 
apolitaniſchen Begleiter zu entlaſſen, weil man ihm 
große ungriſche Staatsgeheimniſſe zu entdecken habe. 
Es geſchah, und aufmerkſam ließ Karl, neben El i⸗ 
f abeth ſitzend, den Inhalt der falſchen Briefe ſich 
erzählen. Da zieht auf einen Wink des Palatin der 
Mörder das verborgene Schwert. Durch den Schein 
des blanken Säbels geſchreckt, ſucht der König durch 
Beugen des Kopfes ſich zu retten, aber der Hieb traf 
die Schläfe und das eine Auge, der Mörder floh vers 
wundet, mit blutendem Kopfe begab ſich Karl, in 
fein Gemach, der Palatin eilte zu feinen verſammel⸗ 
ten Truppen, vor Angſt lagen die Königinnen in 
tiefer Ohnmacht. Durch einen unglücklichen Zufall 
war die Garde des Königs in der Stadt zerſtreut. 
Die übrigen wurden mit leichter Mühe niedergeſtoßen, 
der Pallaſt beſetzt, die Thore geſperrt. Aus ſeinem 
Gemache geriſſen ward der König in dem Schloß— 
thurm geſperrt, und, wie Peter III. von Rußland, 
nach achtzehn Tage zu Wiſchegrad erwürgt. (24. 
September 1386.) Unbegraben ließ Elif abeth 
feinen Leichnahm als den eines Verbannten verweſen. 
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So traurig hatte Karl geendet. Aber durch 
dieſen verabſcheuungswürdigen Mord hatten die Kö⸗ 
niginnen noch lange nicht alle Gefahr von ſich abge— 
wandt. In Croatien ſammelten die Anhänger des 
unglücklichen Königs Truppen zu neuem Bürgerfries 
ge, allgemein war in Ungern Anarchie, und Unſicher— 
heit auf allen Straßen. Auf das heftigſte widerſetzte 
ſich Gara der Verpfändung Siegmunds. Doch 
Kaiſer Wenzel trat als bewaffneter Vermittler auf, 
und bewirkte mit Mühe einen Vergleich, nach wel⸗ 
chem die Schuld Siegmunds durch die Königinn 
bezahlt, und der verpfändete Theil Ungerns mit 
200000 Duleten, rene werden Jolle Zu dein 
an Ländereien e an Deheugih: und Mb ren, ſo 
viel erhalten, als vormals Stephan, der Bruder 
Ludwigs, des Großen, beſeſſen hatte, übrigens 
mit ſeiner Gemahlinn ehelich leben, und mit 8 
ganz Ungern hereiſen dürfen. mststd dad nie 
Aber tiefer hatte der alte Palatin, wie 170 

Jahre ſpäter Graf Northumberland in England, 
den Plan angelegt. Sein eigener Sohn ſollte, mit 
Siegmunds Beſeitigung, die Hand der Maxie, 
und durch ſie die Krone erhalten. Nur zu leicht⸗ 
ſinnig überredete er die königlichen Damen, ihn nach 
dem Süden Ungerns auf eines feiner Güter zu be⸗ 
gleiten. Er wußte, daß die Rebellen zahlreich in der 
Nähe deſſelben verſammelt waren. Und wirklich über⸗ 
fiel Johann von Horvath, der durch Gara ent⸗ 
ſetzte Exban von Dalmatien, mit ſeinen Kroaten die 
18 
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| Reiſegeſellſchaft (25. Juli 1386), der. kühne Anführer 
| Blaſius Forgats ward durch eine Lanze von feis 
nem Pferde geworfen und vor den Augen der Köni⸗ 
ginnen enthauptet, daſſelbe Schickſal erfuhr der Pala-⸗ 
tin nebſt ſeinem Bruder, die Königinnen ſelbſt wur⸗ 
den aus dem Wagen geriſſen und geplündert. Auf 
den Knieen bat Eliſabeth, die Schuld an ihren 
grauen Haaren zu rächen, ſie allein habe mit dem 
Palatin den Mord an Karl begangen, ihre Tochter 
ſey unſchuldig an dem vergoffenen Blute. Sofort bei 
fahl der Exban, die beiden Königinnen nach No vi— 
grad abzuführen, vertheilte ihre Begleiter in Ketten 
nach mehreren Schlöſſern, ſandte die Köpfe der beiden 
Gara's an die Königinn Wittwe Margareth nach 
Neapel als Sühnopfer für den Gemahl, und for⸗ 
derte ſie auf, ihren jungen „bereits in Neapel zum 
König ausgerufenen Sohn Ladis law, nach Ungern 
zu ſenden. Innere Unruhen hinderten jedoch die Kö⸗ 
niginn, von dieſem e ſogleich ee zu 
5 


In bet durch dieſen betäubenden Vorfall enten 


denen Verwirrung übernahmen die Reichsſtände die 


Regierung. Weit entfernt, hieran dem Prinzen 
Sieg mund irgend einen Antheil zu gönnen, ſchie⸗ 
nen ſi ie vielmehr, ihn von dem Ziele ſeiner ſüßen 
Hoffnungen immer mehr zurück zu ſtoßen. Aber nicht 
geſonnen, ſeinem Rechte zu entſagen, erklärte Sieg⸗ 
mund den Kaiſer, ſeinen Bruder, zu ſeinem und 
zum Vormund der eingeſperrten Königinn, rückte mit 
böhmiſchen Truppen in das Land, und ward von 
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dem gemeinen, der langen Anarchie ſatten, Volke 
mit Freuden empfangen. Bei dieſer Stimmung ge— 
lang es dem Abgeſandten der Veneter, einen Ver— 
gleich zwiſchen Siegmund und den Reichsbaronen 
zu Stande bringen. Ohne Anſtand ward Siegmund 
auf die Vermittlung des Geſandten in das Ofner 
Schloß eingelaſſen, in einer großen Verſammlung 
zum König ausgerufen „ und zu . 
5 gekrönt. * tnt 
Erbittert ließ die Gegenpart ihre Wuth an 
ber⸗ alten Elifabeth aus. Vor den Augen der 
Tochter ward ſie zu No vi gend enthauptet. Auch 
Marie ſollte nach Neapel an die verwittwete Kö⸗ 
niginn ausgeliefert werden, und nur die Streifereien 
der Veneter an der Küſte Dalmatiens retteten ſte. 
Noch einmal ward der Knabe Ladis law nach Uns 
gern eingeladen, aber die Einrückung des Prinzen Lud⸗ 
wig von Anjou in fein Reich brachte feine Angeles) 
genheiten in eine höchſt kritiſche Lage. Die Verſchwor⸗ 
nen verloren den Muth, einige unterwarfen ſich, an⸗ 
dere wurden geſchlagen und in ihren Schlöſſern be⸗ 
änſtigt. Vor allen bewies der jüngere Gara, Sohn 
des Palatin, großen Eifer in Mariens Sache. 
Das Haupt der Mißvergnügten, Johann von Hor⸗ 
vath, ward endlich bezwungen, und Marie in Frei⸗ 
beit geſetzt. Große Feſte feierten ihre Zuſammenkunft 
mit Siegmund, welcher aus Dankbarkeit für die 
von den Venetianern geleiſtete Hülfe den Been, mit 
1 e pee | 
N 18 * 
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Nichts blieb nach langen Leiden der Königinn 


übrig, als ihren, ohnehin ſchon gekrönten Gemahl 
zum Mitregenten zu ernennen, und die lange fünf⸗ 
zigjährige Regierung Siegmunds begann. Auf An⸗ 
trieb der Reichsräthe nahm er die Verpfändung des 


zwiſchen der Donau und der Waag gelegenen Lands 


ſtriches zurück, und trat dafür Brandenburg an 


ſeine Vettern ab. Zwar konnte er nicht hindern, daß 


feine Schwägerinn Hedwig Rothrußland, und ſo⸗ 
gar die Moldau und Wallachei von dem ungriſchen 
Staatskörper losriß, aber er bezwang den Verräther 


ſeiner nahen Verwandtinn, Twartko, König von 


Bosnien, ließ den gefangenen Johann von Hor⸗ 


vath auf das Andringen ſeiner Gemahlinn auf eine 
ſchreckliche Art an einem Pferdeſchweif binden „durch 


die Gaſſen von Fünfkirchen ſchleppen, mit glühen⸗ 
den Zangen zwicken und zuletzt viertheilen, und bes 


ſtrafte mit Strenge die andern Mitverſchwörnen. 


(1388. * 


1 


die ak Unruhigen in feinem ungriſchen Reiche zu 
befänftigen oder zu bezähmen vermochte. Bald hatte 
er mit den Rebellen in Dalmatien und Bosnien, in 
der Moldau und Wallachei zu ſchaffen; bald vermehr— 


te die üble Regierung ſeines in Deutſchland allgemein 


gehaßten und verachteten Bruders Wenzel ſeine 


Sorgen; bald kämpfte er mit den Anſprüchen ſeinen 


Schwägerinn Hedwig von Pohlen, und bald mit 


der neapolitanifchen Faktion. Neue Gefahren bereite⸗ 
ten ihm der unbeerbte Tod feiner Gemahlinn Mas 


„Chi Reihe von Jahren verfloß, bis S 


— 
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rie (1395), und die ſtark anwachſende Macht der 
Türken, welche bereits die Bulgarei erobert, und ſich 
den Gränzen Ungerns feindlich genähert hatten. 


So beſchloß Siegmund, mit ganzer Macht 
den türkiſchen Sultan Bajazeth anzugreifen, und 
nebſt ſeinen Horden auf immer aus Europa zu ver⸗ 
drängen. Er hegte dazu die größte Hoffnung; denn 
außer den deutſchen Kriegern war ein beträchtliches 
Hülfskorps aus Frankreich ihm zugezogen; der Stolz 
des Königs bei dem Anblicke ſeines, auf 100000 
Mann ſich belaufenden Heeres flieg bis zur Vermeſ— 
ſenheit. Der Sultan fand Urfache, vor dem’ halben 
gegen ihn aufgeſtandenen Europa zu erbeben, ein ed— 
ler Rangſtreit zwiſchen den franzöſiſchen und ungri— 
ſchen Anführern ſchenkte ihm den unverhofften Sieg. 
Aus Stolz und nach Landesſitte eignete der Feldherr 
der Franzoſen die Ehre des erſten Angriffs ſich zu, 
man mußte zuletzt ſeinem unbändigen Eigenſinne nach— 
geben. In kurzem zerſtreute ſein Heer den türkiſchen 
Vortrab, fand aber den Kern des türkiſchen Fußvol⸗ 
kes vor ſich, ſtürmte durch dieſes mit großem eige— 
nen Verluſte, und ward zuletzt von der türkiſchen 
Reiterei in Unordnung gebracht. Zwar warf es auch 
dieſen Theil der türkiſchen Macht nach dem lebhafte— 
ſten Angriffe, aber nun erſchien Bajazeth ſelbſt 
mit friſchen Truppen, in wilder Eile flohen zuletzt 
die Krieger Frankreichs, ein paniſcher Schrecken ver— 
breitete ſich in dem ungriſchen Lager, die Wallachen 
und eine Abtheilung der Ungern unter ihrem meinei— 
digen Anführer verließen den König in dem entſchei— 
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benden Augenblicke, kaum gewann er Zeit ein vene⸗ 
tianiſches Schiff zu beſteigen, und bange der Donau 
nach e abzuſegeln. 


Verloren 1 5 die Schlacht, und der blutige Tag 
bei Nikopel (26. Sept, 1796), ward mit feurigen 
Farben in Ungerns Annalen bezeichnet. Der ungri= 
ſche Mittelpunkt ward endlich überwältigt, was Schif⸗ 
fe erreichen konnte rettete ſich. Aber die Schiffe wur⸗ 
den zu voll, viele ertranken in der Donau, viele er⸗ 
eilte der Feind. Von den Franzoſen entkamen nur 
wenige, gegen 10000 der gemeinen Gefangenen ließ 
Bajazeth am Tage nach der Schlacht hinrichten, 
die andern behielt er, um theures Löſegeld von ih⸗ 
nen zu erpreſſen. Doch Siegmund entkam trotz 
aller Nachſtellungen und alles Geſpöttes der Türken, 
und langte zu Ende des e, izvollen Jahres 
ch in Dalmatien an. 


Niemand war ſeine Ankunft w weniger Bee TR 
als dem treuloſen Latzkowicz mit feinem Anhange 
Schändlich entwichen aus der Schlacht von Niko— 


pel, ſah er den Verwüſtungen der Türken ruhig zu; 


er wünſchte die Türken vor Ofens Thoren zu ſe⸗ 
hen. Nach feinem Vorſchlage ſollte Ladis law ei— 
ne Tochter Bajazeths heirathen, und mit deſſen 
Hülfe Ungern erobern. Mit raſtloſer Thätigkeit ar⸗ 
beitete nun der Verräther an der Ausführung ſeines 
Plans, brachte einen großen Theil von Ungern und 
Siebenbürg ern auf feine Seite, verband ſich mit den 
Woywoden der Wallachei, und lud den König von 


— 
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Neapel förmlich ein, das ungriſche Reich in Beſitz 
zu nehmen. Doch Ladislaw, gewarnt durch das 
Schickſal ſeines Vaters, und mit Unruhen in ſeinem 
eigenen Staate beſchäftig, verſchob ſeine Ankunft auf 
beſſere Zeiten. Auf den Rath ſeiner Freunde ließ 
Siegmund ſich in Unterhandlungen mit den ungri— 
ſchen Rebellen ein, ſie fanden in ihren Erwartungen 
ſich getäuſcht, denn auch Bajazeth hatte an dem 
berüchtigten Timur einen neuen Feind gefunden.“ 
Zuletzt verglichen fie fi) mit dem Könige, und un⸗ 
terwarfen ſich ihm auf die Bedingung, daß auf dem 
nächſten Reichstage allen Beſchwerden der Stände ab⸗ 
geholfen werden te. i , 


| Der König rächte ſich an dem e dem er 
bald darauf ergreifen und hinrichten ließ. Aber da⸗ 
mit waren die zahlreichen Anhänger des Mannes nicht 
vertilgt, und unermüdet arbeitete der Papſt für Kö⸗ 
nig Ladislaw. Dagegen machte Siegmund durch 
Ausſchweifungen mit dem ſchönen Geſchlechte, durch 
Begünſtigung der Familie Cilley, die wir bald nä— 
her werden kennen lernen, und durch Verpfändung 
königlicher Güter, zu welcher Geldnoth ihn nöthigte, 
ſich immer mehr bei den Ungern verhaßt. Nur mit 
Mühe erlangte er von der pohlniſchen Hedwig eine 
| Verlängerung des Waffenfiifftandes, bezeugte bald 
darauf ſeinem Schwager Jagiel ſein Mitleid über 
das unbeerbte Abſterben ſeiner Gemahlinn (1399), und 
wandte nun ſeine Augen nach Deutſchland, wo die 
Indolenz und das tiranniſche Verfahren in Böhmen 
Wenzels alles in den Zuſtand der äußerſten Ver⸗ 


280 Ungern. Zweite periode. Siegmund. 


wirrung geſetzt hatte. Leider verband ſich Sieg⸗ 
mund mit den Feinden ſeines Bruders, um auf ſehr 
unedle Weiſe von ſeiner verwickelten Lage den 18 0 
1 1 zu z 1 


Freilich war es die Schuld Wenzels, daß die 
deutſchen Churfürſten ihn ſeiner hohen Würde entſetz⸗ 


ten (1400.) Aber wie ſchwer mußte es feinem ‚Herz 
zen fallen, als er ſeinen eigenen Bruder und ſeine 


nächſten Verwandten ſich gegen ihn in dieſen verlaſ-ß 


ſenen Zuſtande erheben ſah? Die Strafe folgte auf 
dem Fuße. Eigenmächtig hatte Siegmund ſein un⸗ 
griſches Reich an ſeinen Vetter von Mähren verſchrie⸗ 


ben. Darüber, wie über manche willkürliche Hand⸗ 


lung und über die ausſchweifende Lebensart des Kö— 
nigs aufgebracht, ergriffen ihn die Reichsbaronen, 


und ſetzten ihn auf ſo lange zu Siklos gefangen, 


bis Ladislaw von Neapel die Regierung in Uns 
gern antreten würde. (1401). Es war ein Glück für 


Siegmund, daß der ſeinem Hauſe mit unverbrüch⸗ 


licher Treue anhangende Palatin, Niklas Gara, 
die Aufſicht über den Staatsgefangenen erhielt. 


Siegmund war verloren, wäre es dem König 


von Neapel vergönnt geweſen, feine Ankunft nach 
Ungern zu beſchleunigen. Allein daran hinderten ihn 


innere Unruhen und Finanzverlegenheiten, durch wel- 
che er genöthiget ward, die Inſel Corfu, und ſpä⸗ 


ter ganz Dalmatien, an Venedig zu verkaufen. 


\ 


Die Zögerung brachte Uneinigkeit unter feine Anhän⸗ 


ger. Jagello und der Herzog Wilhelm von Oe— 
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ſterreich rüſteten ſich, für Siegmund verwandte ſich 
Graf Hermann von Cilley, durch große Verſpre— 
chungen gelockt, gab der Palatin dem gefangenen Kö— 
nige nach achtzehnwöchentlicher Haft die Freiheit. 
Aus Dankbarkeit verlobte ſich Siegmund mit der 
Tochter des Grafen von Cilley, der üppigen Bar: 
bara, und der Palatin verſchwägerte ſich mit eben 
dieſem aufblühenden Haufe. Klugheit gebot, den 
mächtigen Anhang des Königs Ladislaw mit 
Schonung zu behandeln. Darum ward eine allge— 
meine Amneſtie durch das Reich bekannt gemacht. Doch 
merkte ſich der König die gefährlichſten ſeiner Gegner, 
und wußte fie durch Stellungen in Schlachten, in 
welchen fie unterliegen mußten, nach und nach aufs 
zureiben. | 


Die Gier nach der Kaiſerkrone, die nun das 
ſchwache Haupt des Pfalzgrafen Ruprecht zierte, 
erwachte nach dem ſchmählichen Römerzuge des Kai— 
ſers in dem engen Herzen Siegmunds. Er be— 
mächtigte ſich der Perſon ſeines Bruders Wenzel und 
ſeines Vetters Prokop, und ſchloß zu Wien mit 
den Herzogen von Oeſterreich, Wilhelm, Albrecht 
und Ernſt, einen merkwürdigen Verein. Ihnen ſoll⸗ 
te nach dem unbeerbten Tode des Königs Ungern zu— 
fallen. Wegen der Erbfolge in Böhmen, Mähren 
und Brandenburg wurden die alten Erbverbrüderun— 
gen zwiſchen den beiden Häuſern erneuert, und Al— 
brecht IV., durch einen Zug nach dem heiligen Lan— 
de bekannt, ward mit Bewilligung der Stände Erbe 
des ungriſchen Reiches. (1402.) 
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Eine ſolche Verfügung konnte dem Könige La⸗ 
dislaw und ſeinen zahlreichen Freunden nicht gleich⸗ | 
gültig ſeyn. Laut erklärte die Gegenparthei Ladis⸗ 
law zum ungriſchen König, und Mord und Brand 
verbreiteten ſich über das halbe Land. umſonſt be⸗ 
mühte ſich die Familie Gara, dem tobenden Auf— 
ruhr Einh alt zu thun. Selbſt der König von Pohlen 
ließ ſich herab, mit den Empörten zu unterhandeln, 
und kaum war Ladis law in Zara erſchienen, als 

ganz Dalmatien und Kroatien ihm unterworfen ward. 

Seine Anſprüche unterſtützten Papſt Bonifaz IX. 
und ein bedeutender Theil der ungriſchen Geiſtlich— 
keit. Doch der mit der Nation ſich immermehr ber 
freundende König wehrte ſich männlich, die nere Am⸗ 
neſtie wirkte vortheilhaft für ihn, mißtrauiſch und ver⸗ | 
zagt fegelte Ladislaw von Zara in fein W 
zurück. (1403.) 


Der Sturm war vorüber. Siegmund eilte 
Ungern zu beruhigen, denn Böhmen zog ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Zweimal war Wenzel aus 
ſeiner Haft entwichen, er hatte mit ſeinen Vettern 
ſich auf das engſte wider ſeinen Bruder verbunden. 
Als Siegmund in Geſellſchaft des Herzogs Al— 
brecht von Oeſterreich gegen ihn und ſeine Vet⸗ 


tern zog, ward er ſammt ſeinem Freunde bei der 4 
Belagerung von Znaim auf Prokops Veranſtal-⸗ 


tung durch Wein vergiftet, der Herzog unterlag. 


Den König rettete eine heroifche Kur, fein feſter 


Körper und ſtarkes Erbrechen. (1404.) 
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Der Todesfall veränderte die Lage und die Ver: 
hältniſſe der Partheien. Die öſterreichiſchen Fürſten 
ſchloßen mit Wenzel Friede und Erbvertrag, und 
Siegmund beſchäftigte ſich mit den innern Ange— 
legenheiten ſeines Reiches, und gab zum großen Vor— 
theile für Ungern dem Bürgerſtande neues Leben. An 
Prokop rächte er ſich, indem er ihn zu einem freund— 
ſchaftlichen Geſpräche einladen, und dann verhaften 
ließ. Er vollzog feine Vermählung mit der Cilley— 
ſchen Barbara, und erhob feinen neuen Schwieger— 
vater zum Ban von Dalmatien, unterjochte in ei⸗ 
nem glänzenden Feldzuge Bosnien, und ſtiftete zum 
Andenken des Unternehmens den Drachenorden. Zum 
römiſchen König ernannt, verglich er ſich mit ſeinem 
Bruder, legte die Irrungen der öſterreichiſchen Her⸗ 
zoge bei, und verlobte den dreizehnjährigen Als 

brecht V. mit ſeiner dreijährigen Tochter Eliſabeth 
(1411.) 


Mit der Beſitznahme des deutſchen Reiches ver⸗ 
mehrten ſich die Sorgen Sigismunds, und wir 
können, da feine unruhige deutſche Regierung der Ger 
ſchichte von Deutſchland gehört, die übrigen Thaten 
dieſes Fürſten in wenige Züge zuſammenfaſſen. Eine 
Zuſammenkunft mit Jagiel beſtimmte die Abtretung 
Rothrußlands und Podoliens an Pohlen auf die Le— 
benszeit des pohlniſchen Königs, doch behielt Sieg— 
mund die Rechte ſeiner Krone auf dieſe Länder, wie 
auf die Moldau, vor. Prachtvoll bewirthete hierauf 
der Kaiſer ſeinen Gaſt zu Ofen, er verpfändete ihm 
bald darauf (1412) ſechzehn Zipſer⸗ Städte, denn er 


* 
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brauchte Geld theils zu dem veranftalteten Konſil von 
Konſtanz, und theils zu ſeinen Kriegen mit Venedig 
und mit den Türken. Beide Kriege hatten indeß 
einen ſehr unglücklichen Ausgang. Die Walachei ging 
an die Türken, ein großer ee, Dalmatiens an Ve⸗ 
ei verloren. 


PEN Vortheil brachte dem geldarmen, und 
nun mit dem Konſil von Konſtanz vielfach beſchäftig⸗ 
ten Fürſten der Tod ſeines Bruders Wenzel, und 
ſchwer laſtete auf Oeſterreich, Böhmen und Ungern 
der verderbliche Huſſitenkrieg, an welchem Sieg⸗ 
mund durch zugelaſſene Hinrichtung des Prager Dok— 
tors Johann Huß und ſeines edlen Freundes 
Hyeronimus allerdings Schuld hatte. Nur am 
Ende ſeines Lebens, und nur durch Uneinigkeit der 
Böhmen konnte Siegmund von ſeinem böhmiſchen 
Erbreiche Beſitz nehmen. (1436.) So viel Vergnügen 
ihm ſein Eidam, Herzog Albrecht von Oeſterreich, 
machte, ſo vielen Kummer verurſachte ihm die üble 
Aufführung feiner Gemahlinn, der ſchändlichen Bar⸗ 
bara. Schon ihr Bruder, Graf Friedrich, hatte 
durch eine niederträchtige That, den Mord ſeiner 
Gattinn, ſich entehrt, und der letzte feines Geſchlech⸗ 
tes, Graf Ulrich, trat in die Fußſtapfen des laſter⸗ 
haften Vaters. Gleich ſtrafbar warf Barbara trotz 
ihres Alters die Feſſeln der Scham und der Dankbar⸗ 

keit von ſich; fie beſchloß, bei dem geſchwächten Ge⸗ 
| ſundheitszuſtande ihres Gemahls eine Parthei in 
Böhmen anzuwerben, und nach dem Tode deſſelben, 
mit Ausſchluß ihres hochverdienten Eidams, ſich die⸗ 
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ſes Reiches, und in der Perſon des jungen Wla— 
dislaw von abe einen Gatten zu verſichern. 

3 Wie yo ſterbende Siegmund den liſtig genug 
angelegten Plan Barbare's vereitelte; wie „Als 
brecht nach kurzer Regierung nach dem Willen des 
Verhängniſſes in einem ſehr entſcheidenden Momente 
der Erde entriſſen ward (1439); wie trotz des trau⸗ 
rigen Zuſtandes, in welchen ſein früher Tod Ungern 
durch den nachgebornen Ladislaw und ſeinen Mit⸗ 
werber, den pohlniſchen König, verſetzte, der große 
Held Ungerns Johann von Hun yad fein Vater⸗ 
land und Europa vor türkiſcher Unterjochung ſicherte; 
wie der falſche Ulrich von Cilley endlich das uns 
erwartete Ziel ſeiner endloſen Wünſche fand; wie Kö⸗ 
nig Ladislaw in dem Blute des armen jungen 
Hunyad ſeine Rache kühlte (1457), und nur acht 
Monate darauf ſein friſches Frühlingsleben endete, 
haben wir in der öſterreichiſchen Geſchichte bereits 
umſtändlich zu erwähnen Gelegenheit gehabt. 


Das herrſchende Regentenhaus war mit dem 
Jüngling Ladis law erloſchen, und Europa erlebte 
ein ſeltenes Schauſpiel. Mit Hintanſetzung der fürſt⸗ 
lichen Häuſer, die mit dem verſtorbenen Ladis law 
am nächſten verwandt waren, beſtieg durch Beihülfe 
einer ſtarken Parthei ein böhmiſcher Edler den Thron 
ſeines Vaterlandes, und Ungern ſöhnte die Manen 
des großen Hunyad durch die, freilich erzwungene 
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Wahk ſeines jüngeren Sohnes Matthias, eines 
funfzehnjährigen Knaben von ſorgfältiger Bildung und 
von ausgezeichneten Talenten, zu ſeinem König. Nicht 
für den Scepter geboren, entwickelte der junge Mat⸗ 
thias bald ſeine, tief in dem Gemüthe ſchlummernde 
Herrſchergaben, bald zerſprengte er die Feſſeln, mit 
welchen ſein Beförderer und Mutterbruder Michael 
Szilagyi ihn umſchlungen hatte, und die Nach⸗ 
barn, die Türken, die Behmen und Kaiſer Fried⸗ 
rich IV. fühlten ſeinen kräftigen Arm. Hätte der 
letztere ſich herablaſſen können, dem aufſtrebenden Mo⸗ 
narchen feine Tochter Kunigunde zur Gemahlinn 
zu geben, er und ſein Erbland würden vielem Kum⸗ 
mer und vielem Elends e en en | 


So auffallend es war, daß eine freie F edelfichze 
Nation einem unerfahrnen Jünglinge die Herrſchaft 
anvertraute, ſo natürlich war das Mißvergnügen, 
das bald über feine willkürliche Handlungen entſtand, 
und der Neid, welcher dem Glücklichen auf dem neuen 
Throne folgte. Aber die Gegenwahl des Kaiſers 
Friedrich ſchreckte den kühnen Jüngling nicht; von 
dem Papſte begünſtigt, erhielt Matthias zuletzt 
die heilige Krone aus der Hand ſeines Gegners. 
Der Kaiſer entſagte ſeinen Anſprüchen, behielt aber 
den königlichen Namen und ſein Erbrecht auf den 
Fall, wenn Matthias Kinderlos N würde. 
(4463.) 


Wir übergehen die Kriege mit den Türken, in 
welchen Matthias durch Tapferkeit und durch Ein⸗ 
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führung einer beſſern Kriegszucht und einer neuen ſte— 
henden Miliz ſich auszeichnete. Mehrmals floh der 
gefürchtete Sultan Mohamed II., der Zertrümmeret 
des griechiſchen Reichs, vor den uten Fahnen der 
ungriſchen ſchwarzen Legion. Bosnien, die Moldau 
und die Walachei erkannten den ungriſchen Scepter 
wieder, durch ganz Europa ſchallte der Ruhm der 
ungriſchen Waffen, und ſegnend munterte der Papſt 
den glücklichen König zur n r 
des e auf. 


Deſto weniger „Glanz dean auf Matthias 
in ſeinem Betragen gegen den böhmiſchen König 
Georg Podiebrad, feinen Wohlthäter und Schwie— 
gervater zurück. Freilich zunächſt um dem Bann⸗ 
ſpruch des Papſtes zu vollſtrecken, aber wohl auch 
aus niedriger Habſucht und Länderſucht überzog 
Matthias, undankbar genug, ſeinen bisherigen 

Schwiegervater mit Krieg, und ſelbſt der Edelmuth 
des böhmiſchen Königs konnte den harten Sinn des 
Eidams nicht beugen. (1468.) Denn bald ließ 
Matthias wider zur Brechung des geſchloſſenen 
Vertrages ſich verleiten, entriß dem ſtandhaften Ge— 
org Podiebrad Mähren, Schleſien und die Lau⸗ 
ſitz, und haſchte nun nach dem böhmiſchen Reiche 
ſelbſt. Seine unerlaubte Gier blieb nicht ungeſtraft. 
Den eigenen Söhnen die Nachfolge entziehend, gönn— 
te der kränkelnde König Böhmens ſein verwüſtetes 
Reich lieber dem jungen pohlniſchen Prinzen Wla— 
dis law (4469), und wirklich theilten fi nach dem 
Tode des Königs (1471) die beiden Mitwerber in 
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die böhmiſchen Länder. Das Hauptreich behielt Wla⸗ 
dislaw, die Nebenſtaaten, Schleſien, Mähren, die 
Lauſitz und die Sechsſtädte fielen an Matthias, 
doch mit der Bedingung, daß Wladislaw nach 
dem Tode des ungriſchen Königs um 40000 Dukaten 
fie wieder auslöſen könnte. Sollte Matthias ſei⸗ 
nen Nebenbuhler überleben, ſo fiel auch Böhmen: an 
ihn zurück. (1478.) 0 


"Berne ging Matthias in dieſe billige Fries 
densbedingungen ein, denn es war ihm ſchwer genug 
gefallen, zugleich die Türken, und des durch eine 
ſtarke Parthei zum ungriſchen Gegenkönig erwählten 
zweiten pohlniſchen Prinzen Kaſimir ſich zu erweh⸗ 
ren. Schon erhoben ſich Zwiſtigkeiten mit dem Kai⸗ 
ſer, und die neue Gemahlinn des ungriſchen Königs, 
die ſchöne, gelehrte und ſtolze Beatrix von Ne⸗ 
apel, mit welcher der König zwei Jahre vor dem 
pohlniſch-böhmiſchen Frieden ſich vermählt hatte, 
ſollte in feinen. füßeften: Hoffnungen ihn bitter täu⸗ 
l 1 | 


Es glückte dem Kaiser, den en e der 
ihn von Ungern aus bedrohte, mit unbedeutender 
Aufopferung abzuſchlagen. Die reitzende neue Köni⸗ 
ginn benutzte ihren Einfluß, den feurigen Gemahl zur 
Rückgabe der eroberten öfterreich.fchen Länder gegen 


100000 Dukaten für die Kriegskoſten zu bewegen. 


(1477.) Doch nach zwei Jahren erneuerte fich der 
Zwiſt. Den Kaiſer drückte bei der Kärglichkeit ſeiner 
Einkünfte die übernommene Schuld, und der aus Un⸗ 
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gern entflohene Etzbiſchof von Gran gab neuen Zun⸗ 
der zum Mißvergnügen. Die Friedensverſuche des 
Papſtes und der Königinn Beatrix hatten wenigen 
Erfolg, unter fortdauernden Türkenkriegen bemächtig- 
te ſich der ungriſche König zuletzt der Hauptſtadt 
Oeſterreichs, und verjagte den Kaiſer, der nun in 
Tyrol und bei den deutſchen Fürſten um fremden Bei⸗ 
ſtand ſich bemühete. (1485.) 


Endlich verſtand ſich der König zur Rückgabe der 
eroberten öſterreichiſchen Staaten gegen eine Summe 
von 70000 Dukaten. Aber wie hätte der Kaiſer bei 
feiner geringen Einkunft zur Aufbringung eines fo be⸗ 
deutenden Geldes ſich entſchließen können? Vielmehr 
harrte er, durch aſtrologiſche Muthmaßungen verlei— 
tet, auf den baldigen Tod des kränkelnden ungriſchen 
Königs, und die Vorſtellungen feines freigebigen Soh⸗ 
nes, nun römiſchen Königs, Maximilian, vers 
fehlten ihre Wirkung. Mit Mühe ſetzte Maxim i⸗ 
lian eine Zuſammenkunft der beiden Fürſten durch. 
Doch die Krankheit des ungriſchen Königs vereitelte 
ſie, und in der That erreichte der Kaiſer das Ziel 
ſeiner Wünſche. Denn unvermuthet ſtarb Matthias 
zu Wien in feinem 47ſten Jahre, ein um die Rechts— 
pflege ſeiner Nation, um die Kriegskunſt, und durch 
Stiftung einer Univerſität zu Ofen und einer ans 
ſehnlichen Bibliothek um die Wiſſenſchaften höchſt 
verdienter König „ und fogleich gab fein unbeerbter 
Tod den geſunkenen Angelegenheiten des Kaiſers und 
Oeſterreichs eine glückliche Wendung. (1490.) 
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„Dem ungriſchen Reiche hatte die Regierung die⸗ 
fes Königs einen hohen Glanz verſchafft. Er verfei⸗ 
nerte die Sitten feiner Nation, und empfahl ihr 
Prachtliebe und Bequemlichkeit, wozu feine neapolita- 
niſche Gemahlinn nicht wenig beitrug. Bisher hatten 
die Könige mit ihren Großen und Edlen vertraulich 
gelebt. Jene ſpeiſten mit dieſen an mehreren Tafeln, 
und jedermann hatte, wie zu, jeder andern Zeit, 
freien Zutritt zu dem Könige. Darum fanden ſich 
15 Bettler ein, an welche aus der königlichen Küche 

ßwaaren vertheilt wurden. Die Wohnungen des Kö— 
nigs ſelbſt waren ſchlecht, nur auf Kriege wurde viel 
verwendet, und bei feier! ichen öffentlichen Gelegenhei— 
ten fehlte es nicht an Aufwand und Pracht. Nicht 
einmal gewöhnliche Reinlichkeit herrſchte in dem häus⸗ 
lichen Leben, aber Gold und Silber und Edelſteine 
ſchimmerten an Waffen, Pferden und Kriegsrüſtungen. 


Dagegen führte Beatrix das italieniſche Hof— 
ceremoniel, den Schmuck der Künſte, mehr Höflich⸗ 
keit und neue Luſtbarkeiten ein. Herrliche Säle und 
vergoldete Zimmer wurden angelegt, Wachen ſtanden 
an den Thüren, die königliche Würde durch Entfer— 
nung jedes unwillkommenen Beſuches zu behaupten. 
Mit großen Koften wurden aus Italien Baumeiſter, 
Mahler, Bildhauer, Goldſchmiede und andere Künſt— 
ler eingeladen. Aus Deutſchland und Frankreich ka— 
men Sänger für den Hofgottesdienſt. Italieniſche 
Gärtner und Oekonomen zogen in das Land; die 
Neigung der Königinn zu befriedigen, erſchienen zahl- 
reiche Schauſpieler und Muſikanten aus der Fremde. 
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Freilich war ein ziemlicher Theil der Nation mit 
allen dieſen Neuerungen unzufrieden: Man nannte es 
unnütze Verſchwendung; Weichlithkeit und Ueppigkeit; 
man beklagte es, daß die Ausländer die Güte des 
Königs mißbrauchten, und fein Geld an ſich riſſen. 
Dagegen tadelte der König öffentlich die rohe bäuriſche 
Lebensart der Seinigen/ ; Minterte die Vornehmen 
auf, ſchöne Häuſer zu bauen, empfahl ihnen Artig⸗ 
keit der Sitten, und gewöhnte ſie allmählig zur 
Verträglichkeit mit den Fremden. Er ſelbſt ſparte 
keinen Aufwand, Schlöſſer, Landhäuſer und hängende 
Gärten zu errichten, Parke anzulegen, und ſeine Ge⸗ 
bäude mit allem, was die Kunſt reizendes und Poft- 
bares hat, FERNE 


Aber glänzender war das Verdienſt des Königs 
um das Reich der Wiſſenſchaften. Er ſelbſt, ein vor⸗ 
züglicher Staatsmann, Geſetzgeber und Feldherr, war 
zugleich; wie Kaiſer Auguſt, Freund und. Beför⸗ 
derer der Gelehrſamkeit, und ſelbſt vertraut mit den 
Kenntniſſen der Alten. Wie König Alfred, ſetzte 
Matthias noch als König ſeine Studien fort, ließ 
bei der Tafel ſich gelehrte Werke vörlefen, und wandte. 
ungeheure Koſten auf Anſchaffung der beſten Bücher 
ſeiner Zeit. Die Achtung des Königs für Geiftesbil- 
dung drang auf den beſten Theil ſeiner Nation über. 
Ein edler Wetteifer entſtand unter den Magyaren, 8 
und manche 1 ſich durch N. N Werke aus. 


Dieſe große Anſtalten des Königs gingen leider 
| mit ſeinem Tode zu Grabe: Hätte er es bewirken 
194 
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koͤnnen, daß fein natürlicher Sohn, Johann Cor⸗ 
vin, ihm als König folgte; hätte er wenigſtens die 
Wahl ſeines nächſten Nachfolgers zu hindern ver⸗ 
mocht, das blühende Reich würde wahrlich nicht ſo 
bald nach ſeinem Abſterben in den tiefſten Abgrund 
des Elends herabgeſunken ſeyn. Aber ſo raffte der 
Tod den Mann der Nation im beſten Alter weg und 
ſein Verblühen ſelbſt ſcheint durch menſchliche Boß⸗ 
heit beſchleunigt worden zu ſeyn. Ohne Frühſtück 
war der König am Palmſonntage zur Kirche gefah⸗ 
ren, hatte hier mehrere Stunden verweilt, und den 
venetianiſchen Geſandten zum Ritter geſchlagen. Noch 
nach ſeiner Zurückkunft mußte er mit dem Eſſen lan⸗ 
ge auf die Königinn warten, bis ſie von ihrem Kir⸗ 
chenbeſuche zurückkam. Der nüchterne Magen des 
Königs heiſchte Sättigung. Aber die Feigen, die 
man dem König auf ſein Verlangen brachte, waren 
alt und wurmſtichig, und zornig warf ſie der König 
von ſich. Nun kam die Königinn herbei, und bot 
ihm dieß und jenes zum Frühſtücke dar, bis das Eſſen 
aufgetragen ſeyn würde. Aber ſchon wankte die durch 
Hunger und Leere des Magens erſchöpfte Natur, der 
Kopf wurde dem Könige ſchwindlicht, die Augen dun⸗ 
kel, Krämpfe und eine Art von Lähmung traten hin⸗ 
zu, er brachte keinen Laut ferner hervor. Die zu 
Wien anweſenden Großen eilten hinzu. Die Köni⸗ 
ginn goß labende Getränke ein, doch zu ſpät kam 
die Hülfe. Im fürchterlichen Todeskampfe brachte 
Matthias die Nacht, und zum Theil mit Gebrülle 
zu. Er lag den Tag darauf ſtarr und unbeweglich 
und ſtumm, den Blick abwechſelnd auf die Königinn 
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und ſeinen Sohn gerichtet. Spaͤter ſank er in tiefen 
Schlaf, am dritten Tage ward er zur Leiche. Die 
Königinn und der ehrgeitzige Graf Stephan von 
Jaſolyn geriethen in Verdacht, den König vergif— 
tet zu haben, wenigſtens war beiden der Tod deſſel⸗ 
ben willkommen. Aber noch lange beweinte die Na⸗ 
“ tion den Verluſt eines Königs, den trotz feiner ſchwa— 
chen Seite, der Eroberungsſucht, Trunkenheit, des 
Jähzorns, manche ſchätzbare Eigenſchaft auszeichnen 
te. Noch lange nach dem Abſterben dieſes Fürſten 
wünſchten die Magyaren die unter ſeiner Regie⸗ 
rung waltende ſttrenge Rechtspflege zurück. „Todt 
iſt, ſo klagten ſie, König Mathias, mit ihm iſt 
die Gerechtigkeit dahin.“ 


An eines tapfern und edlen Königs Stelle trat 
nun ein Fürſt, durch deſſen weichliche Nachgiebigkeit 
und Sorgloſigkeit das blühende Ungern mit Schnelle 
von feiner Höhe herabſank, und bald von den unhei— 
ligen Füßen der Barbaren verwüſtet und zertreten 
ward. Ein Weib war es, das ſeine fernern Schick⸗ 
ſale beſtimmte. Denn wie die verächtliche Barbara 
bei dem Leben ihres Gatten, ſo blickte die noch fri— 
ſche Beatrix nach dem Tode ihres Gemahls um ei— 
nen neuen Mann ſich um, und alle andern Rückſich⸗ 
ten mußten bei ihr der erſten aller, der Sorge um 
einen neuen Gemahl, nachſtehen. Der römiſche Kö— 
nig, welchem laut den bisherigen Staatsverträgen 
die Nachfolge gebührte, wurde der Königinn Wittwe 


394 Ungern. Zweite periode, Wladislaw. 


verhaßt, ſo bald er in ſeinem Schreiben ſie Mutter 
genannt hatte. Dem Prinzen Johann Corvin 
ſtand ſeine unehliche Geburt im Wege. Am meiſten | 
entſprach den Wünſchen der Königinn der junge Wla⸗ 
dis law, Erbprinz von Pohlen und König von Böh⸗ 
men. Schwach genug, der Königinn die Ehe zuzu⸗ 
ſagen, ward Wladis law durch ihre Deren PO 
felger des e 5 ) 


Die ung fliche Wahl bh die Er⸗ 
wartungen der Nation, noch die ſüßen Hoffnungen 
der Königinn. Von einer Seite erhoben der jüngere 
Bruder des neuen Königs, Prinz Albrecht von 
Pohlen, von der andern Maximilian, der ſchon 
die Ungern aus Oeſterreich verdrängt, und von ſeinen 
Erbſtaaten wieder Beſitz genommen hatte, ihre An⸗ 
ſprüche. Auch ſuchte Maximilian mit Waffenge⸗ 
walt fein. Recht auf Ungern durchzuſetzen, aber feine 
Eroberungen gingen wegen Geldmangels zur Bezah⸗ 
lung ſeiner Truppen verloren, Maximilian be⸗ 
gnügte ſich zuletzt mit Anerkennung ſeines Erbrechtes 
nach Wladislaws und ſeiner Kinder Tode, und 
mit der Schadloshaltung von 100000 Dukaten für 
die verwandten Kriegskoſten. (1491.) | 


Früher war Prinz Johann Corvin durch das 
Anſehen des Reichstages und durch Vergleich mit dem 
neuen Könige abgefunden worden. Als Herzog muß⸗ 
a te er mit Slavonien und Kroatien und mit den hin⸗ 
terlaſſenen Schätzen ſeines Vaters zufrieden ſeyn. 
Auch ſeine Braut Blanka von Mailand , verließ 
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ihn nun. Nur eines Königs Gemahlinn wollte fie 
ſeyn. Sie war in der Folge ſo glücklich, das Herz 
des Kaiſers Maximilian an ſich zu feſſeln. Den 
pohlniſchen Prinzen beruhigte der Vater, König Ka⸗ 
ſimir, nachdem Wladis law ſeiner Erbfolge in dem 
pohlniſchen Reiche entſagt hatte. Am meiſten fand 
Beatrix ſich getäuſcht. Die Ungern ſelbſt verwar— 
fen wegen ihrer Unfruchtbarkeit die Verlobung, und 
der Papſt beſtätigte die Weigerung Wladis laws. 
Voll Unmuth verließ die Beleidigte das ungriſche Reich, 
ſie wiegte ſich mit eitlen Hoffnungen, bis König 
Wladislaw durch ſeine Vermählung mit der fran— 
zöſiſchen Prinzeſſinn Anna das ſtolze Gebäude ihres 
dermeinten Glücks auf immer zertrümmerte. 


So hatte die Regierung des gutherzigen, aber 
trägen und indolenten Wladislaw begonnen; es 
zeigte ſich bald, daß die Zügel der Herrſchaft aus ſtar— 
ker Hand in die eines ſorgloſen und verachteten Für— 
ſten gefallen ſey. Darum erlaubten die Großen an 
dem Hofe ſich alles, darum entſpannen ſich Faktio— 
nen, darum ſank der König zweier Reiche in die tief— 
ſte Armuth herab, und hatte nicht Geld genug, ſeine 
eigene Tafel zu beſtellen. Noch endeten die türkiſchen 
Feindſeligkeiten durch die Tapferkeit des Prinzen Jo— 
hann Corvin glücklich genug. Aber alles gerieth 
nach dem Tode dieſes Fürſten (1504) in Verwirrung. 
Die Mißverſtändniſſe mehrten ſich, als Wladis law 
die Oberherrſchaft über die Moldau an ſeinen Bru— 
der, den pohlniſchen König, abtrat. In Zukunft woll- 
ten die über die Schläfrigkeit des Königs, welcher zu 
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allem fo Ja ſagte , entrüſteten Ungern keinen Aus⸗ 
länder auf den Thron zulaſſen. Dazu ſollte ein ſchwe⸗ 
rer Eid die Prälaten und Baronen verpflichten, und 
die harte Strafe der Knechtſchaft den erwarten der 
die Anſprüche eines Ausländers or ungerns vn 
begänfiigen würde. 


Auf diefe Art enthüllten ſich aumöhlic die ehr⸗ 
geitzigen Abſichten des achtzehnjährigen Zipſer Grafen 
Johann Zapolya. Nichts weniger lag ihm in dem 
Sinn, als mit der Tochter des Königs, Anne ſich 
zu vermählen, und durch ſie einſt auf den Thron zu 
ſchwingen. Aber ſtandhaft ſchlug der ſonſt ſo nach⸗ 
giebige König dem Grafen das ſtolze Geſuch ab, und 
die Freunde deſſelben rächten ſich an der hochſchwan⸗ 
geren Königinn durch die Verläumdung, als ob ſie 
in Ermanglung eines Prinzen einen andern Knaben 


unterſchieben, und dieſen ſtatt der Tochter, mit wel⸗ 


cher ſie entbunden würde, der Nation aufdringen wol⸗ 
le. Tief betrübt ward die Königinn bald darauf in 
Gegenwart mehrerer Magnaten von einem unzeitigen 
Prinzen entbunden, und ſtarb. (1506.) Kaum konn⸗ 
te der zarte Prinz dadurch erhalten werden daß 
man den Körper in die warme Haut friſch geſchlach-⸗ 
teter Thiere legte, bis feine Nerven ſtark genug wa— 
ren, den Eindruck der Luft zu ertragen. Ueber den 
Todesfall ſeiner Gemahlinn und den gleichzeitigen ſei— 
nes Bruders, des pohlniſchen Königs, heftig erſchüt⸗ 
tert, verſank der König in tiefe Schwermuth, weil⸗ 
te in verſchloſſenen Zimmern, ließ niemand vor 
ſich, und vernachläſſigte die Regierung. 
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Auch Maximilian ſah durch den Beſchluß der 
Stände ſich von der Nachfolge ausgeſchloſſen. Er eil— 
te, ſeine Rechte zu verwahren, und König Wladis— 
law war billig genug, nicht nur ſeine Anſprüche an⸗ 
zuerkennen, ſondern auch eine Vermählung der bei— 
derſeitigen Kinder vorzuſchlagen, und den Ständen 


die Forderungen des Kaiſers kräftig zu empfehlen. 


Noch vor dem Tode der Königinn kam man darin 
überein, daß ein kaiſerlicher Enkel, Erzherzog Fer— 
din and, mit der ungriſchen Prinzeſſinn Anne oder 
mit der noch zu hoffenden jüngern Tochter des Königs, 
und falls die ungriſche Königinn einen Sohn gebären 
würde, dieſer mit der Enkelinn des Kaiſers Marie 
verlobt werden ſollte. Auf ſeinen eigenen Todesfall 
verſicherte Wladislaw feiner Tochter die Nachfolge 
und Kaiſer Maximilian ſollte über fie und über 
das erwartete Kind die Vormundſchaft erhalten. (1506.) 


So befriedigend dieſe Ausfihten für Maximi⸗ 
lian waren, ſo ſah er doch wegen des Widerſpru— 
ches der zapolyſchen Parthei ſich gezwungen, ſie mit 
Waffengewalt durchzuſetzen. Ein Heer rückte drohend 
in Ungern ein. Wenig auf Widerſtand vorbereitet, 
ſuchten die Stände den Streit zu vermitteln. Da 
kam die Nachricht von der Geburt des Kronprinzen 
Ludwig. Die Stände hielten durch dieſes glückli— 
che Ereigniß die Nachfolge des Kaiſers für weit ent— 
fernt, und ſicherten ihm das Erbrecht unbedenklich. 
Die zapoliſche Parthei wüthete, doch fand ſie für jetzt 
es rathſam, die großen Plane auf Kelegenere Zeiten 


Auſchuben. 
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Eine ſorgfältige Kunſt hatte das Leben des jun— 
gen Prinzen gerettet, aber immer tiefer ſank König 
Wladislaw nach dem Tode ſeiner Gemahlinn in 
düſtere Schwermuth. Deſto mehr überließen die Gro- 
ßen ſich aller Willkühr, und zogen den größten Theil 
der königlichen Einkünfte an ſich. Endlich gelang es 
der Beredtſamkeit des Erzbiſchofs von Gran, den 
König aus ſeiner Einſamkeit zu wecken. Er genoß 
das Vergnügen, ſeinen jungen Sohn zum ungriſchen, 
und dann zum böhmiſchen König gekrönt zu ſehen, 
und mit ſeinem Bruder, dem König Siegmund 
von Pohlen wider alle Feinde ſich zu vereinen. Die 
zapoliſche Parthei ward durch Vermählung des pohl— 
niſchen Königs mit der Schweſter des Zipfer Grafen 
in etwas beruhigt, und die Verlobung sgeſchäfte der 
kaiſerlichen und königlichen Kinder bekräftigt. 


Neue Sorgen umwölkten das Haupt des Königs, 
als Sultan Selim ſeinen Vater Bajazeth II. 
von dem Throne geſtoßen hatte, und mit feinen Brü— 
dern in Zwiſt gerathen war. (1512.) Den Umſtand 
hielt der Papſt für viel zu günſtig, als daß er nicht 
die chriſtlichen Fürſten und Wadislaw vor allen zum 
Kreuzzuge gegen die Ungläubigen aufgefordert hätte. 
Gleicher Meinung war der Erzbiſchof Bukacz von 
Gran; man hoffte den türkiſchen Barbaren einen 
Hauptſchlag zu verſetzen. Aber die Schatzkammer war 
erſchöpft, das Kriegsweſen vernachläſſigt, die den 
Türken furchtbare ſchwarze Legion des vorigen Königs 
verſchwunden. So wollte der König zuerſt die Mei— 
nung der Nation vernehmen. Viele ſtimmten für den 
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Türkenkrieg, noch mehrere für Fahnes des ge— 
ſloſſenen Stillſtandes. ir 


Zuletzt Fe der feurige Erzbichof durch „ und 
Schaaren von Bauern und ſchlechten Leuten ſtröm— 
ten auf die Nachricht des genehmigten Kreuzzuges zu 
Peſth zuſammen. Ihr Anführer ſollte ein tapferer 
Siebenbürger nr Georg Dofa, ſeyn, welcher bei 
Belgrad einen rieſenhaften Türken glücklich im Zwei⸗ 
kampfe erlegt hatte. Bald lockte die von dem Pap⸗ 
ſte geweihte Fahne und das vorgetragene rothe Kreuz 
eine Menge Mitluſtiger herbei. Binnen wenigen Wo⸗ 
chen waren über 40000 Mann bei Peſth verſammelt, 
die Bauern verließen den ‚Pflug, und ergriffen die 
Waffen. Aber die Adelichen ‚die, ihre Felder. verlaf- 
fen und unbebaut ſahen, begannen bald, die Flüchti⸗ 
gen mit Gewalt zur vorigen Arbeit anzuhalten. Da 
bemächtigte ſich wilde Wuth der aufgebrachten Baus 
ern, ſchreckliche Grauſamkeiten wurden an allen Or⸗ 
ten an den Adelichen verübt. Erbittert erlaubte der 
Anführer der wilden Horde ihr jeden Unfug, und Un— 
gern ward in ſeinem ſchönſten Theile verwüſtet. Der 
Erzbiſchof bereute nun die Folgen feiner Unvorfich- 
tigkeit, man war gezwungen, die plündernden Räu⸗ 
ber mit zwei Heeren zu überfallen, und Johann Za 
polya, nun Woywode von Siebenbürgen, erwarb ſich 
das Verdienſt, ſein Vaterland von dieſen Unholden 
zu befreien. In einer Schlacht wurden die Aufrüh— 
rer beſiegt, ihr Anführer gefangen, auf einen glü— 
henden eiſernen Stuhl geſetzt, mit einer feurigen 
Krone gekrönt, und halbgebraten von feinen Gefähr— 
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ten, die man zuvor vierzehn Tage lang hatte hun⸗ 
gern laſſen, verzehrt. Ueber 70000 Menſchen hatte 
der tobende Aufruhr das Leben Aae (1514.) 


Hart genug büßte Ungern eine Unvorſichtigkeit, 
die 400 ſeiner Edlen das Leben raubte, und klägli⸗ 
cher ward ſeitdem das Schickſal der Bauern. Aber 
kaum ſah der Adel ſich von der Gefahr befreit, die 
über ſeinem Haupte geſchwebt hatte, als neues Miß⸗ 
vergnügen über den König und ſeine nachläſſige Re⸗ 
gierung ſich mit lauter Stimme äußerte. Noch im⸗ 
mer ſtrebte der Zipſer Graf nach dem Beſitze der kö⸗ 
niglichen Tochter, und eine mächtige Parthei begün⸗ 


ſtigte ſeine Anmaßungen. Das Leben des Königs 


ſelbſt gerieth in Gefahr. Die Anſchläge des Grafen 
zu vereiteln, erneuerte der König ſeinen Vertrag mit 
Oeſterreich. Auch mit ſeinem Bruder Siegmund 
traf Wladislaw zu Preßburg zuſammen. Man 
kam mit dem Geſandten des Kaiſers, dem Kardinal 
Lang, darin überein, daß binnen einem Jahre die un⸗ 
griſche Prinzeſſinn mit einem Enkel des Kaiſers, und 

wenn dieß nicht geſchehe, mit dem Kaiſer ſelbſt, Prinz 
Ludwig mit der Enkelinn des Kaiſers Marie ſich 
vermählen, und jede der Prinzeſſinnen 200000 Du⸗ 
katen zur Ausſteuer erhalten ſollte. 


Auf Einladung des Kaiſers begaben ſich nach ge⸗ 
ſchloſſener Uebereinkunft die beiden Monarchen nach 
Wien, und wurden von dem Kaiſer mit Pracht em⸗ 
pfangen. Sofort ernannte der Kaiſer den Prinzen 
Ludwig zu feinem Satthalter in Deutſchland, hier 
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auf vetlobte er ſich mit der kleinen Anna em Nabe 
men eines ſeiner Enkel, und ließ die Braut ſich an— 
trauen. Die Prinzeſſinn erhielt den Titel einer Kö⸗ 
niginn und die Nachfolge nach dem unbeerbten Tode 
ihres Bruders. Vergnügt kehrte Wladislaw mit 
ſeinem Sohne nach Ungern zurück, in Wien blieb 
die Prinzeſſinn zur angemeſſenen Erziehung, Graf 
Zapolya tobte über den ihm geſpielten Streich, und 
ſuchte in einem Ritterzuge wider die Türken ſich aus⸗ 
zuzeichnen. Das Unternehmen hatte einen unglückli⸗ 
chen Erfolg. Beſchämt verbarg ſich Zapolya in 
ſeiner Woywodſchaft, und der dem Vertrage abge— 
neigte Palatin Peter Pere ny ließ durch die angebo⸗ 
tene Reichsfürſtenwürde ſich wieder beſänftigen. (1515.) 
Kaum hatte Wladislaw auf dieſe Weiſe die An⸗ 
gelegenheiten ſeines Hauſes und ſeines Reiches ge— 
ordnet, als er im 62ſten Jahre feines Alters nach 25 
jähriger Regierung ſtarb (1516); ein gutmüthiger 
Prinz aber ohne Charakterfeſtigkeit und Energie, und 
darum ein Spott ſeiner eigenen Unterthanen. 175 
A 
Einigermaßen hatte Wladislaw für ſeinen 
zehnjährigen Sohn Ludwig dadurch geſorgt, daß er 
ſeine unmündige Jugend Vormündern anvertraute. 
Der Kaiſer, der pohlniſche König, der Kardinal Erz⸗ 
biſchof von Gran und Georg Markgraf von Bran— 
denburg ſollten die Unerfahrenheit des jungen Fürſten 
leiten. Aber bald benutzten eigennützige Männer die 
Unſchuld des Königs zu ihren Abſichten, verleiteten 
ihn zur Weichlichkeit und zur Verſchwendung, und 
ſuchten von den Regierungsgeſchäften ihn zu entfer⸗ 
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Ludwig wurde ärmer als ſein Vater „ und 
menge noch von den Baronen geachtet, „ und alles 
übertrat ungeſcheut die Geſetze. Bei dem ſtarken Auf⸗ 
wande der Großen und des Hofes vernächläſſigte man 
die Reichsfeſtungen und die Armee, ſuchte durch ſchlech⸗ 
tere Münze ſich zu helfen, und überließ ſich gänzli⸗ 
cher Sorgloſigkeit. Wenige erſchienen auf den Reichs⸗ 
tagen, im Stillen arbeitete die zapolhſche daktion wi⸗ 
der den König ere | 


Deſto leichter ward es bei einer fo gefahrvollen 
Stimmung der Nation den Türken „ſich gegen Un⸗ 
gern auszubreiten: Auf die Moldau und Wallachei 
waren die Abſichten des Sultans Selim gerichtet: 
Seine andern Angelegenheiten zu ordnen, ging er 
mit Ludwig einen dreijährigen Stillſtaͤnd ein, übers 
trat ihn aber ſogleich durch Ueberfall einiger dalma⸗ 
tiſcher Städte: Im gleichen Sinne betrug ſich ſein 
Nachfolger Soliman, ein ſtolzer, kräftiger Fürſt, 
welcher den Ungern durch Verrätherrei die wichtige 
Gränzfeſtung Belgrad entriß: (1524.) Vergeblich 
hatte der König dem bedeutenden Orte zü Hülfe zu 
kommen geſucht, die ſtolzen Baronen verachteten ſei⸗ 
ne Befehle. Die Stimme der Redlichen verhallten 
auf den Reichstagen; der nun mit der öſterreichiſchen 
Marie vermählte König häufte Beſchlüſſe auf Be— 
ſchlüſſe, die niemand befolgte, und zeichnete ſich durch 
ſcharfe Befehle wider die in dem ungriſchen Reiche, 
wie in Siebenbürgen, ſich ſchnell ausbreitenden Ans 
hänger der neuen lutheriſchen Lehre aus: . 
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Die uneinigkeit flieg auf das höchſte, als ein 
ehrgeitziger Mann, der Rechtsgelehrte Wer böczy, 
durch ſeinen Anhang zur hohen Würde eines Palatins 
ſich emporſchwang, und den König zu den erniedri— 
gendeſten Schritten nöthigte. Auf ſolche gräuliche Zer— 
rüttungen mußte die Auflöſung des einſt mächtigen 
Reiches folgen. Und doch war der Uebermuth der 
Meiſten ſo groß, daß ſie nach zwei kleinen über ein— 
zelne türkiſche Horden errungenen Siegen nun keines 
auswärtigen Beiſtandes ferner zu bedürfen glaubten. 


Da ergoß ſich der türkiſche Waldſtrom von 
200000 Mann über das dem Untergang geweihte 
Land. Sogleich im erſten Anlaufe fiel die Gränz— 
feftung Peterwardein. Von der Gefahr unterrich— 
tet, eilte der König ein großes Heer zu ſammeln; 
von Haus zu Haus wanderte der blutige Säbel, 
jeden zur Vertheidigung des Vaterlandes auffordernd. 
Aber wenige gaben dem Rufe Gehör. Kaum 3000 
Mann brachte der König zuſammen, und ein Erz— 
biſchof ſtand an der Spitze der aufgebotenen Krieger. 
Von ferne ſtand Zapolya mit ſeinen 40000 Mann, 
er beeilte ſich nicht ſehr, dem königlichen Gebote Fol— 
ge zu leiſten. Nur wenige Wohlgeſinnte wuͤnſchten 
die Perſon des Königs in Sicherheit zu ſtellen, aber 
der große Haufe erklärte trotzig, nicht ohne den Kö— 
nig fechten zu wollen. „Ich ſehe wohl, ſprach der 
König entrüſtet, daß man mein Leben zum Opfer 
verlangt. Todtenbläſſe überzog ſein Geſicht, als man 
den Helm ihm aufſetzte. Er rückte nun ohne weitere 
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Kückſicht an der Spitze der Seinen wider den über⸗ 
mächtigen Feind. 


Bis auf 20000 Mann hatte er endlich ſein Heer 
verſtärkt. Aber was follie dieſer kleine Haufe gegen 
die hunderttauſende des furchtbaren kriegsgeübten Sul⸗ 
tan? Man lagerte bei Mohats, und ſah mit Sehne 
ſucht den Hülfsvölkern aus Siebenbürgen, Kroatien, 
Böhmen und Deutſchland entgegen. Bis zu ihrer 
Ankunft, ſo riethen die Weiſeſten, ſollte man jeder 
Schlacht ausweichen. Aber auch dieſer Vorſchlag 
ward überſtimmt, die Stunde des Unglücks für den 
| König und für das Reich hatte geſchlagen. Mit vers 
ſtellter Flucht lockten die ſchlauen Türken das kleine 
ungriſche Heer in einen Hinterhalt, ihre Kanonen 
donnerten nun auf die Getäuſchten los, und ſchmet— 
terten alles, was ſie erreichen konnten, nieder. Das 
wilde Geſchrei der Türken vergrößerte die entſtandene 
Unordnung; ohne auf den König zu achten, floh die 
Garde; binnen anderthalb Stunden erfochten die Tür— 
ken den entſcheidendſten Sieg. (29. Auguſt 1526.) 
Bis auf 4000 Ungern „ die unter Begünſtigung eines 
ſtarken Regens im Dunkel der Nacht ſich retteten, 
war das ganze Heer vernichtet. Zwei Erzbiſchöfe, 
fünf Biſchöfe, über 500 Barone und Edle und mehr 
als 20000 Krieger deckten das Schlachtfeld. Entwe— 
der erſtickten die Flüchtlinge in den nahen Moräſten, 
oder ſtarben an den erhaltenen Wunden, oder ſie 
wurden gefangen, und vor dem türkiſchen Lager ents 
hauptet. Den Palatin Bathory ſicherte fein ſchnel⸗ 
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rige König nach Fünfkirchen, gerieth in Sümpfe, 
ward von dem Pferde, auf welchem er den gegenſei— 
tigen Rand erreichen wollte, herabgeſtürzt, und fand 
in dem Moraſte, niedergehalten von der Laſt des 
Pferdes, das Ende ſeines kurzen Lebens. Mit dem 
Tode ringend traf ihn ein ſchleſiſcher Ritter an, be— 
-freite ihn von der Laſt, und nahm ihm den Helm ab. 
In eben dem Augenblicke gab der unglückliche König 
ſeinen Geiſt auf. Nur nach zwei Monaten fand man 
den Leichnam unverſehrt und entkleidet unter einem 
aufgeworfenen Hügel, und ſetzte ihn zu Stuhl— 
weißenburg bei. Mit Vorſicht verfolgte der Sul- 
tan ſeinen Sieg. Er ſtreifte bis an den Plattenfee, 
verbrannte Fünfkirchen, beſetzte die Hauptſtadt 


und Gran. Nachrichten von Unruhen, die in Aſien 


entſtanden waren, beſtimmten ihn, nach Ofen zus 
rückzukehren. Mit Verſchonung des königlichen Schloſ— 
ſes verbrannte er die Stadt, ging bei Peſth über 
die Donau, verwüſtete das Land zwiſchen der Do— 
nau und der Theiß, und e 200000 Gefangene 
mit ſich. | 


Dritte Periode. Die Könige aus dem 
Hauſe Oeſterreich. 


So ſchwer büßten Uebermuth und Stolz der 
Großen, Uneinigkeit der Nation und Ungehorſam ge— 
gen den König. Ein ungeheures Elend laſtete fortan 
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über Ungerns Fluren, und ſeine ſchönſten Gegenden 
ſollten nun auf eine lange Zeit türkiſchen Machthabern 
unterworfen ſeyn. Das Unglück mehrte der Ehrgeitz 
Zapolvas. Ohne Hoffnung, die Hand der Köni⸗ 
ginn, die ſich nach Preßburg geflüchtet hatte, zu 
erhalten, ließ er von feiner Parthei ſich zu Stuhl⸗ 


weißenburg zum König wählen und krönen, indeß 


die andere Parthei den Erzherzog Ferdinand, Bru⸗ 
der des Kaiſers Karl V. und Gemahl der ungriſch⸗ 
böhmiſchen Prinzeſſin Anna, als Erbkönig anerkann⸗ 


te. Der Weg zum Bürgerkriege war jetzt gebahnt, 
und fruchtlos die Vermittlung des pohlniſchen Königs. 


Nicht Bosnien und der königliche Titel vermochten 
nebſt 40000 Dukaten die Ehrſucht Zapolya's zu. 
ſtillen, er wollte ſelbſt mit dem ai ane 


Mc Vaterlandes König ſeyn. ea 


Die Waffen uten e Bald ſah au 
ſtolze Zapolya ſich aus der Hauptſtadt nach der 
Theiß, und zuletzt nach Pohlen zurückgedrängt. Hier 
verleitete ihn ein pohlniſcher Woywode, bei dem ge⸗ 


fürchteten Sultan um Hülfe anzuſuchen, und wer war 


bereitwilliger dazu als Soliman? Gereitzt durch 
Ferdinand, welcher als ungriſcher König alle über 
Ungern gemachte Eroberungen von dem Padiſcha zu= 
rück forderte, antwortete Soliman in Perſon, in⸗ 
dem er mit einem Heere von 300000 Mann zum 
zweitenmale in Ungern einfiel. Beſchämt von Wien 
zurückzuziehen genöthigt, änderte er ſein ſtolzes Be⸗ 


tragen gegen den gedemüthigten Zapolya, übergab 


ihm die vorbehaltene Krone und Scepter, und kehrte 


u 
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mit unermeßlicher Beute und 60000 Gefangenen nach 
ſeiner Hauptſtadt zurück. (1529.) 


| Mit ne vernahm Europa das Bündniß eines 
chriſtlichen Fürſten mit dem Sultan, und Zapolya 
ſelbſt weinte bittere Zähren, als er von den Ver— 
wüſtungen, die ſeine Bundesgenoſſen in Ungern ſich 
erlaubten, Augenzeuge ſeyn mußte. Auch dachte er 
in der That an eine Ausſöhnung mit Ferdinand, 
die er durch Kaiſer Karl und durch den Papſt zu 
bewirken ſuchte. Aber die Urſache des Zwiſtes war 
nicht zu einem ſchnellen Ausgleiche geeignet, und So⸗ 
liman, weit entfernt, mit den chriſtlichen Mächten 
ein Freundſchaftsbündniß einzugehen, erneuerte viel⸗ 
mehr ſeinen Angriff auf die Staaten Ferdinands, 
und eilte noch einmahl mit dem furchtbaren Heere 
von 300000 Mann vor Wien. (1552.) Doch auch 
dießmal vereitelten die Hülfe der Deutſchen, die Ta- 
pferkeit der Beſatzung zu Güns und die Annäherung 
des Kaiſers ſein trotziges Vorhaben. Wie Xerxes, 
floh er in großer Unordnung mit ſeinem Heere nach 
Ungern zurück „ ſchwamm mit Lebensgefahr über die 
Donau, und beſchloß, in Aſien die Schmach zu til⸗ 
gen, mit welcher dieſer unglückliche Feldzug in Eu⸗ 
ropa ihn bedeckt hatte. Auch dießmal mußten über 
30000 gene den folien Sultan Bee 


Die Fehde dauerte trotz eines kurzen Stülſtondes 
unter den Mitwerbern fort. Ferdinands Schatz⸗ 
kammer war erſchöpft, und Kaiſer Karl beſtand mit 
ſeinem anzöfiihen Gegner einen ſchweren Kampf. 
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Die Stände Ungerns waren jeder Reichstheilung ab⸗ | 
geneigt, und wie anders konnte ein Friede erlangt 


werden, da Zapolya von ſeinen Anſprüchen nicht 
abſtehen, und Ferdinand ſeine unwiderleglichen 


Rechte nicht fahren laſſen wollte? Man kam zuletzt 
dennoch unter Vermittelung des Kaiſers darin über⸗ 


ein, daß Zapol ya den königlichen Titel, und den 


Theil Ungerns, den er in ſeinem Beſitze hatte „ nebſt 
Siebenbürgen behalten, und alles nach ſeinem Tode 


an Ferdinand zurückfallen ſollte. Die Söhne Za⸗ 
polya's und ſeine Nachkommen ſollten mit den Erb⸗ 


gütern in der Zips, und ſeine Wittwe mit ihrem 


Heirathsgute zufrieden ſeyn. (1538.) Zur Befeſti⸗ 
gung der neuen wankenden Freundſchaft ward der 
erſte Prinz, den Zapolya erzeugen würde, mit 
einer Tochter Ferdinands vorläufig verlobt. 

So hatte Zapolya, obwohl auf den rauchen⸗ 
den Trümmern des Vaterlandes, den ungezähmten 


Wunſch erreicht, und feine unbändige Herrſchſucht bes 


friedigt. Aber wenig geneigt, den ihm fo vortheil⸗ 
haften Friedensbedingungen zu entſprechen „ ſuchte er 
bald den ihm zugefallenen Landesantheil zu vergrö— 
ßern, und des türkiſchen Schutzes ſich von neuem zu 
verſichern. Um einen männlichen Erben zu hinter⸗ 
laſſen, vermählte er ſich mit der Tochter des pohlni— 


ſchen Königs, der ſchönen und geiſtreichen Iſabella 


(1559), und ſeine glühenden Hoffnungen erreichten 


den Gipfel, als feine Gemahlinn zum neuen Uns 
glück des Vaterlandes ihm einen Sohn gebar. Doch 


5 raffte ihn bald ein durch heftigen Zorn veranlaßter 


— 
— 
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Schlagfluß in feinem 50ſten Jahre von dieſer Erde. 
(454.0) 


Hatte der Ehrgeitzige in ſeinem Leben Unheil 
und Verderben über ſein Vaterland verbreitet, ſo 
ſchwebte noch ſein abgeſchiedener Geiſt feindlich und 
düſter über Ungerns Fluren herab. Ein adelicher Dal— 
mater, in der Folge Martinuzzi genannt, in ſei⸗ 
ner Jugend zum kriegeriſchen Stande beſtimmt, dann 
Mönch und durch Zapolya's Gnade Biſchof, ein 
tapferer Soldat und hellſehender Staatsmann, hatte 
das Vertrauen des Sterbenden ſich erworben, und 
ward nebſt einem Vetter des Königs zum Vormund 
des Kindes ernannt. Anſtatt dem Vertrage mit Kö⸗ 
nig Ferdinand nachzukommen, und dadurch dem 
zerrütteten Reiche Ruhe zu gönnen, beſchloß der Bi⸗ 
ſchof, den kleinen Prinzen zum König zu erheben, 
und unter türkiſchem Schutze als ſolchen zu behaupten. 
Offenbar war ſeine Abſicht dabei, ſelbſt zu herrſchen, 
denn bald bemächtigte er ſich des Schatzes und der 
Regierung „ von allen Seiten fand die Wittwe Jſa— 
bella ihre Hände gefeſſelt, und ihre zu zärtliche Lie— 
be zu dem Sohn beſtimmte ſie nur allzuleicht, ſich in 

die Maßregeln des ſchlauen Biſchofs zu fügen. ö 


Mit Waffengewalt beſchloß Ferdinand ſeine 
theur erworbenen Rechte zu ſchirmen, und beinahe 
wäre es ihm gelungen, die Hauptſtadt ungerns der 
Königinn und ihrem Sohne zu entreiſſen. Ein Miß⸗ 
verſtändniß vereitelte die ſchon verabredete Beſitznahme, 
und der gewaltige Sultan erſchien, in ſeiner Bruſt 
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mit neuem Unglück für das zerriſſene Reich ſchwanger. 
Der deutſche Feldherr Roggendorf ward zurückge⸗ 
drängt und tödtlich verwundet, beinahe fein ganzes 
Herr vernichtet, 800 Gefangene ſtillten bei der An⸗ 
kunft des Sultans den Blutdurſt der Seinen, die 
Königinn ward erſucht, den Prinzen in das türkiſche 
Lager zu ſenden, und alle Großen begleiteten das 
Kind. Mehrere Türken beſuchten die glänzende Haupt⸗ 
ſtadt, immer ſtärker wuchs ihre Zahl, plötzlich be⸗ 
mächtigten ſie ſich der Thore und entwaffneten die 
Bürger. Zu gleicher Zeit ließ der Sultan die Mini⸗ 
ſter der verwittweten Königinn verhaften, gab auf 
ihr demüthiges Schreiben das Kind zurück, behielt 


aber Ofen als Eroberung, wies der Königinn einen 


Theil Ungerns und Siebenbürgen zum Aufenthalte 
und Beſitze an, ſchenkte den Räthen der Königinn 
bis auf einen die Freiheit, und kehrte mit Hinter 
laſſung einer türkiſchen Beſatzung zu Ofen nach 

Coenftantinopel zurück. 4544.) | 


=, bitter ſah Sfab ella in ihren rde e 
ſich getäuſcht. Nur durch ein Wunder war Biſchof 
Martinuzzi dem Tode entronnen, als Vater Iſa⸗ 
bellens mißbilligte der pohlniſche König die gewag⸗ 
ten Schritte ſeiner Tochter, und bewirkte eine Aus⸗ 
ſööhnung mit Ferdinand. Die Königinn verſprach, 

gegen ein Jahrgehalt von 12000 Dukaten und die 
Grafſchaft Zips an Ferdinand die Krone auszu⸗ 
liefern, und dem Beſitze von dem, was noch in Unz 
gern in ihrer Gewalt war, zu entſagen. Doch weder 
die Königinn, noch der Biſchof ſchienen geneigt, den 


_ 
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Bedingungen nachzukommen, unter abwechſelnden Er— 
eigniſſen währte der Krieg mit den Türken, an wel⸗ 
chem nun auch ein ſtarkes deutſches Heer Theil nahm, 
ſammt allen feinen Gräueln fort. Am Ende mußte Fer⸗ 
din and zu einem Stillſtand mit den Türken und zu 
dem Verſprechen eines jährlichen Geſchenkes von 30000 
Dukaten an den Sultan ſich verſtehen. (1547.) 

Unter türkifcher Oberhoheit herrſchte zwar die 
Königinn in Siebenbürgen, aber wie traurig war 
ihr Zuſtand. Von einer Seite fühlte ſie die Zucht⸗ 
ruthe der türkiſchen Despoten, und von der andern 
die erniedrigende Abhängigkeit von dem Biſchofe, der 
alle Gewalt an ſich geriſſen hatte. Bald wollte ſie 
durch ihre Flucht nach Pohlen ſich aller Feſſeln ent⸗ 
ledigen, bald verfuchte fie den Biſchof durch den Sul« 
tan, bei welchem ſie ſich über deſſen ſtolzes Betra⸗ 
gen beſchwerte, zu ſtürzen, bald verſöhnte ſie ſich 
wider mit dem gewandten Manne und ſchenkte ihm 
das vorige Zutrauen wieder. Aus Rache wandte ſich 
der einer nahen Gefahr entronnene Biſchof an Fer: 
dinand, und verſprach ihm den Beſitz Siebenbür⸗ 
gens und des ungriſchen Reichsantheils der Königinn, 
die mit den Erbgütern ihres verſtorbenen Gemahls, 
ihrem Brautſchatze und dem ſchleſiſchen Fürſtenthume 
Oppeln ſich begnügen ſollte. Für ſich bedung ſich der 


Biſchof den bei dem Papſte zu erwirkenden Kardi⸗ 
nalshut und das Graner Erzbisthum. (1350.) 


Der Plan gelang. Trotz einer ſtarken Gegen 


parthei und trotz des Widerſpruches der Königinn 
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ſetzte der Biſchof ſeinen Entſchluß durch, trieb die 
Türken aus dem Fürſtenthume, verſcheuchte ſeinen 
Hauptgegner und Mitoormund, und nöthigte die Kö⸗ 
niginn zur Einwilligung. In der Hauptkirche zu 
Klauſenburg trat ſie Krone und Scepter an Fer⸗ 
dinands Geſandten ab, räumte ihre Feſtungen, 
verlobte ihren Prinzen mit der jüngſten Tochter Fer⸗ 
dinands, und begab ſich nach Kaſchau. Zur 
Belohnung für ſeine Verdienſte ward der Biſchof 


Statthalter von Siebenbürgen und Kardinal, die 


Leitung des Kriegsweſens ward dem Feldherrn Ca— 
ſtaldo anvertraut, der Sultan Wang falſche Baich⸗ 

te Mferdzuen (1551.) i 
Aber mit Unwillen „ Soltek. das 
Wageſtück des Biſchofs, und bald verſchwand das 
gute Vernehmen zwiſchen dem neuen Statthalter 
und dem Feldherrn. Der Biſchof wollte durchaus 
den deutſchen Kriegern keinen Winteraufenthalt in 
dem Fürſtenthume geſtatten; er weckte den Verdacht, 
als ob er das Land an die Türken zu verrathen ge= 
ſonnen ſey. Caſtaldo beſchloß ſeinen Tod, und 
ließ ihn in ſeinem Schloſſe ermorden. Die Türken 
frohlockten, die Siebenbürger wurden über die Ge⸗ 
waltthat aufgebracht, ſie murrten noch mehr über 
die willkührliche Regierung des deutſchen Feldherrn, 
von neuem erhob ſich die Parthei der Königinn, ſie 
eilte aus Pohlen, wohin ſie ſich begeben hatte, von 
dem verlaſſenen Fürſtenthume wieder Beſitz zu neh— 
men, und Ferdinand fand für gut, 19 00 Herre a 
aus Hen abzurufen. (1556.) 


— 
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Nach drei Jahren überraſchte der Tod die Kö— 
niginn, eben als ſie im Begriffe war, im Ernſt mit 
Ferdinand ſich auszugleichen, und ihrem Sohne 
den Beſitz von Siebenbürgen und einem Theile Un— 
gerns, doch ohne dem königlichen Titel, nebſt einer 
kaiſerlichen Prinzeſſinn zu ſichern. (1559). Aber mit 
dieſem Vertrage war Prinz Johann Siegmund, 
der, wie ſein Vater, durchaus König ſeyn wollte, 
nicht zufrieden, und die blutige Fehde währte fort. 
Ihm zu Gefallen unternahm der alte Sultan noch 
einmal einen verheerenden Zug gegen den neuen Kai— 
ſer Maximilian und fand im hohen Alter bei der 
Belagerung von Szigeth durch die tapfere Verthei— 
digung des ungriſchen Grafen Niklas Zriny feinen 


Tod. Das Schauſpiel des edlen Leonidas und 


ſeines kleinen Haufens gegen das unermeßliche Heer 
der Perſer erneuerte ſich. Mit fünfzehn Hundert 


Mann wehrte ſich der ungriſche Held gegen die ſchreck⸗ 


liche Maſſe von 200000 Türken, ſein unbezwingba— 
rer Muth ſchlug zwanzig Stürme glücklich ab. Vor 
Gran ſtarb Soliman in feinem Lager, und Zri-⸗ 
ny folgte ihm in einem wüthenden Ausfalle, in wel⸗ 
chem er mit ſeinen Unſterblichen des ſchönſten Todes 
ſtarb. (1566.) 


Weniger kriegeriſch, als ſein Vater, ſchloß der 
neue Sultan Selim II. auf billige Bedingungen 
Stillſtand mit dem Kaiſer, in welchem auch Fürſt 
Johann Siegmund mit einbegriffen war. Lange 


ſträubte ſich der Stolze, er mußte zuletzt den Frieden 


mit dem Kaiſer ſich gefallen laſſen, dem königlichen 
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Titel entſagen, und mit dem erblichen Fürſtenthume 
Siebenbürgen ſich begnügen. Auf Lebenslang wur⸗ 
den einige ungriſche Geſpannſchaften ihm zugeſtanden. 
Im Fall er ſeines Landes von den Türken beraubt 
würde, ward ihm Oppeln als Schadloshaltung und 
eine der Nichten des Kaiſers zur Gemahlinn zugeſi⸗ 
chert. Nach ſeinem unbeerbten Tode ſollte Siebenbür⸗ 
gen ſich einen neuen Fürſten, doch unter ungriſcher 
Oberhoheit, wählen können. Aber die Freude des 
Fürſten über dieſen Frieden war von kurzer Dauer. 
Die eine der Nichten des Kaiſers, eine bairiſche Prinz, 
zeſſinn, verſchmähte ſeine Han die andere aus Jü— 
lich gefiel dem Abgeordneten des Fürſten nicht, und 
eine Raſerei machte kurz darauf dem Leben des 32jäh⸗ 
rigen Fürften ein Ende. (1571.) Mit Bewilligung 
des Kaifers und des Sultans beſtieg nach feinem To⸗ 
de der treffliche Stephan Bathory den Fuͤrſten⸗ 
ſtuhl; auf lange ward Siebenbürgen als türkiſches 
Schutzland von dem ungriſchen Staatskörper losgeriſ⸗ 
ſen, bis Kaiſer Leopold J. es wieder mit dem 
Hauptlande vereinigte. (1686.) Noch hundert Jahre 
ſollte Siebenbürgen unter eigenen Fürſten vor dem 
türkiſchen Halbmonde ſich beugen, und mehrere ſeiner 
Regenten ſtörten nur zu oft die Ruhe des öſterreichi— 
ſchen Kaiſerhauſes. Bathory felbft errang nach 
fünfjähriger friedlicher Herrſchaft in Siebenbürgen ges 
gen ſeinen mächtigen Mitbewerber, den Kaiſer Ma⸗ 
rimilian, den pohlniſchen Thron (1576), und mach⸗ 
te durch eine weiſe zehnjährige Regierung, wie vor 
allen durch die Drganifation der Koſaken, ſich um 7 
ſein neues Reich verdient. (ſtirbt 1586.) 


# 
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In Siebenbürgen folgte dem neuen pohlniſchen 
Könige ſein Bruder Chriſtoph, und dieſem nach 

kurzer Regierung der minderjährige Sohn deſſelben 

Siegmund Bathory, welcher nach erreichter Voll— 
jährigkeit, der türkiſchen übermüthigen Behandlung 

überdrüſſig, mit Kaiſer Rudolph II. ein enges 

Band ſchloß, und mit einer Verwandten deſſelben, 
Chriſtine von Steyer, ſich vermählte. (1595.) So 

ſonderbar das Betragen dieſes Fürſten gegen ſeine, 

nie berührte, öſterreichiſche Gemahlinn war, fo aufs 

fallend waren auch ſeine folgenden Schritte. Von 

Jeſuiten verleitet, vertauſchte er bald ſein Fürſten⸗ 

thum gegen das ſchleſiſche Herzogthum Oppeln und 
50000 Dukaten jährlicher Renten, um in den geiſt⸗ 
lichen Stand zu treten; bald kehrte er wieder nach 
Siebenbürgen zurück, und fühnte mit feiner Gemah⸗ 
linn ſich wieder aus. Er wollte nun ſeines Vaters 
Bruder, den Kardinal Andreas, gegen ein Jahr— 
gehalt zum Nachfolger ernennen, und ſich nach Poh— 
len begeben, und eilte nach dem Tode deſſelben (1599), 
ſich wieder des Fürſtenthums zu bemächtigen. Unver⸗ 
mögend, ſein Land gegen die Heere des Kaiſers zu 

behaupten, warf er noch einmal den Kaiſer ſich in 
die Arme. (1602), und endete zwölf Jahre darauf als 
en ſein unruhvolles Leben. | 


Vorübergehend war die Erſcheinung ſeines näch⸗ 
ſten Nachfolgers, des Fürften Moſes Székely, 
welcher in einer Schlacht mit dem wallachiſchen Woys 
woden Sieg und Leben verlor. (1603.) Aber ſchlau 
und kriegeriſch benutzte der auf ihn folgende Ste— 
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phan Botskay, „ein ungriſcher Edler, die Zerrüt⸗ 
tungen in Oeſterreich und Ungern, die Rudolph 
durch ſeine unweiſe Regierung veranlaßte, ſogar trug 
der Sultan dem Fürſten Krone und Scepter über Un⸗ 


gern an. Zu klug, ein fo gefahrvolles Geſchenk ans | 
zunehmen, ſicherte Botskay, als Haupt der un⸗ 7 


griſchen Proteftanten , in dem Wiener Frieden feinen 
Glaubensgenoſſen Religions - und Gewiſſensfreiheit, 
ſich ſelbſt erwarb er mehrere ungriſche Geſpannſchaf— 
ten und die Reichsfürſtenwürde, und verſprach dem 
Kaiſer auf den Fall ſeines unbeerbten Todes den Rück⸗ 
he ee, Re 


Am Ende deſſelben Jahres ſarb der Für t unbe⸗ 
erbt, und nun hätte Siebenbürgen an den Kaiſer zu⸗ 
rückfallen ſollen. Aber die Stände waren nicht ge— 
neigt dazu. Ein alter, ruhmliebender Mann, Sieg- 
mund Rakoczy, und nach deſſen freiwilliger Ab— 
dankung der junge Gabriel Bathory erhielten die 
Regierung, und Kaiſer Rudolph war zu ſehr in 
dem Zwiſte mit ſeinem Bruder Matthias verwik⸗ 
kelt, als daß er an den Angelegenheiten Siebenbürgens 
thätigen Antheil hätte nehmen können. Er mußte ſogar 
Oeſterreich und Ungern, und zuletzt das ihm ſo theuere 
Böhmen ſelbſt an ſeinen Bruder abtreten, und nur 
das Grab endete feine vieljährigen, durch eigene Un— 
thätigkeit und Mißtrauen neee Leiden. (1612.) 


Ein Jahr darauf war auch Fürſt Bathorh in 
Siebenbürgen gefallen. Wegen ſeiner Grauſamkeit und 
Wolluſt verhaßt, und bei dem Sultan angeklagt, 
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ward er auf feiner Flucht zu Großwardein ermor— 
dert, und der ſtaatskluge Bethlen zu feinem Nach— 
folger ernannt. Ein ehrenvoller Friede mit den Tür— 
ken ſchloß auf einige Zeit die lange Fehde. Das lä— 
ſtige Jahrgeſchenk an die Türken hörte auf, und der 


Sultan erkannte fortan die Bade EHER des deutſchen 


Koſſers (6456 9 


— 


Nur wenige Jahre verfloſſen ſeit der Ausglei⸗ 
chung des langen Zwiſtes mit den Türken bis zum 
Ausbruche eines fürchterlichen vieljährigen Religions- 
krieges, deſſen verheerender Sturm von Böhmen aus 
über Oeſterreich, Ungern und Deutſchland ſich fort- 
wälzte, und welcher dreißig Jahre brauchte, um end⸗ 
lich nach von allen Seiten erſchöpfter Kraft auszuto⸗ 
ben. Religiöſes Mißtrauen und politiſche Zwecke hat— 
ten ihn zu Ende der Regierung des unbrüderlichen 
Matthias angefacht, er wüthete ſeit dem Regierungs- 
antritte ſeines Nachfolgers des feſten Ferdinands II., 
fort, und Bethlen wußte nicht geringen Vortheil da— 
von zu ziehen. Als Haupt der proteſtantiſchen Parthei 
trat er auf, brachte eine allgemeine Verbindung der 
öſterreichiſchen Staaten dieſes Bekenntniſſes gegen den 
neuen Kaiſer zu Stande, überſchwemmte mit einem 
mächtigen Heere Ungern, und drang vor Wien. 
(1619.) Die königliche Würde, zu welcher feine Par— 
thei ihn erhob, ſollte ſeine Anſtrengungen belohnen, 
und Bethlen ergriff mit heißer Gier die gefahrvolle 
Auszeichnung. (1620.) 150 


\ 
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Auch nach der großen Prager Schlacht x te alle 
die ſüßen Hoffnungen der Böhmen plötzlich vereitelte, 
beharrte der Fürſt in ſeinem ehrgeitzigen Vorſatze. Er 
mußte zuletzt mit ſieben ungriſchen Geſpannſchaften, 
zwei ſchleſiſchen Fürſtenthümern und der Reichsfür⸗ 
ſtenwürde befriedigt werden, wofür er dem königli⸗ 
chen Titel entſagte, und die Heilige Krone zurückgab. 
(1621.) Noch einmahl erneuerte er den Krieg, und 
drang bis Tyrnau und Mähren vor. (1623.) Dann 
verglich er ſich wieder mit dem Kaiſer, wollte mit ei⸗ 
ner kaiſerlichen Prinzeſſinn ſich vermählen und zu dem 
katholiſchen Glauben übertreten, nahm ſeinen Vor⸗ 
ſchlag wieder zuruck, heirathete eine Prinzeſſinn von 
| Brandenburg (1626), und ſchloß von neuem den Fein⸗ 
den des Kaiſers ſich an. Doch als die Türken ihm 
ihre Unterſtützung verſagten, bequemte er ſich zu eis 
nem billigen Frieden, und ſtarb kurz nach demſelben 
an der Waſſerſucht in vo. soften San RE? 


Er hatte arte Gemahlin die Nachfolge ver⸗ 
ſprochen. Allein die Stände wollten keinem Weibe 
gehorchen, und wählten den ungriſchen Edlen G e⸗ 
org Rakoöczy zu ihrem Fürſten. Die fürſtliche Witt⸗ 
we, Katharina von Brandenburg, verließ Sieben- 
bürgen und bekannte ſich zu dem katholiſchen Glau⸗ 
ben. Dem Kaiſer erlaubten ſeine mißlichen Verhält⸗ 
niſſe nicht, von den Unruhen in Siebenbürgen Vor⸗ 
theil zu ziehen, und ſeine Anſprüche auf dieſes Land 
zu erneuern. Darum begnügte er ſich mit der Zurück⸗ 
nahme der ſieben ungrifchen Geſpannſchaften, und 
ſchloß mit dem neuen Fürſten Frieden zu Kaf cha u. 


r 
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(1631.) Im Bunde mit den Schweden und mit 
Frankreich überfiel er den Kaiſer, ergriff von Ober— 
ungern Beſitz und verbreitete Angſt und Schrecken bis 
an die Thore von Preßburg. (1644.) Doch als der 
Kaiſer mit den Türken einen zwanzigjährigen Still— 
ſtand eingegangen war, ließ auch Raköczy mit fie 
ben ungriſchen Geſpannſchaften und der beſtätigten 
Religionsfreiheit ſeiner Glaubensbrüder ſich abfinden. 
(1645), und der Kaiſer war froh, ſich eines ſo be— 
ſchwerlichen Gegners, wiewohl mit nicht geringen 
Opfern, zu entledigen. 


Nun heiterte der lang erſehnt weſtphäliſche Friede 
den umwölkten Horizon Europas auf, und die erſchöpf— 
ten Länder begannen ſich zu erholen. In eben dem 
Zeitpunkte, in welchem dieſer Friede Europa anlä— 
chelte, war Fürſt. Georg Raksczy J. geſtorben 
(1648), und fein gleichnamigter Sohn folgte ihm. 
Doch dieſem ſtolzen und ehrgeitzigen Fürſten fehlte die 
Klugheit und das Glück ſeines Vaters. Nach einem 
glücklichen Feldzuge gegen die Wallachen beſtand er, 
durch die Schweden verleitet, einen deſto unglückliche— 
ren gegen Pohlen, und fiel bei ſeinem Sultan we— 
gen feines Ungehorfams in Ungnade. Umſonſt ſuchte 

nun der ſeines Landes entſetzte Fürſt ſich gegen die 
Türken zu behaupten, die mit dieſen gewagte Scheit 
Wa ihm den Tod. 4660. 


Zwei Nebenbuhler ſritten ſich um das Fürſten⸗ 
thum, beide machten nach dem Verluſte ihres Lebens 
dem von den n ernanten Michael deln 


— 


320 Ungerr. Dritte periode. Leopold 1. 


Raum. (1662.) Das Glück des Kaiſers Leopold l. 
in dem erneuerten Türkenkriege ward durch die große 
Schlacht bei St. Gotthard verſchönert. (1664. 22. 
Jul.) Von neun Uhr Morgens bis vier Uhr Abends 
dauerte das mörderiſche Treffen, und 16000 Türken 
verloren das Leben in dem wüthenden Kampfe. Den⸗ 
noch ließ der Kaiſer zu einem übereilten Frieden ſich 
verleiten, in welchem den Türken einige der wichtig 
ſten Gränzfeſtungen eingeräumt, und den ſiebenbür⸗ 
giſchen Ständen die freie Wahl a ihres Pe N 
Abgange bag aher ward. (1664.) 


Höchſt mißvergnügt über dieſen Vertrag und hef⸗ 
tig gereitzt über die Beſchwerden, welche die Ungern 
über die deutſchen Beſatzungen führten, verſchworen 
ſich mehrere der Vornehmen, an deren Spitze der Pa⸗ 
latin Weſſeleny, Fürſt Franz Rakoczy, Sohn 
des entſetzten Fürſten, nebſt mehreren Großen wider 
den König, und ſuchten die proteſtantiſche Parthei für f 
ſich zu gewinnen. (1667.) Sie baten den ſiebenbür⸗ 
giſchen Fürſten um Beiſtand, und hofften  Unterftüs 
gung von den Türken. Der unpatriotiſche verbreche— 
riſche Antrag, Ungern in ein türkiſches Zinsreich zu 
verwandeln, war für die Türken lockend genug. Doch 
der Großvezier hatte die Tapferkeit der kaiſerlichen 
Heere empfunden, und die Verſchwornen konnten ſich 
zu dem Opfer nicht entſchließen, zum voraus alle wich⸗ 5 
tige Plätze Ungerns den Türken eee 5 

Sie wollten am Ende gar ungern in eine oder 
in mehrere kleine Republiken umſtalten als der gefahr⸗ 
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voller Anſchlag entdeckt, und von dem Kaiſer mit al⸗ 
lem Recht beſtraft ward. Durch ſeinen Tod entging 
der Palatin der verdienten Ahndung, nur unter har— 
ten Bedingungen erlangte der junge Fürſt Raköczy 
Verzeihung, ohne Gnade wurden die andern Theil— 
nehmer der Verſchwörung zu Wien und Neuſtadt 
enthauptet, 300 andere Edle hingerichtet, oder des 
Landes verwieſen, und ihre Güter eingezogen. (1671.) 
Auch über die Proteſtanten folgten ſtrenge Verfügun⸗— 
gen, ein Landesgouverneur, der Hochmeiſter des deut⸗ 
ſchen Ordens, Kaſpar Ambringer, ward ſtatt 
des bisherigen Palatin ernannt, das Reich mit deut⸗ 
ſchen Beſatzungen erfüllt, und die vieljährige Verfaſ⸗ 
ſung umgeſtoßen. Die Unzufriedenheit ward allge⸗ 
mein, ſelbſt Fürſt Abaffy warnten den Kaiſer, die 
Nation ud die Edlen nicht in ene zu 
ſtürzen. f 


Ein Bürgerkrieg entſtand, und große Grauſam⸗ 
keiten bezeichneten von beiden Seiten ſeine blutigen 
Fortſchritte. Die traurigen Folgen deſſelben ſcheuend, 
bot der Kaiſer Gnade, Rückgabe der eingezogenen 
Güter und Religionsfreiheit an, aber feſt beſtand er 
auf Beſetzung des Landes durch deutſche Truppen, 


und die von Frankreich heimlich aufgewiegelten und 


von den Türken unterſtützten Mißvergnügten ſetzten 
ihre Kreuzzüge und Verheerungen fort. Auch Pohlen 
und Fürſt Abaffi begünſtigten die Empörung, und 
nun trat Emerich Tököly als Haupt der Unzu⸗ 
f friedenen auf. Ein Türkenkrieg war unvermeidlich, 

ſo bald die Mißvergnügten die Hülfe des Sultans 
21 
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anſprachen, und ohnehin fand ſich der Kaiſer in ei« 
nen ſchweren Krieg mit ſeinem franzöſiſchen Gegner. . 
dem 19 Süd wis Ke, verwickelt. 


Aus dieſer Verlegenheit entriß den Kaiser der 5 
Friede von Nimwegen, (1678), aber in Ungern 
war dadurch der wilde Strom des Aufruhres noch 
lange nicht gehemmt. Die Wiederherſtellung der Pa- 
latinwürde (1684) beruhigte die Häupter nicht, und 
immer furchtbarer ward ihre Macht. Ihnen kam 
Fürſt Abaffi zu Hülfe, und Schrecken und Verwü⸗ 
ſtung verbreiteten ſich durch das ganze unglückliche 
Land. Einen ſeiner heißeſten Wünſche, die Vermäh⸗ 
lung mit der reitzenden Rakscziſchen Wittwe He⸗ 
lena Zriny, hatte Tököly erreicht; ein zweiter 
ſtieg in ſeiner unruhigen Bruſt e Ungerns Kö⸗ 5 
nig zu ſeyn. 


= 


Und ſchon wähnte er f ch an v Ve Ziele feiner 
folgen Hoffnungen. Mit dem unermeßlichen Heere 
von 200000 Mann rückte der Grovezier Kara Mu⸗ 
ſtaf a nach Ungern, und der von ihm als Fürſt von 
Ungern begrüßte Tököly vereinigte ſich mit ihm. 
Nur 30000 Mann konnte der Kaiſer unter dem Her⸗ 
zoge von Lothringen dem Feinde entgegenſtellen. Oh⸗ 
ne Widerſtand drang daher der Großvezier gegen 
Wien, der Kaiſer begab ſich nach Linz, hier Hül⸗ 
r aus dem Reiche und Pohlen erwartend. (1668) 


Aber vor Wien ſcheiterten auch die ein Ent⸗ 
würfe der Türken. Zum drittenmale ward Oeſterreichs 


1 
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Hauptſtadt gegen die feindlichen Anfälle durch den 
Herzog von Lothringen mit den Oeſterreichern, den 
König von Pohlen, die Churfürſten von Sachſen und 
Baiern und andere Feldherrn gerettet. Ueber 70000 
Mann verloren die Türken vor dieſer Stadt, der Groß— 
vezier floh in Beſtürzung, und hinterließ das Lager 
ſammt Geſchütz und allem Geräthe. Eine zweite Nies 
derlage demüthigte die Türken bei ihrem Rückzuge, 
die Feſtung Gran fiel in die Gewalt des Kaiſers, 
mit ſeinem Leben büßte der Großvezier die Schuld, 
und Tököly zitterte. Viele feiner Anhänger kehrten 
zum Gehorſam gegen den rechtmäßigen Fürſten zu⸗ 
rück, er ſelbſt ward als Gefangener nach Konſtan⸗ 
tinopel abgeführt. Nur das Gerücht, daß auch det 
Fürft von Siebenbürgen der hohen Pforte untreu 
worden ſey, verſchaffte ihm feine Freiheit wieder. 
(4685.) | 


und nun endlich war der glückliche Lag ange⸗ 
brochen, an welchen die ungriſche Hauptſtadt Ofen 
den Türken entriſſen ward. (1686 2. Sept.) Zugleich 
gerieth ein großer Theil von Slavonien in kaiſerliche 
Gewalt, und der Fürſt von Siebenbürgen ſchloß mit 
dem Kaiſer einen Vertrag „ und verließ die Parthei 
der Unglaubigen und der Rebellen. Der Kaiſer ers 
kannte ihn als rechtmäßigen Landesherrn, und beſtä— 
tigte die Wahlfreiheit der Stände. Er verhieß die 
kräftigſte Unterſtützung gegen den gemeinſchaftlichen 
Feind, und bedung ſich nur das Beſatzungsrecht in 
zwei Städten, welches im nächſten Jahre zur Ero— 
berung des Landes Veranlaſſung gab. Denn als der 
| 21 
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Herzog von Lothringen ein Jahr darauf fein Heer in 
Siebenbürgen überwintern laſſen wollte, und Fürſt 
und Stände ſich ſeinem Vorhaben widerſetzten, nahm 
er das ganze Land in Beſitz, und nöthigte den Für⸗ 
ſten, nach Fogaras zu entweichen. (1687.) 


Swe andere wichtige Ereigniſſe verherrlichten das⸗ 
ſelbe Jahr. Bei dem verhängnißvollen Mohacz 
war die Blüthe der Nation nebſt ihrem Könige ge⸗ 
| fallen, nach 160 Jahren rächte der Genius Ungerns 
die erlittene blutige Schmach, an eben dieſem Orte 
erfuhren die Türken von dem lothringiſchen Herzoge 
eine gänzliche Niederlage. (7. Aug.) Wieder büßte der 
Großvezier für ſeine Kriegsluſt mit dem Leben, und 
der Sultan Mahumed IV. ſtieg ſelbſt von dem gol⸗ 
denen Throne, um feinem Bruder Soliman III. 
ihn abzutreten. Am Ende des Jahres (31. Okt.) 
ward Ungern mit Bewilligung der Stände für ein 
Erbreich erklärt, und der Kader Prinz Joſeph 
als Erbkönig 1 1226 


ungern und Siebenbürgen waren nun von tür⸗ 
kiſcher Herrſchaft frei, den kaiſerlichen Waffen folgte 
Sieg auf Sieg, und die Bemühungen des Grafen 
Toököly, ihnen Einhalt zu thun, waren vergeblich. 
Die Türken ſuchten den Frieden, aber zu hoch ſpann⸗ 
te Leopold feine Forderungen. Sein hoher Zweck 
war, die Unglaubigen aus ganz Europa zu vertrei⸗ 
ben. Und dazu ſchimmerte ihm die Hoffnung, denn 
obgleich die verſuchte Eroberung der Moldau fehl 
ſchlug, ſo fielen doch Servien, Bosnien und ein Theil 
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der Bulgarei in Leopolds Gewalt. Aber obſchon 


auch Belgrad verloren ging (1688), ermannten ſich 


dennoch die Türken auf Zureden ihres franzöfifchen 


Bundesgenoſſen, und führten den eg, mit aller Ans 


 frengung fort. 


Doch was hätten ſie gegen die geübten getöperrn 
des Kaiſers ausrichten können? Zwar konnten fie 
Belgrad und Servien den Kaiſerlichen wieder ent⸗ 
reiſſen (1690) „ aber die Schlachten bei Semlin 
(1694), und noch mehr die bei Szenta (1697. 
brachen ihre Macht. Der Fürſt von Siebenbürgen, 
Michael Abaffi II. Sehn des vor kurzen verſtor⸗ 
benen gleichnamigen Regenten, trat ſein Fürſtenthum 
zuerſt bis zu dem künftigen Frieden, dann für ein 
Jahrgehalt auf ewig an Leopold ab, und der Fries 
de von Carlewicz (1699 26. Jän.) befeſtigte die 
wichtigen Eroberungen des Kaiſers. Ganz Ungern 
mit Ausnahme von dem Temes warerbanat, Slawo⸗ 
nien und Siebenbürgen erkannten fortan die Hoheit 
des Kaiſers, auf immer wurden die mißvergnügten 
Ungern aus ihrem Vaterlande verbannt. 


In der großen Schlacht bei Szenta hatte das 
Talent des Prinzen Eugen von Savoyen zuerſt in 


ſeiner ganzen Herrlichkeit ſich entwickelt. Einſt Abt 
und von dem franzöſiſchen Könige verſchmäht, trat 


er in die Dienſte des Kaiſers, und eröffnete trotz der 
lockenden Anträge Frankreichs in den Türkenkriegen 
feine Heldenbahn. Bereits in der Schlacht bei Mo⸗ 
hacz ausgezeichnet, erhielt er nach dem Abtritt des 
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Markgrafen von Baden . Oberbefehl, und ſtellte 
die geſunkene Sache des Kaiſers gegen die Türken 
durch weiſe Anſtalten, Muth und Tapferkeit wieder 
her. In Perſon war Sultan Muſtafa II. an der 


Spitze ſeines Heeres von 4155000 Mann nach Ungern 
vorgedrungen. Feſt entſchloſſen erwartete ihn der 


Prinz mit ſeiner um die Hälfte kleineren Armee in 


ſeinem unbezwinglichen Lager, und folgte ihm bei bee 


nem eg wech Eiche PEN 


In dem Augenblicke, da Eugen im Segriſt it, 
die Schlacht zu ordnen, langt ein Eilbothe von dem 
Kaiſer mit dem Befehle an, jedes Treffen zu meiden. 


Seiner Sache gewiß, ſteckt der Prinz den Befehl ru⸗ | 


hig in die Taſche, und fährt in ſeinen Anordnungen 


fort. Der Sultan ift außer Faſſung. Eine Brücke 
trennt ſein Heer. Mit dem einen Theile deſſelben 


ſetzt er über die Donau, der andere bleibt in ſeinen 
Verſchanzungen. Da rückt Eugen heran, und der 
Sturm beginnt. In einer Stunde iſt die Verſchan⸗ 


zung erſtiegen, der Großvezier ordnet den Rückzug 
über die Schiffsbrücke, aber ſie iſt unter der Laſt der 


Fliehenden gebrochen oder durch das Geſchütz zerſchmet— 
tert. Wen das Schwert des Siegers nicht erreicht, 
den verſchlingt das Waſſer. Zwei kurze Stunden rau⸗ 
ben den Türken 50000 Mann. Fluchend und wei⸗ 5 
nend, Haare und Bart ausraufend, vergißt der Sul⸗ 

tan der Ketten, die er für die gefangenen Chriſten 


mitgebracht hatte „ und flieht voll Angſt und Beſtür⸗ 1 


zung nach Jenn Hauptſtadt . 


\ _ 


\ i 
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Ein ſchwerer Krieg wegen der ſpaniſchen Erb⸗ 
ſchaft laſtete bald nach dem Frieden von Carlowicz 
auf Leopolds Schultern, und zog ſich noch nach 
ſeinem Tode unter den folgenden Regierungen fort. 
Hätte Leopold zeitig genug ſeinen jüngern Prinzen 
Karl nach Spanien geſandt, die reiche Erbſchaft 
würde ſchwerlich ſeinem Hauſe entgangen ſeyn. Aber 
ſo kam franzöſiſche Politik wieder ſeinen laut erklär⸗ 
ten Hoffnungen zuvor, und ſelbſt die Tapferkeit und 
das Genie Eugens waren nicht im Stande, die Rech⸗ 
te des Kaiſers gegen die angeſtrengte chi Frank⸗ 
Ta durcpaskten. | 

In 3 grollte noch immer das alte Mißver⸗ 
gnügen. Gewaltthaten der ausländiſchen Krieger, die 
in dem Königreiche ihre Stationen hatten, und Bes 
drückungen der Proteſtanten ſtörten die Ruhe, und 
entzündeten von neuem den gefahrvollen Geiſt des 
Aufruhrs. In dieſen Strom ward auch Prinz Franz 
Rakbczy, Stiefſohn des in der Türkei als Vers 
bannter lebenden Tököly, fortgeriſſen. Auf des Kai⸗ 


ſers Befehl verhaftet, entkam er durch Beſtechung 


des Wachehabenden Offiziers, flüchtete nach Pohlen, 
und erklärte im Bunde mit Frankreich Krieg an den 
Kaiſer. (1705. Am Rande des Grabes verſucht Leo— 
pold, wie nach ihm Joſeph I. den Aufruhr zu. 
ſtillen, zumal da Rakoczy nun auch durch Wahl, 
der Stände Fürſt von Siebenbürgen geworden war. 
Aber die Unterhandlungen gelangen nicht, denn die 
Parthei der Mißvergnügten beſtand hartnäckig auf 
Aufhebung des Erbrechtes in Ungern, erweiterte Re⸗ 
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ligionsübung und Garantie der fremden Mächte. un⸗ | 


möglich konnte der Kaiſer den erften Punkt zugeben, 
er ſtarb dahin nach einer 50 jährigen Regierung 
(1705), und die Bemühungen ſeines Nachfolgers, 


denen. 


! 


Beinahe ganz Alihkin hatte Naksciy bei dem 


Regierungsantritte des neuen Monarchen in feiner, 


Gewalt, die Bergwerke und alle Einkünfte des Reiches 
waren in ſeinen Händen, und der blutige und koſt⸗ 
bare ſpaniſche Succeſſionskrieg währte fort. Sich auf 
die Menge ſeiner Anhänger und auf die Hülfe Frank⸗ 


reichs verlaſſend, ſchlug Raksezy die billigſten un⸗ 


träge des Kaiſers aus ‚ ließ ſich zum Herzog von Un⸗ 


gern und Haupt der Verbündeten ernennen, und 
ſuchte die Anhänglichkeit der Proteſtanten zu gewin⸗ 
nen. Noch einmal verſuchte der Kaiſer den Weg der 
Güte, aber weder die Loskaufung der gefangenen Ge⸗ 
mahlinn des Fürſten, noch die ſchmeichelnden Bitten 
ſeiner Schweſter, der Gräfinn Aſpermont, konn⸗ 


ten den Stolzen zur Nachgiebigkeit und zur re N 
der bee Gnade e 


— 


So mußten freilich die eingeleiteten unterhand⸗ 


lungen wieder abgebrochen werden, und ſchon war 


auf dem Reichstage zu Onod die Frage von der Ab⸗ 


ſetzung des Kaiſers. Aber indem Raköczy nach 
Pohlens Krone haſchte, verlor er Siebenbürgen, und 


das wüthende Treffen bei Trenczin endete ſeine 


Hereſchalt in ‚Ungem. (1708.) Nach und nach buͤßte * 


Joſephs J., vereitelte der Eigenſinn der Unzufrie⸗ 


— 
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er die meiſten der eroberten Städte ein, und manche 
ſeiner Anhänger machten Gebrauch von der Milde des 
Kaiſers. Ein zweites Treffen erſchöpfte ſeine Hülfs— 
mittel noch mehr, und nun hätten Klugheit und 
Rückſicht auf ſeine Familie ihn beſtimmen ſollen, 
des Kaiſers vielfach angebotene Gnade anzunehmen, 
und mit Entſagung ſeiner Anſprüche auf Siebenbür— 
gen ſich den Beſitz ſeiner großen Güter in Ungern zu 


ſſichern. Aber fein Stolz erlaubte ihm keinesweges, 


— 


N. 


die vortheilhaften Bedingungen zu benutzen, lieber 
flüchtete er nach Pohlen, und ſeine von ihm ver⸗ 
laſſenen Anhänger ſöhnten, geleitet durch den Grafen 


Karoly, ſich mit dem Kaiſer aus. (1711.) 


Die frohe Botſchaft erlebte der menſchenfreund⸗ 
liche Joſeph J. nicht. Ein tödtliches Blatterngift 
hatte ihn in feinem 35ſten Jahre weggerafft, und 


nun beſtieg der letzte Erbe Habsburgs, Karl VI., 


die Thronen ſeiner Vorfahrer. Eitel waren die Be— 
mühungen des Fürſten Raköc zy, den Krieg mit 


Hülfe Frankreichs und des ruſſiſchen Czars Peters 


des Großen zu erneuern, er mußte für die folgenden 
Lebensjahre mit einem Gnadengehalte in Frankreich 
für ſich und ſeine vornemſten Anhänger ſich begnügen. 


Um 300000 Menſchen hatten die Peſt und das 


Schwert das Reich an Einwohnern vermindert, und 
| 40000 Schwaben entſchloſſen fih, mit Bewilligung 
des neuen Kaiſers nach Ungern zu ziehen, und das 


Land von neuem zu bevölkern. Viele wurden aufge— 
nommen, ein anderer Theil ward abgewieſen aus Be— 
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rant „ eine fo große Menſchenzahl möchte in dem 
ſonſt fruchtbaren Reiche den nöthigen Unterhalt nicht 
finden. Nach und nach beruhigten ſich nach langer 
Gährung die Gemüther, und der Kaiſer, den die 
Vorſehung nur mit zwei Töchtern beſchenkt hatte, 
b ſorgte zeitig dafür, ſeine Reiche an die älteſte der⸗ 
ſelben, Maria Thereſia, durch die pragmatiſche 
Sanction zu dererben. (1713. wer, 8 
Der Be zu Raſtadt hatte den langen Kampf 
wegen Spaniens Verlaſſenſchaft geendet (1714), ein 


anderer entſpann ſich mit den Türken, zu welchem das 


Bündniß des Kaiſers mit Venedig Veranlaſſung gab. 
Auf einen Anführer, wie Prinz Eugen, konnte 

Karl VI. ſich verlaſſen, und nichts als glänzende N 
Triumphe folgten der Eröffnung des Feldzugs. (1716.) 
Mit 3000 Reitern wehrte ſich Graf Palfi helden⸗ 


müthig gegen den Schwarm von 40000 Türken; ſie 


bluteten bei Peterwardein mit dem Verluſte von 
30000 Todten, ihres Großveziers und ihrer Koſtbar⸗ 
keiten; die Waffen des Kaiſers drangen in das Ba⸗ 
nat und nach Kroatien, und der Woywode der Was 
lachei ward aus ſeiner eigenen Hauptſtadt gefangen 


abgeführt. Auch das ſtarke Belgrad fiel, und der 


Friede von Paſſarowicz erwarb dem Kaiſer das 
Banat, die halbe Walachei und Servien nebſt Bel— 
grad, einen Landſtrich von Bosnien, die freie Schiffe 
fahrt auf der Donau und freien Hal Ae 21. 
Juli,, 0 | 


Kuhiger verfloſſen die folgenden Jahre, und 
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Kaiser net beſchäftigte ſich theils mit Abſtellung 
der proteſtantiſchen Religionsbeſchwerden, theils mit 
Verbeſſerung der Landesverfaſſung und mit Anſtal— 
ten, den Seehandel in ſeinen Staaten zu erweitern. 
In den letztern hinderten ihn die Eiferſucht der See— 
mächte, England und Holland, und der Ehrgeitz der 
ſpaniſchen Königinn, die ihre Söhne durchaus mit 
Königreichen und Fürſtenthümern verſorgen wollte. 
Um ſeine pragmatiſche Sanction von allen Mächten 
anerkannt zu ſehen, entſagte Karl feinem Lieblings⸗ 
entwurfe einer oſtendiſchen Handelsgeſellſchaft, und 
der wegen der pohlniſchen Königswahl entſtandene 
Krieg mit Frankreich endete mit dem Verluſt Ne a— 


pels und Siciliens. (1738.) Dagegen hatte Karl 


das Vergnügen, ſeine älteſte Prinzeſſinn Maria 
Thereſia mit dem Herzoge von Lothringen, Franz 
Stephan „ nun Großherzog von Florenz, ee 
au ſehen. (1736.) 


Das Bündniß mit Rußland verwickelte den Kai⸗ 
ſer noch am Abende ſeines Lebens in einen neuen 
Krieg mit den Türken, und dieſer lief unglücklich ab. 
Denn Prinz Eugen war nicht mehr, und die Fürs 
ken wandten ihre ganze Macht nicht gegen den ruſſi— 
ſchen Hauptfeind, fondern gegen den Kaiſer allein. 
(4737.) So glücklich alſo von einer Seite die Ruſſen 
unter ihrem Feldherrn, dem Grafen Münnich, 
fochten, ſo unvortheilhaft ward der Krieg von Seiten 
Oeſterreichs fortgeführt. Am Ende ging Belgrad 
ſelbſt verloren, und Karl büßte in dem darauf fol⸗ 
genden Frieden dieſe Feſtung nebſt Servien und der 


f 


332 Ungern. Dritte Periode. Rael VI. Maria Thereſia. 5 


halben Walachei wieder ein. (1739. ; Der unwille 


über den übereilten Frieden beſchleunigte den Tod des 


Kaiſers in feinem 30ſten Jahre (1740 20. Oct.), 


und ſeine große Tochter Thereſia . ihm . 


Erbinn Hm ganzen Mensch, 


Aber in welchem ala Zuſtande befand 6 & 
die ſchöne Tochter des letzten Habsburgers! Mit tau⸗ 
ſend Opfern hatte ihr Vater von allen Fürſten Euro⸗ 


pens die Bürgſchaft für ihre ungeſtörte Nachfolge er⸗ 
kauft, und nun erhoben ſich plötzlich fünf Feinde, 


die das ihr zugefallene Erbtheil zu zerſtückeln und an 
ſich zu reiſſen trachteten. Mit der einen Hand bot 
der junge 8 Krieg, mit der andern 
gegen Abtretung einiger ſchleſiſchen Fürſtenthümer 


ſeinen Beiſtand an. Mit männlicher Entſchloſſenheit 


ſchlug die Königinn die trotzige Forderung ab, und 
Schleſien war in dem erſten Jahre ihrer Regierung 


verloren. Gleich furchtbar trat der Churfürſt von 1 


Baiern mit Frankreichs Hülfe auf, und neues Ge⸗ 
wicht gab ſeinen Anſprüchen die erhaltene Kaiſerkrone. 


| Außer ihm erklärten ſich der König von Spanien und 
der Churfürſt von Sachſen, zugleich pohlniſcher König, 


gegen die von allen Seiten bedrängte e 
8 
Und 1 hatte der neue Kaiſer einen ne 
Theil von Oeſterreich und Böhmen in Beſitz genom⸗ 
men. Seine Anſprüche zu unterſtützen, erhob ſich 
Frankreich mit einem mächtigen Heere, kaum hatte 
die reitzende Königinn einen Ort, in welchem ſie ihrer 


nahen En bindung mit dem nachherigen Kaiſer Jo⸗ 
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ſeph II. ruhig entgegen ſehen konnte. Ihre Vor— 
ſtellungen an Frankreich begleitete kein erwünſchter 
Erfolg, kein anderes Rettungsmittel blieb ihr übrig, 
als Muth und Standhaftigkeit. 


So wandte ſie ſich an die edlen getreuen Un⸗ 
gern, und die durch Leiden vielfach bewährte und 
von der Schönheit der Königinn hingeriſſene Ver— 
ſammlung entſprach vollkommen ihren Erwartungen. 
Den halbjährigen Prinzen in den Armen ſprach The— 
reſia von ihrem Throne herab von ihrem Erbrechte 
und von den Gefahren, die ihr junges Haupt um— 
ſchwebten; ein heiliger Enthuſiasm ergriff die Anwe⸗ 
ſenden, in tauſend Stimmen ſchallten die Worte: 
„Laßt uns für unſern König ſterben!“ Da fammels 
ten ſich die tapfern Männer, Ungern, Kumaner, 
Walachen, Panduren und Talpatſchen; in Kurzem 
war Oeſterreich von dem Feinde gereinigt. Der Kö— 
nig von Preußen ward durch Abtretung des größten 
Theils von Schleſien und der Grafſchaft Glatz in 
Böhmen befriedigt, die Franzoſen eilten, die böhmi⸗ 
ſche Hauptſtadt zu verlaſſen, aus feinen eigenen Staa- _ 
ten vertrieben floh der Kaiſer nach Frankfurt. Mit 
großer Seele nahmen König Georg IL, von England 
und die Londner Damen, mit gleichem Eifer Hol— 
land ſich der gefährdeten Königinn an. Zwar brach 
der preußiſche König, den bedrängten Kaiſer zu unter— 
ſtützen, den ſchon geſchloſſenen Frieden, aber fein Ent⸗ 
wurf ſcheiterte, der Kaiſer unterlag ſeinem Kummer, 
und ſein Sohn fand es für rathſam, mit der ſiegreichen 
Königinn ſich auszugleichen. Der Friede von Dresden 
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verſöhnte den König von Preußen ‚ und der Gemahl 
Thereſiens Franz Stephan, beſtieg mit Bewil⸗ 
gung deſſelben den Kaiſerthron. 745.) 5 


Drei Jahre ſpäter n der Friede von Aachen . 
den großen Streit mit den übrigen Kämpfenden. Mit 
einem geringen Verluſte trat die Kaiſerinn unbeſiegt 

von dem Kriegs- Schauplatze ab. Außer dem an 

Preußen verlorenen Schleſien und einem Stücke von 

Mailand, welches dem König von Sardinien zu Theil 

ward, erlangte ein ſpaniſcher Prinz Parma und Pia⸗ 

cenza, und die pragmatiſche Sanktion, die fo treu⸗ 
los verletzt maden ward von allen Mächten aner⸗ 
kannt. (1748.) | urn 


Acht Jahre der Ruhe verfloſſen nun unter mans 
chen wohlthätigen Anſtalten, durch welche die Kaiſe⸗ 
rinn der edlen ungriſchen Nation ihren Dank und ih⸗ 

re Achtung bezeigte. Das alte verfallene königliche 
Schloß zu Ofen ward auf ihre Koſten hergeſtellt, 
man ſorgte für beſſere Erziehung der Jugend, und 
viele Proteſtanten ſiedelten ſich in Ungern und Sie⸗ 
benbürgen an. Da entflammte der ſchwere ſiebenjäh— 
rige Krieg zwiſchen Preußen und ſeinen mächtigen 
Gegnern, Oeſterreich, Rußland, Frankreich, dem deut⸗ 
ſchen Reiche und Schweden. (1757 — 1763.) Die 
großen Ereigniſſe deſſelben „ wie die Rieſenſchlachten 
bei Roßbach und Kunnersdorf, gehören in die 
Geſchichte von Deutſchland. Der Tod der ruſſiſchen 
Kaiſerinn Eliſabeth und die Erſchöpfung der Kriegs 
öden brachten zuletzt den für den ben 
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| König ſo vortheilhaften Frieden von Hubert 
burg zu Stande. 


Die nächſte Folge des hergeſtellten Friedens war 
die Wahl des Erherzogs Joſeph II. zum römiſchen 
Könige (1764), und ſchon ein Jahr darauf beweinte 
Thereſia den Tod ihres Gemahls, und konnte kaum 
über den empfindlichen Verluſt ſich beruhigen. In 
glücklicher Ruhe verfloſſen die folgenden langen Jah- 
re, mit Stolz ſah die Kaiſerinn ihre vielen erlauch— 
ten Kinder aufblühen, und mehrere ihrer Töchter 
wurden an die erſten europäiſchen Fürſten vermählt. 
Der Bürgerkrieg in Pohlen gab ihr Veranlaſſung, in 
Verbindung mit Rußland und Preußen das einſt zu 
Ungern gehörige Gallizien und die an Pohlen ver⸗ 
pfändeten Zipſer Städte zurückzunehmen (1772), und 
ihren Staat mit der Bukowina, einen einſt zu Sie— 
benbürgen gerechneten Stücke der Moldau, durch freis 
e Abtretung RR Türken zu 7 ar 4777. 


Nur vorübergehend war der wegen des unbeerb⸗ 
ten Todes des bairiſchen Churfürſten entſtandene Krieg 
mit Preußens Könige. So eifrig Kaiſer Joſeph 
auf den Anſprüchen feines Hauſes beſtand, fo fehr - 
0 verabſcheute die Kaiſerinn Mutter die wilde Geißel 

des Krieges. Auf billige Bedingungen endete der 
Friede von Teſchen den Zwiſt (1779), und ein Jahr 

darauf ſtarb Thereſia nach 40jähriger Regierung, 
geſchätzt und beweint, und um ihr ungriſches Reich 
vorzüglich verdient, als Herrſcherinn groß durch Weis— 
heit und Milde, als Gattinn und Mutter zärtlich ge⸗ 
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| unt „ voll Achtung gegen die Geiſtlichkeit, und doch 9 


ihre Rechte bewahrend, eine Freundinn der Jugend 

und der Wiſſenſchaften, zu deren Ausbreitung, wie 

zur Belebung des Handels, der Induſtrie und des 

Landbaues, die arbeiſame Kaiſerinn durch ihre ge— 

ſchickten Miniſter, wie vor allem durch den tähtigen 
Fürſten Kaunitz, ſeht vieles beitrug. 


So heiter der politiſche Himmel bei dem Regie⸗ 
rungsantritte ihres edlen. Sohnes, Joſe eph II., zu 
ſeyn ſchien, ſo bald trübte er ſich. Unter drohenden ö 


Gefahren hatte ſeine Mutter den Thron beſtiegen, im 


wilden Sturme der aufbrauſenden Leidenſchaft und 
des gereitzten Mißtrauens verließ ihn Joſeph nach 
zehnjähriger Herrſchaft, achtungswerth wegen aufge— 
klärter Denkart, unermüdeter Arbeitſamkeit und regem 
Eifer für das Gute. Mannigfaltig durch Erziehung 
und durch große Reiſen nach Frankreich, Italien und 
Rußland ausgebildet, war dieſer Fürſt vielleicht nur 
zu feurig in der Ausführung feiner auf das Wohl ſei— 
ner Staaten berechneten Plane. Duldung, Aufhe⸗ 
bung der Leibeigenſchaft und der Todesſtrafen und ein 
merkwürdiges Ehepatent bezeichneten die erſten Schrit⸗ 
te des raſtloſen Kaiſers, und erwarben ihm die Ach⸗ 
tung Europens. 


Jui mehr ſuchte Joſeph II. von fremdem 
Einfluſſe ſeine Staaten zu befreien. Darum ſorgte 
er für ſittliche und literariſche Bildung, und beför⸗ | 
derte die Künſte ‚ errichtete Anſtalten für Taubſtum⸗ 
me und Kranke, Jan Gebährende und Mann, und 
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ſtiſtete eigene Schulen für Soldatenkinder. Er wünſch⸗ 
te den Wohlſtand ſeiner Länder auf eine höhere Stu— 
fe zu heben, erleichterte der arbeitenden Volksklaſſe 


die Laſt, vermehrte die Bevölkerung, und befreite 


die Induſtrie von ihren bisherigen Feſſeln. Der Bau- 
er erhielt nun Eigenthumsrecht, man trachtete, die 
Frohnen abzuſchaffen. Die Einführung fremder Waa— 
ren wurde, nachdem in dem Lande ſelbſt ſich überall 
Fabriken erhoben hatten, verboten. Mit eigenem Bei⸗ 
ſpiele ging der ſtrenge Kaiſer vor, er belebte mit 
Macht und Anſtrengung die ee und den Han⸗ 
del ſeiner Staaten. 


Dieſelbe RER A der unermüdete Kaifer 
in ſeinen auswärtigen Angelegenheiten. Im engen 


Bunde mit Rußland zwang er die Türken zu einem 


vortheilhaften Handelstraktate, er gab den Vorſchlag 
des bairiſchen Ländertauſches auf, weil König Fried— 
rich II. von Preußen ihm widerſprach, und ſah mit 


5 Mißvergnügen die Entſtehung des deutſchen Fürftene 


bundes. (1785.) Der König ſtarb, und das Auf- 
blühen des öſterreichiſchen Handels weckte die Eifer— 
ſucht Hollands. Nur die Vermittelung des Königs 
von Frankreich konnte den Streit über die Eröffnung 
der Schelde beilegen. Die Würde des Kaiſers wurde 


durch förmliche Abbitte befriedigt, einige ſeiner Anſprü⸗ 


che wurden zugeſtanden, andere mit Geld abgekauft. 


Weit mehr Kummer Herürſachte dem Kaiſer das 
neue Steuerpatent, das unverrückte Gleichheit der Ab⸗ 
gaben Grunde legte, die durch daſſelbe veran— 
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laßte Ausmeſſung aller Grundſtücke, und die neuen 
eee in Ungern und in den der 


| Zum Unglück verwickelte er ſich nach feiner letz⸗ 

ten nach Rußland unternommenen Reiſe, auf wel⸗ 
cher er zu Cherſon von der ruſſiſchen Kaiſerinn Ka⸗ 
tharina II. prachtvoll empfangen ward, in einen 
Türkenkrieg (1788.) So glücklich Prinz Koburg 
und Held Loudon von der einen Seite, und von 
der andern die ruſſiſchen Feldherrn den Krieg führten, 
ſo unglücklich erging es dem Kaiſer ſelbſt, nachdem 
es den Türken gelungen war, in das Banat einzu⸗ 
brechen. Der Keim der Krankheit und des Todes 
entwickelte ſich in dem durch unermüdete Anſtrengung 
geſchwächten Körper des Kaiſers bei dem durch die⸗ 
fen Ueberfall veranlaßten Rückzuge, und den dabei 
entſtandenen Verwirrungen. Da trübte der Tod der 
liebenswürdigen, mit ſeinem Neffen Franz vermähl⸗ 
ten Eliſabeth von Würtenberg die letzten Stun⸗ 
den des edlen Monarchen, er folgte ihr drei Tage 
darauf zur Grabesruhe nach. (1790 20. Febr.) Die 
Widerwärtigkeiten, mit welcher er während ſeiner 
kurzen Regierung zu kämpfen hatte, und vor allen 
die Hinderniſſe bei ſeinen das Wohl der Monarchie 
bezweckenden Planen mußten nach und nach ſeinen 
hochaufſtrebenden Geiſt verſtimmen. An Liebe des ge- 
meinen Wohls, an Geiſtesgröße und Aufklärung, an 
Thätigkeit und Aufopferung gab Kaiſer Joſeph II. 
keinen ſeiner Vorfahren nach, er übertraf die meiſten 
derſelben an den edelſten und ſeltenſten Regententu⸗ 
genden. 
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Wie ſein Nachfolger, der weiſe und bewährte 
Leopold II. (ſtirbt 1792 1. März.) den ausgebro- 


chenen Unruhen in Belgien mit Feſtigkeit und Nach- 


giebigkeit begegnete, die Herzen der Ungern wieder 
gewann, den türkiſchen Krieg beendigte, und dem in 
Frankreich tobenden Revolutionsſturme ſich muthig 
entgegenſtemmte muß die Geſchichte von Deutſchland 
erwähnen. Eben ſo die ſo thaten- und folgenreiche 
Regierung Seiner jetzt regierenden Majeſtät, unſers 
allergnädigſten Kaiſers Franz J.; er beſtieg den un⸗ 


griſchen Thron den 1. März (1792), und wurde 


den 6. Juni deſſelben Jahres zu Wiberg als Kö⸗ 
nig von Ungern gekrönt. 
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